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DIESEM HEFTI

Das eft 1 el  e1Mn Jahrtausend röffnet 1m Aufsatzteil mi1ıt einem
Beıtrag des amerikanischen Luthertorschers TAanz Posset Luthers Seel-
sorgelehre. Wır machen uns viel wen1g bewusst, dass der Begrift »Seel-
SOTRC« auf Luther zurückgeht. der aC aber bezieht siıch Luther damıit
auf edanken £erNNards VON Clairvaux, also auf eıne monastische Tradi-
t10on. Posset ze1g' die Zusammenhänge auft wobei 1immer wieder be
denken sollte, dass die Seelsorge .katholisch: Pastoral eın eigenständiges,
nicht Von Dogmatik oder Kirchenrecht reglementiertes Feld christlicher
Spiritualität ist Das ist 117 Bereich der Okumene VOoON Bedeutung, —_ Be1-
spie. ın Hinsicht auf die eucharistische Qastfreundschaft ür konftessions-
verschiedene Ehepaare und Familien.

17rg1 iragt wıe Posset ach dem »alten« Luther un: seiınem Got-
esbild Es Wäarlr ohl wenı1ger theoretisch, als gemeinhin glaubt Lu-
ther wWwWalr Familienvater, CI hat eine Tochter 1 Alter VO  — wenigen Mona-
ten verloren. och nicht der alte Luther, resüumıilert die Autorin, wal C1-

bittert, depressiv, verhärtet«, eher dann schon der Junge Luther, der »1M
Kloster verzweitelt un einen gnädigen (sOtt« rang.

Eiınen Rekurs auft das Melanchthon-Jahr 1997 gestattet UNs Athina Le-
XL War Melanc  On, womöglich 1m Gegensatz Luther, Okumaeni-
ker? Es scheint S als werde da zuweilen Unrecht eın Reformator

den anderen ausgespielt. ber das Ja dann E () konsequenter
1n die rage, inwieweit Retormation VOon ihren Interpreten interessegelei-
tet ın den 1C WIT! ach ihrer Analyse der Religionsge-
spräche VU.  - Hagenau, Worms und Regensburg ist sich Frau Lexutt jeden-

sicher, daiß w keinen sachlichen Grund gibt, Melanchthon al diesem
Punkt ın eiınen (‚egensatz Luther bringen.

Michael Lapp berichtet iın der »„»Werkstatt« ber das Seminar „Luther
un: Bach«, das die Luther-Gesellschaft VEISANHEILCS Jahr in Eisenach VOI-

anstaltet hat chluss dann, hinter der „»Bücherschau«, w1e gewohnt,
eues VO:  j den Gedenkstätten der Reformation und 1U5 der uther-Ge-
sellschaft

uther 72'l 1, ISS5N 40-62
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Z U  DIESEM HEF T

Das erste Heft im neuen Jahrtausend eröffnet im Aufsatzteil m it einem 
Beitrag des amerikanischen Lutherforschers Franz Posset zu Luthers Seel- 
sorgelehre. Wir machen uns viel zu wenig bewusst, dass der Begriff »Seel- 
sorge« auf Luther zurückgeht. In der Sache aber bezieht sich Luther damit 
auf Gedanken Bernhards von Clairvaux, also auf eine monastische Tradi- 
tion. Posset zeigt die Zusammenhänge auf -  wobei man immer wieder he- 
denken sollte, dass die Seelsorge -katholisch: Pastoral -  ein eigenständiges, 
nicht von Dogmatik oder Kirchenrecht reglementiertes Feld christlicher 
Spiritualität ist. Das ist im Bereich der Ökumene von Bedeutung, zum Bei- 
spiel in Hinsicht auf die eucharistische Gastfreundschaft für konfessions- 
verschiedene Ehepaare und Familien.

Birgit Stolt fragt wie Posset nach dem »alten« Luther und seinem Got- 
tesbild. Es war wohl weniger theoretisch, als man gemeinhin glaubt. Lu- 
ther war Familienvater, er hat eine Tochter im Alter von wenigen Mona- 
ten verloren. Doch nicht der alte Luther, resümiert die Autorin, war »ver- 
bittert, depressiv, verhärtet«, eher dann schon der junge Luther, der »im 
Kloster verzweifelt um einen gnädigen Gott« rang.

Einen Rekurs auf das Melanchthon-Jahr 1997 gestattet uns Athina  Le- 
xutt: War Melanchthon, womöglich im Gegensatz zu Luther, Ökumeni- 
ker? Es scheint so, als werde da zuweilen ganz zu Umecht ein Reformator 
gegen den anderen ausgespielt. Aber das führt ja dann um so konsequenter 
in die Frage, inwieweit Reformation von ihren Interpreten interessegelei- 
tet in den Blick genommen wird. Nach ihrer Analyse der Religionsge- 
spräche von Hagenau, Worms und Regensburg ist sich Frau Lexutt jeden- 
falls sicher, daß es keinen sachlichen Grund gibt, Melanchthon an diesem 
Punkt in einen Gegensatz zu Luther zu bringen.

Michael Lapp berichtet in der »Werkstatt« über das Seminar »Luther 
und Bach«, das die Luther-Gesellschaft vergangenes Jahr in Eisenach ver- 
anstaltet hat. Am Schluss dann, hinter der »Bücherschau«, wie gewohnt, 
Neues von den Gedenkstätten der Reformation und aus der Luther-Ge- 
Seilschaft.

H.H.
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BIST FEINE KAPELLE

Eıne Pfingstpredigt Martın Luthers

Am Pfingstmontag (17 5} 1529 predigte Luther über den Heiligen £15 (,Ottes
Biblische Textgrundlage Wdr Johannes 14,25% Die Predigt SAizZzie Nachmittag
fort. Wır dokumentieren hier ıne Passage au dem Anfangsteil: Her Heilige 215
macht den Christen eiIner Kapelle, einem OUrt, in dem anwesend Ist. SO hoch
cchätzt Ott {sSO den Menschen.

Wır Ihr gehört habt, Sagt Christus Wer S21N Wort bewahrt, den 1€. e >
und In ihm wird Wohnung nehmen (Joh 14,23). 1€ESES Evangelium des
Johannes wird oft gepredigt, das HaANZC Jahr 1NAUTrC| Trotzdem lässt sıch
ohl och e1InN- oder zweimal darüber sprechen, selhst FÜr die, cie C& bereits
kennen. enen, die CS schon 11- und auswendig kennen und meınen, kei:
C Auslegung nötıg aben, denen 11a CS der Teutel predigen. In Wahr-
eıt en WIT aum eın Stück davon verstanden, w1e Paulus Sagt, dass

Wissen 1U Stückwerk ist (1 Kor 3,9} Flr die ich meıne Pre-
digt

br wird Wohnung in Un nehmen das Inas {ür u15 eın azufbauendes
Wort sSeın Wer das Wort Christ]ı beachtet, soll nıcht NUur ottes väterliche
Liebe und die Vergebung Se1iINer Sünden erfahren, sondern auch e1in tapte-
1C5 esen und Kraft ZU Handeln kriegen. S0 soll das be1 jedem Christen
seiın.

Z weierlei findet sich 1ın eINnem Christen die nade, die dem Menschen
die un vergibt, und die abe des Heiligen (‚e1istes. diese beiden
Aspekte Üüpft Johannes

Der das Zus3agt, ist ohl eın anderer „Weihbischof« (als AIl ih: g -
wöhnlich kennt). LDhiese „Kirchweih« vollzieht sich nicht miı1ıt Weihrauch-
fass und Kerzen, sondern mıt überschwänglichen, unaussprechlichen (ı9-
ben, damıit der Mensch V  b göttlicher Eingebung rfüllt und Z.UT eiligen
Wohnung Gottes werde, wı1e Paulus Sagt 155 ihr nicht, Aass ihr (soOttes
Tempel seid un Ottes e1s ın euch wohnt?! (I Kor 3,16)

}Has sind verwunderliche orte, und C hat nicht den Anschein, als E1
wahr, w as da gEeSagT wird Dennoch bewirkt das Wort Der Tempe]l des
eiligen (reistes, das se1id ihr! (vgl | Kor 3,17), dass der ensch eiıne
dere Einstellung kriegt und SC1IN Glaubensmut gewaltig i1st ach außen
hin i1st CT freundlich und eduldig, ber alle ınge dieser Welt wWel-
SC urteilen. Denn w as CI spricht, Stammı< nicht VvVon ıhm selbst, sondern
uS$s CGiottes Wort Das weiß gleiche €e1se leıtet ein Familienvater
die Familie ach dem ilien, der Einstellung und dem Wort, das eınem

Luther 72, 2—323, ISSN 40-6
Vandenhoeck Ruprecht 2.0000

D U  BIST EINE KAPELLE C HRISTI !

Eine Pfingstpredigt Martin Luthers

Am  Pfingstmontag ( i j . 5.) 1529 predigte Luther über den Heiligen Geist Gottes. 
Bibhsche Textgrundlage war Johannes 14,23. Die Predigt setzte er am Nachmittag 
fort. Wir dokumentieren hier eine Passage aus dem Anfangsteil: Der Heilige Geist 
macht den Christen zu einer Kapelle, einem Ort, an dem er anwesend ist. So hoch 
schätzt Gott also den Menschen.

Wir Ihr gehört habt, sagt Christus so: Wer sein Wort bewahrt, den liebt er, 
und in ihm  wird er Wohnung nehmen (Joh 14,23). Dieses Evangelium des 
Johannes wird oft gepredigt, das ganze Jahr hindurch. Trotzdem lässt sich 
wohl noch ein- oder zweimal darüber sprechen, selbst für die, die es bereits 
kennen. Denen, die es schon in־ und auswendig kennen und meinen, kei- 
ne Auslegung nötig zu haben, denen mag es der Teufel predigen. In Wahr- 
heit haben wir kaum ein Stück davon verstanden, wie Paulus sagt, dass 
unser Wissen nur Stückwerk ist (1. Kor 13,9). Für die halte ich meine Pre- 
digt.

Er wird Wohnung in uns nehmen -  das mag für uns ein aufbauendes 
Wort sein: Wer das Wort Christi beachtet, soll nicht nur Gottes väterliche 
Liebe und die Vergebung seiner Sünden erfahren, sondern auch ein tapfe- 
res Wesen und Kraft zum Handeln kriegen. So soll das bei jedem Christen 
sein.

Zweierlei findet sich in einem Christen: die Gnade, die dem Menschen 
die Sünde vergibt, und die Gabe des Heiligen Geistes. An diese beiden 
Aspekte knüpft Johannes an.

Der das zusagt, ist wohl ein anderer »Weihbischof« (als man ihn ge- 
wohnlich kennt). Diese »Kirchweih« vollzieht sich nicht mit Weihrauch- 
fass und Kerzen, sondern m it überschwänglichen, unaussprechlichen Ga- 
ben, damit der Mensch von göttlicher Eingebung erfüllt und zur heiligen 
Wohnung Gottes werde, wie Paulus sagt: Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes 
Tempel seid und Gottes Geist in euch wohnü (1. Kor 3,16).

Das sind verwunderliche Worte, und es hat nicht den Anschein, als sei 
wahr, was da gesagt wird. Dennoch bewirkt das Wort: Der Tempel des 
Heiligen Geistes, das seid ihr! (vgl. 1. Kor 3,17), dass der Mensch eine an- 
dere Einstellung kriegt und sein Glaubensmut gewaltig ist: Nach außen 
hin ist er freundlich und geduldig, vermag über alle Dinge dieser Welt wei- 
se zu urteilen. Denn was er spricht, stammt nicht von ihm selbst, sondern 
aus Gottes Wort. Das weiß er. Auf gleiche Weise leitet ein Familienvater 
die Familie nach dem Willen, der Einstellung und dem Wort, das einem
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Familienvater zukommt. uch wenn eın Knecht nachlässig ist, andert das
nıchts daran, dass die Leitung des (‚anzen VOIlN Wort sSe1NeESs Herrn abhängt.

Ja Cc5 ann iNSs passıeren, dass UNSCIC Gllieder widerspenstig sind und wr
ennoch eine Wohnung .Ottes leiben Denn Ciott hat 1er auf der Fr-
de 1U  — einmal eingerichtet, dass CI seıiınen Schatz ın der CNHhWwWAacC|  eıt
des Wortes Ööffentlich bekanntmachen 311 und ın zerbrechlichen Getäßen
(2 KOr 4,7), dass es nıemand emerkt uch heute 1st ja deutlich
hen, wıe gerade die Besten zerschlagen werden.

ESs 1st eıne große und unaussprechliche aC er ensch soll eine Ka-
pellie, eıne Kirche, eıne Wohnung dessen se1n, der 1er spricht. Mıt der Ver-
nunft lässt sich l1er nıchts begreiten Man CS schon predigen. Chri-
sten sind der delste Schatz und das köstlichste Kleinod auf rden; doch
sind S1e dünn gesa
\WA 359, 21—360,10)

Bearbeiter: Kirchenrat Dr Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3,
305 München

LEHRER DER SEELSORGE

Das ökumenische Potential der Seelsorge-Konzeption des alten Luther

Von Tanz Posset

Zu en Zeıten Walr der »Junge Luther«, der das Interesse der Menschen
sCWaANN. Es ist jedoch keineswegs ausgemacht, w as damit gemeınt ist Lu-
ther immerhin schon ber dreißig Jahre alt, als die berühmten Y
Thesen zZzuU Ablass verftasste. Als der Bauernkrieg Ende ging und als Lu-
ther heiratete, Wäal bereits die vlerz1g realt Im Folgenden 1sStV
»alten Luther«! die Rede, wobel WIT unNns auf das Jahr 1545 konzentrieren,

Helmar Junghans, »Interpreting the Older Luther {I 526—1546)«, (‚urrents in
Theology and Missıon 1982 27 1—581I; Bernhard Lohse, »Der alte Luther«, Mar-
HINn Luther un die Reformation in Deutschland: orträge ZUFr Ausstellung IMm
Germanischen Nationalmuseum Nürnberg 1983 (Wissenschaftliche Beibände
Z Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums Band 67—73

Luther f72, 3—17/7, SSN 0-6210
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Familienvater zukommt. Auch wenn ein Knecht nachlässig ist, ändert das 
nichts daran, dass die Leitung des Ganzen vom Wort seines Herrn abhängt.

Ja es kann uns passieren, dass unsere Glieder widerspenstig sind und wir 
dennoch eine Wohnung Gottes bleiben. Denn Gott hat es hier auf der Er- 
de nun einmal so eingerichtet, dass er seinen Schatz in der Schwachheit 
des Wortes öffentlich bekanntmachen will und in zerbrechlichen Gefäßen 
(2. Kor 4,7), so dass es niemand bemerkt. Auch heute ist ja deutlich zu se- 
hen, wie gerade die Besten zerschlagen werden.

Es ist eine große und unaussprechliche Saché: Der Mensch soll eine Ka- 
pelle, eine Kirche, eine Wohnung dessen sein, der hier spricht. Mit der Ver- 
nunft lässt sich hier nichts begreifen. Man muss es schon predigen. Chri- 
sten sind der edelste Schatz und das köstlichste Kleinod auf Erden,· doch 
sind sie dünn gesät.
(WA 2 9 , 3 5 9 , 2 i - 3 6 0 ,i o |

Bearbeiter: Kirchenrat Dr. Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3, 
80538 München

LEHRER DER SEELSORGE

Das ökumenische Potential der Seelsorge-Konzeption des alten Luther 

Von Franz Posset

Zu allen Zeiten war es der »junge Luther«, der das Interesse der Menschen 
gewann. Es ist jedoch keineswegs ausgemacht, was damit gemeint ist. Lu- 
ther war immerhin schon über dreißig Jahre alt, als er die berühmten 95 

Thesen zum Ablass verfasste. Als der Bauernkrieg zu Ende ging und als Lu- 
ther heiratete, war er bereits um die vierzig Jahre alt. Im Folgenden ist vom 
»alten Luther«1 die Rede, wobei wir uns auf das Jahr 1 5 4 5  konzentrieren,

1 Vgl. Helmar Junghans, »Interpreting the Older Luther ( 1526-1546)«, Currents in 
Theology and Mission 9 (1982) 271-81; Bernhard Lohse, »Der alte Luther«, Mar- 
tin Luther und die Reformation in Deutschland: Vorträge zur Ausstellung im  
Germanischen Nationalmuseum Nürnberg 1983 (Wissenschaftliche Beibände 
zum  Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums Band 8) 67-73.
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eın Jahr VOT seinNnem Tod, als eiıne se1ıner polemischsten Schritten
das Papstum Rom vertasste.

Das lıterarische Werk des alten Luther macht ungefähr Zwel Drittel se1-
Nes chrifttums aus*. Will 1an historischen »alten Lu-
ther« vorstoßen, wird 1411 seınen bedeutenden Spätwerken begegnen: se€1-
C717 Bibelübersetzung und der Veröttentlichung der auftf
Deutsch 1 Jahr 5 34; se1iNer »großen Galaterbriet-Vorlesung« VO  _ I53TI,
welche veröffentlicht wurde, und SE1INer Genesis-Vorlesung, die sich
ber zehn re hingezogen hat (1 35—1545 Es genugt aber nicht, den al
ten Luther 1Ur ın seıner als Protessor studieren. Man 1115 ıh:
vielmehr auch und primär als Seelsorger sehen, wobei seın Predigen die
dominierende spielt®. Prediger und Seelsorger sind für Luther C  -
dezu austauschbare Berufsbezeichnungen. Miıt ec: hat Luther eınen
hervorragenden Platz in der Geschichte der Seelsorge gefunden“. Seiıne
Seelsorge 1sSt jedoch nıcht auf das Predigen beschränkt, sondern tindet 1nNs-
besondere auch anschaulichen Ausdruck ın seiInNnenN Briefen” und TOSt-
schriften, 7 B selıner röstung die Christen über errn (,eOT-
SEN /Winkler], ihres Predigers Tod A4US dem Jahr 527 Seine Trostschrif-
ten sind gelegentlic. auch gleichzeitig Streitschriften, w1e die Schrift VO  -

I521I ze1ıgt Der 36 Psalm Davids, eiınen christlichen Menschen ehren
un rosten wıider die uttereı /Mutwillen] der hösen un frevlen eISs-
sner/. 1ele se1inNner Sermone sind Seelsorgeschriften. Selbst se1ıne Psal-
menauslegung erscheint 522 als Trostschritt: Von der Christlichen hoff-

Lohse, »Der alte Luther« 69
Eberhard Winkler, „Luther als Seelsorger und Prediger«, 1n Helmar Jung:

hans, ed., Leben un Werk artın Luthers VOl 1526 His 1546 Festgabe ZU S@1-
Nem Geburtstag (Berlin/Göttingen 49; eorg Krause, „Luther the
Seelsorger«, Condordia Theological Quarteriy 45 1984| 153-—64; Martın Ireu,
»I Die Bedeutung der consolatio für Luthers Seelsorge«, Lutherjahrbuch 53 1986]
7—25; Joachim Heubach, ed., Luther als Seelsorger (|Erlangen 1991]).
Christian Möller, ed., Geschichte der Seelsorge in Einzelporträts (Göttingen
1994-96] vol 2,2)—44 Der Herausgeber platziert den Beıtrag „Martın Luther«
VOLr Johann VO]  - Staupltz« 12,45—64), Wa auttallend ist, WEen die Abhän-
gigkeit Luthers VO  - taupltz bedenkt.

Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge. Theologie in der Vielfalt der LebenssiIi-
tuatiıonen seinen Briefen dargestellt (Tübingen 1997). Leider lässt Ebeling
seinen Studien Seelsorge Luthers den In Bereich der monastischen
Theologie Bernhards unberücksichtigt, obgleich Luther selbst E  auf sprechen
kommt.

23,402—3
5,210—40.

ein Jahr vor seinem Tod, als er eine seiner polemischsten Schriften gegen 
das Papstum zu Rom verfasste.

Das literarische Werk des alten Luther macht ungefähr zwei Drittel sei- 
nes gesamten Schrifttums aus2. Will man zum historischen »alten Lu- 
ther« vorstoßen, wird man seinen bedeutenden Spätwerken begegnen: sei- 
ner Bibelübersetzung und der Veröffentlichung der gesamten Bibel auf 
Deutsch im Jahr 1534; seiner »großen Galaterbrief-Vorlesung« von 15 31, 
welche 1535 veröffentlicht wurde, und seiner Genesis-Vorlesung, die sich 
über zehn Jahre hingezogen hat (1535-1545). Es genügt aber nicht, den al- 
ten Luther nur in seiner Rolle als Professor zu studieren. Man muss ihn 
vielmehr auch und primär als Seelsorger sehen, wobei sein Predigen die 
dominierende Rolle spielt3. Prediger und Seelsorger sind für Luther gera- 
dezu austauschbare Berufsbezeichnungen. Mit Recht hat Luther einen 
hervorragenden Platz in der Geschichte der Seelsorge gefunden4. Seine 
Seelsorge ist jedoch nicht auf das Predigen beschränkt, sondern findet ins- 
besondere auch anschaulichen Ausdruck in seinen Briefen5 und Trost- 
Schriften, z. B. seiner Tröstung an die Christen zu Halle über Herrn Geor- 
gen [Winkler], ihres Predigers Tod aus dem Jahr 15276. Seine Trostschrif- 
ten sind gelegentlich auch gleichzeitig Streitschriften, wie die Schrift von 
1521 zeigt: Der 36. Psalm Davids, einen christlichen Menschen zu lehren 
und trösten wider die Mütterei [Mutwillen] der bösen und frevlen Gleis- 
sner7. Viele seiner Sermone sind Seelsorgeschriften. Selbst seine Psal- 
menauslegung erscheint 1522 als Trostschrift: Von der Christlichen hoff­

2 Vgl. Lohse, »Der alte Luther« 69.
3 Vgl. Eberhard Winkler, »Luther als Seelsorger und Prediger«, in Helmar Jung- 

hans, ed., Leben und Werk Martin Luthers von 1526 bis 1546. Festgabe zu sei- 
nem  500. Geburtstag (Berlin/Göttingen 1983) 225-39; Georg Krause, »Luther the 
Seelsorger«, Condordia Theological Quarterly 48 (1984) 153-64; Martin Treu, 
»Die Bedeutung der consolatio für Luthers Seelsorge«, Lutherjahrbuch S3 (1986) 
7-25; Joachim Heubach, ed., Luther als Seelsorger (Erlangen 1991).

4 Christian Möller, ed., Geschichte der Seelsorge in Einzelporträts (Göttingen 
1994-96) vol. 2,25-44. Der Herausgeber platziert den Beitrag »Martin Luther« 
vor »Johann von Staupitz« (2,45-64), was auffallend ist, wenn man die Abhän- 
gigkeit Luthers von Staupitz bedenkt.

5 Vgl. Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge. Theologie in der Vielfalt der Lebenssi- 
tuationen an seinen Briefen dargestellt (Tübingen 1997). Leider lässt Ebeling in 
seinen Studien zur Seelsorge Luthers den gesamten Bereich der monastischen 
Theologie Bernhards unberücksichtigt, obgleich Luther selbst darauf zu sprechen 
kommt.

6 WA 23,402-31.
7 WA 8,210-40.
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NUunNns e1n tröstlich Ieer für die kleinmütigen Martın Luthers über 21n
der{r} etsten verß des fünfften Psalmen:®.

Es ware UU  m; allerdings vertehlt, wollte TnNan den »alten Luther« als eınen
Mann betrachten, der als »Ex-Augustinerfrater« se1ın monastisches Erbe
vollständig hinter sich gelassen hat Es scheint nämlich, dass sich der
Mann selbst dem Kloster nehmen konnte, nicht aber das „Kloster« 115

dem Mannn Miıt Reinhard chwarz lässt sich „»unveräußertes« Oonastı-
sches Erbe ın Luthers Schaffen erujeren?”. €e1 soll keineswegs die egeg-
NUNg Luthers miıt der unıversıtäiren scholastischen eologie bestritten
werden. Gegen die spekulative eologie Luther entschieden die
»praktische« eologie als die wahre Theologie, deren Fundament
StUS ist!© Allerdings scheint der Einfluss der „»moöonastischen Theologie«*'
auf Luther der herkömmlichen evangelischen Lutherforschung al1ZU-
schr unterbelichtet geblieben Se1nN. nter monastischer eologie ist
eın theologisches Denken verstehen, das ın monastischen Kreisen 15

der Irlösterlichen Meditation!* und der Tectio divina, 1m SCHIUSS die
patristische Theologie, entwickelt worden WAar. erster Linıe ıst dabei
die eologie des eiligen Bernhard VON Clairvaux denken Die 11-
wärtige katholische Lutherforschung ungefähr seıit der zweiıten Hältte
der achtziger re konnte iın iındrücklicher Weise den bleibenden Eın-
uss Bernhards aunft den Jungen wıe den alten Luther demonstrieren!®

Basel Valentin Curi10, 1 522; vgl TIreu
Q  O Vgl „Luthers unveräußerte TDSCHa: n der monastischen Theologie«, in Klo

ST Amelungsborn I1I$s-19 ed CGerhard Ruhbach und urt Schmidt-Clausen
Hannover 1985] 20
Vgl Ir 1,72,16{f.,20f. INr. 5 3}; vgl Ebeling, Luthers Seelsorge,
Lheser Ausdruck ist VON Jean Leclercq ftavorisiert worden, insbesondere seıit se1-
11 Buch L’amour des ettres et Ie desir de DIieu. Inıtiation AW.  D AUIEUFTS 1120114-

StIQUES du VCIE äge (Paris Cerft, 1957), deutsch vVon ohannes und Nicole StÖ-
ber: Wissenschaft und Gottverlangen. ZUur Mönchstheologie des Mittelalters
(Düsseldori 1963} Der Begrift »Theologie« hat bei Bernhard jedoch her ınen
schlechten CT ihn gleich mıit stultilogia; vgl Evans, Bernhard of
Clairvaux (New ork und Oxtord Oxtftord University Press, 2000] Zum The:

„Monastische un scholastische Theologie« siehe den gleichnamigen Artikel
VO:  —: Ulrich Köpf ın Heter Bauer und Gotthard Fuchs, ed., Bernhard Von=n 'Tair-
Va und der Beginn der Moderne IInnsbruck-Wien 1996] 6—135; idem, » MO-
nastische Theologie 1m Jahrhundert«, Rottenburger ahrDuc. für Kirchenge-
schichte 1992] 7—3

Martın Nicol, Meditation hbei Luther (Göttingen 1984)
Vgi heo Hauptwerk, DIVUuSs Bernhardus. Bernhard VON Clairtvaux in Mar-
t1In Luthers Schriften (Mainz 1993] und Franz Posset, ater Bernhardus. artın

nung ein tröstlich leer für die kleinmütigen Martin Luthers über on ein 
der[r) leisten verß des fünfften Psalmen8.

Es wäre nun allerdings verfehlt, wollte man den »alten Luther« als einen 
Mann betrachten, der als »Ex-Augustinerfrater« sein monastisches Erbe 
vollständig hinter sich gelassen hat. Es scheint nämlich, dass sich der 
Mann selbst aus dem Kloster nehmen konnte, nicht aber das »Kloster« aus 
dem Mann. Mit Reinhard Schwarz lässt sich »unveräußertes« monasti- 
sches Erbe in Luthers Schaffen eruieren9. Dabei soll keineswegs die Begeg- 
nung Luthers m it der universitären scholastischen Theologie bestritten 
werden. Gegen die spekulative Theologie setzt Luther entschieden die 
»praktische« Theologie als die wahre Theologie, deren Fundament Chri- 
stus ist10. Allerdings scheint der Einfluss der »monastischen Theologie«11 
auf Luther in der herkömmlichen evangelischen Lutherforschung allzu- 
sehr unterbelichtet geblieben zu sein. Unter monastischer Theologie ist 
ein theologisches Denken zu verstehen, das in monastischen Kreisen aus 
der klösterlichen Meditation12 und der lectio divina, im Anschluss an die 
patristische Theologie, entwickelt worden war. In erster Linie ist dabei an 
die Theologie des heiligen Bernhard von Clairvaux zu denken. Die gegen- 
wärtige katholische Lutherforschung -  ungefähr seit der zweiten Hälfte 
der achtziger Jahre -  konnte in eindrücklicher Weise den bleibenden Ein- 
fluss Bernhards auf den jungen wie den alten Luther demonstrieren13.

8 Basel: Valentin Curio, ca. 1522; vgl. Treu 8.
9 Vgl. »Luthers unveräußerte Erbschaft an der monastischen Theologie«, in Klo- 

ster Amelungsborn 113$-1985, ed. Gerhard Ruhbach und Kurt Schmidt-Clausen 
(Hannover 1985) 209-31.

10 Vgl. WA Tr 1,72,16f.,20f. (Nr. 153); vgl. Ebeling, Luthers Seelsorge, 3.
11 Dieser Ausdruck ist von Jean Leclercq favorisiert worden, insbesondere seit sei- 

nem Buch L’amour des lettres et le désir de Dieu. Initiation aux auteurs mona- 
stiques du moyen âge (Paris: Cerf, 1957), deutsch von Johannes und Nicole Stö- 
ber: Wissenschaft und Gottverlangen. Zur Mönchstheologie des Mittelalters 
(Düsseldorf 1963). Der Begriff »Theologie« hat bei Bernhard jedoch eher einen 
schlechten Ruf; er setzt ihn gleich m it stultilogia: vgl. G. R. Evans, Bernhard of 
Clairvaux (New York und Oxford: Oxford University Press, 2000) 48. Zum The- 
ma »Monastische und scholastische Theologie« siehe den gleichnamigen Artikel 
von Ulrich Köpf in: Dieter R. Bauer und Gotthard Fuchs, ed., Bernhard von Clair- 
vaux und der Beginn der Moderne (Innsbruck-Wien 1996) 96-135; idem, »Mo- 
nastische Theologie im 15. Jahrhundert«, Rottenburger Jahrbuch für Kirchenge- 
schichte h  (1992) 117-35.

12 Vgl. Martin Nicol, Meditation bei Luther (Göttingen 1984).
13 Vgl. Theo Beils Hauptwerk, Divus Bernhardus. Bernhard von Clairvaux in Mar- 

tin Luthers Schriften (Mainz 1993) und Franz Posset, Pater Bernhardus. Martin
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Von der rundlage der Theologie des heiligen Bernhard VOoNn Clairvaux
aus, der ohl unbestritten als »katholisch« bezeichnet werden darf, und
VO  —; der Einsicht her, dass Luther die Seelsorge-Konzeption dieses 1LL1LONA-

stischen Theologen uneingeschränkt übernommen hat, wie zeıgen sSe1in
wird, wird das ökumenische Potential dieser Konzeption evident.

Luthers lebenslängliche orge die Seelsorge

Luther selbst versteht sich als ehrer der Heiligen Schrift, rediger und
Seelsorger‘“. Jedoch hat Luther keine eigene chrift einer Seelsorge-
Theorie vertasst. aher 111055 1411 sich auf den mühsamen Weg begeben,
seinen Wortschatz Zu Thementeld »Seelsorge« untersuchen!®°. Im all-
gemeınen ftrühneuhochdeutschen Wortschatz erscheint gelegentlich das
Zeıtwort »seelsorgen«. Heutiges Deutsch ennt Cdieses Verb nicht mehr.
ach dem Grmmschen Deutschen Wörterbuch soll cdieses Zeitwort eıne
Neubildung Luthers sein!®. In Luthers erken ist seit 523 nachweis-
bar, nämlich Ende sSC1NES uchNHleins Daß EYI} Christliche versamlung
er Gemeyne recht vn macht habe alle lere tZU vrteylen VMn lerer
E711 beruffen EYIl Vn abtzusetzei{n] rund VM vrsach Aaus der schrifft

enn /die bischoefe] lassen das hohist ampt des 'Ortts das yır SEYTI SO.
/den er geringsten emlich Cappelan vnd Monchen termıinarlen dazu die g -
ringer ampter auch als teuffen vnd ander seelsorgen?!”.
Als Verb kommt es auch 1n der Ordnung eines gemeinen Kastens VOT,
ebentalls aus dem Jahr 3; jedoch ist der ext nicht VOnNn Luther selhst
digiert. Luther hat dazu L11UI das Orwort beigesteuert’®, Wenn Luther das

Luther and Bernard of Clairvaux (Kalamazoo, Michigan: (Cisterc1ı1an Publications,
1999]).
Ich w} VOII INr schweigen, der ich 'och VOIL gnaden e1n zimlicher Doctor
bin In der heiligen Schrifft, da 1m offentlichen christlichen predigtampt un
seelsorgen (Verantwortung der aufgelegten Aufruhr, , 35, yı2—4
Ich beziehe mich hier auf den Luther-Index, Boston College, der deutsche
Wortschatz Luthers zwischen 516 und 525 aufgeschlüsselt ist; zugänglich 1m
ternet ht://luther.bc.edu/FMPro.
Vgl Jacob und Wilheim Grimm, eds Deutsches Wörterbuch (Leipzig 1905
10—1,54; vgl Gerhard Ebeling, Luthers Gebrauch der Worttamilie „Seelsorge«,
Lutherjahrbuch 61 1994] 341{

1/ artın Luther Studienausgabe, ed Hans-Ulrich Delius (Berlin 1983] 3,83{1.; vgl
II:4I6/7

1,1—15; seelsorgen: ‚416,7

Von der Grundlage der Theologie des heiligen Bernhard von Clairvaux 
aus, der wohl unbestritten als »katholisch« bezeichnet werden darf, und 
von der Einsicht her, dass Luther die Seelsorge-Konzeption dieses mona- 
stischen Theologen uneingeschränkt übernommen hat, wie zu zeigen sein 
wird, wird das ökumenische Potential dieser Konzeption evident.

1. Luthers lebenslängliche Sorge um die Seelsorge

Luther selbst versteht sich als Lehrer der Heiligen Schrift, Prediger und 
Seelsorger14. Jedoch hat Luther keine eigene Schrift zu einer Seelsorge- 
Theorie verfasst. Daher muss man sich auf den mühsamen Weg begeben, 
seinen Wortschatz zum Themenfeld »Seelsorge« zu untersuchen15. Im all- 
gemeinen frühneuhochdeutschen Wortschatz erscheint gelegentlich das 
Zeitwort »seelsorgen«. Heutiges Deutsch kennt dieses Verb nicht mehr. 
Nach dem Grimmschen Deutschen Wörterbuch soll dieses Zeitwort eine 
Neubildung Luthers sein16. In Luthers Werken ist es seit 1523 nachweis- 
bar, nämlich am Ende seines Büchleins Daß eyn Christliche versamlung 
odder Gemeyne recht vnd macht habe /  alle lere tzu vrteylen /  vnd lerer 
tzu beruffen eyn vnd abtzusetze[n] Grund vnd vrsach aus der schlifft:

Denn [die bischoefe] lassen das hohist ampt des wortts /  das yhr eygen seyn sollt 
/  den aller geringsten /  nemlich Cappelan vnd Mönchen /  terminarien dazu die ge- 
ringer ampter auch /  als teuffen /  vnd ander seelsorgen17.

Als Verb kommt es auch in der Ordnung eines gemeinen Kastens vor, 
ebenfalls aus dem Jahr 1523; jedoch ist der Text nicht von Luther selbst re- 
digiert. Luther hat dazu nur das Vorwort beigesteuert18. Wenn Luther das

Luther and Bernard of Clairvaux (Kalamazoo, Michigan: Cistercian Publications,
1999)·

14 Ich wil von mir schweigen, der ich doch von Gotts gnaden ein zimlicher Doctor 
bin in der heiligen Schrifft, da zu im  öffentlichen christlichen predigtampt und 
seelsorgen (Verantwortung der aufgelegten Aufruhr, 1533), WA 38,115,2-4.

15 Ich beziehe mich hier auf den Luther-Index, Boston College, wo der deutsche 
Wortschatz Luthers zwischen 1516 und 1525 aufgeschlüsselt ist; zugänglich im 
Internet unter: h t://luther.bc.edu/FMPro.

16 Vgl. Jacob und Wilhelm Grimm, eds. Deutsches Wörterbuch (Leipzig 1905) 
10-1,54; vgl· Gerhard Ebeling, Luthers Gebrauch der Wortfamilie »Seelsorge«, 
Lutherjahrbuch 61 (1994) 34f.

17 Martin Luther Studienausgabe, ed. Hans-Ulrich Delius (Berlin 1983) 3,83!.; vgl. 
WA 11,416,7.

18 Vgl. WA 11,1-15; seelsorgen: W A  11,416,7.
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Verb 1n späteren Jahren gebraucht, Ltut ecI dies ın einem polemischen Zu-
sammenhang: >> W11' Iragen auch schwerer ding enn das Bapstum, we1l]
S1E nıcht predigen och seelsorgen«? heselDe Beobachtung macht AIl

auch 1n dem lext Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe dem Jahr
1533 »SI1e predigen nicht, SIıe Teuffen nicht, Sıe reichen das Sacrament
nicht, Sıe Absolvirn nicht, SIıe beten nicht, Sıe seelsorgen nicht«%0 „Seel-
S: erscheint 1er ohl als zusammentassender Oberbegrift tür tO-
rale Tätigkeit, die Luther in der Papstkirche vermıiısst. gew1ıssem Ge-
genNSatZz „Seelsorge« ‚pricht Luther eın einz1ges Mal auch VOI „Bauch-
SUOIBC«. Er MUunz diesen ebentalls polemischen Begriff beim Kommentie-
IMN der Bibelstelle: »„DDer Mensch ebt nicht VO rot allein«:

Das[s]} ber der teuffel Christum habe angefochten miıt der bauch 8 odder
unglauben un ZEYTZ, beweyset das aNLwWOTrT Christi1, da spricht: ‚DDer mensch
Iebt nıcht alleyne durchs brod«.

Wenn Luther VUO  - Seelsorge spricht, en. ecT1 me1lst das rechte Predigen
und Unterweıiısen ETr spricht er V  - »Jerer er seeIsorger« ın dem
lext Daß CYIL Christliche versamlung er Gemeyne recht VM macht
habe

Will [1 siıch dem Seeisorge-Konzept Luthers och welıter nähern, Iann
1Nan sich nicht auft die Untersuchung der Worttamilie »seelsorgen« be-
schränken. in seinem lateinischen Wortschatz ware nıcht L11UT die CUTFr«a

anımarum, sondern auch die ezeichnung CUFatus einzubeziehen (was
1er nicht ın vollem mfang tfernommen werden soll} Für die damalige
e1it und 1r Luther scheinen die Begriffe „Kurat« und »Pastor« AUS-

tauschbar BECWESCH se1n, wI1e Luthers Orwort us dem Jahr 1540
Neuauflage eiıner kleinen chri{ft ber das en:! der Seelsorger zeıgt Lu-
ther schreibt darın VO exemplum Pastorum SEUu (ut vocat) Curatorum®.
Bereıilits in seinen 05 Thesen VO  —_ 1 ber die Wirksamkeit der Ablässe
(ursprünglich Disputatio DIO Declaratione Virtutis Indulgentiarum ZCE-
nannt!) hat Luther mehrmals die Kombination der Berufsbezeichnungen

26,589,25 (Ein Bericht einen guten Freund,
38,223,11—14.

21 1 7-11, 190, 7_
22 artın Luther Studienausgabe 3, 5 f.; 1,408,29{.; vgl Ebeling, „Luthers Ge:

brauch« 38f
Epistola de MmMiseri1a SECu plebanorum, aeditus MNO 1489 Cum Prae-
fatione Martrt. Lvth Vittembergae. 51,453,10f{. Liese chrif; wurde TSL-
mals 111 Jahr 1459 bei Anton Sorg 1n Augsburg gedruckt

/

Verb in späteren Jahren gebraucht, tu t er dies in einem polemischen Zu- 
sammenhang: »Wir tragen auch schwerer ding denn das Bapstum, weil 
sie nicht predigen noch seelsorgen«19. Dieselbe Beobachtung macht man 
auch in dem Text Von der Winkelmesse und Pfaffenweihe aus dem Jahr 
1533: »Sie predigen nicht, Sie Teuffen nicht, Sie reichen das Sacrament 
nicht, Sie Absolvirn nicht, Sie beten nicht, Sie seelsorgen nicht«™. »Seel- 
sorgen« erscheint hier wohl als zusammenfassender Oberbegriff für pasto- 
rale Tätigkeit, die Luther in der Papstkirche vermisst. In gewissem Ge- 
gensatz zu »Seelsorge« spricht Luther ein einziges Mal auch von »Bauch- 
sorge«. Er münzt diesen ebenfalls polemischen Begriff beim Kommentie- 
ren der Bibelstelle: »Der Mensch lebt nicht vom Brot allein«:

Das[s] aber der teuffel Christum habe angefochten m it der bauch sorge odder 
Unglauben und geytz, beweyset das antwort Christi, da er spricht: >Der mensch 
lebt nicht alleyne durchs brod<21.

Wenn Luther von Seelsorge spricht, denkt er meist an das rechte Predigen 
und Unterweisen. Er spricht daher von »lerer odder Seelsorger« in dem 
Text Daß eyn Christliche versamlung odder Gemeyne recht vnd macht 
h a b e .. .22.

Will man sich dem Seelsorge-Konzept Luthers noch weiter nähern, kann 
man sich nicht auf die Untersuchung der Wortfamilie »seelsorgen« be- 
schränken. In seinem lateinischen Wortschatz wäre nicht nur die cura 
animarum, sondern auch die Bezeichnung curatus einzubeziehen (was 
hier nicht in vollem Umfang unternommen werden soll). Für die damalige 
Zeit und für Luther scheinen die Begriffe »Kurat« und »Pastor« aus- 
tauschbar gewesen zu sein, wie Luthers Vorwort aus dem Jahr 1540 zur 
Neuauflage einer kleinen Schrift über das Elend der Seelsorger zeigt. Lu- 
ther schreibt darin vom exemplum Pastorum seu (ut vocat) Curatorum23. 
Bereits in seinen 95 Thesen von 1517 über die Wirksamkeit der Ablässe 
(ursprünglich Disputatio pro Declaratione Virtutis Indulgentiarum  ge- 
nannt!) hat Luther mehrmals die Kombination der Berufsbezeichnungen

19 WA 26,589,25 f. (Ein Bericht an einen guten Freund, 1528).
20 WA 38,223,11-14.
21 WA 17-II, 190, 7-9.
22 Martin Luther Studienausgabe 3,75 f.,· WA 11,408,29!.; vgl. Ebeling, »Luthers Ge- 

brauch« 38f.
23 Epistola de miseria curatorum seu plebanorum, aeditus anno. 1489. Cum Prae- 

fatione D. Mart. Lvth. Vittembergae. WA 51,453,10!. Diese Schrift wurde erst- 
mais im Jahr 1489 bei Anton Sorg in Augsburg gedruckt.
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„Bischöfe und Kuraten« benutzt?* Mıiıt Ccuratiı sind SallZ allgemein die (E-
meindeseelsorger gemeınnt Luther scheint 1er der Tradition der
Seelsorgeretorm des und 16 ahrhunderts Z stehen, w1e schon allein
die Titel VONN ZWw e andbüchern 8 5 0O zeigen, welche den Begriff CUTra-

fUS enthalten und die für die Priester ın den Gemeinden gedacht WAar‘

das Parochiale VOoOnNn Michael Lochmaier (Nürnberg, 149/, und
Basel, I letztere Ausgabe wurde VON Michael Furter gedruckt) und das
anuale VON dem Humanısten, arrer und Proftessor TIC|
Surgant Basel, 503 *, der 1ın diesem seinNnem weıt verbreiteten und mehr
fach ge|  ckten Hauptwerk erklärt, dass die heilige chrift das passende
Material ZU Predigen se1l Congrua ateria praedicationis est ACI«a
Scriptura“®,

Ferner Aln sich klar machen, dass ın Luthers Vorstellung VOIl

Seelsorge auch die biblische Worttamilie »„weiden« (Joh 21,17] eingegan-
CI ist?/ I hies mehr, als Luther zeitlebens eın eingefleischter
forscher »„Weiden« 1st eın biblisches Wort, »seelsorgen« aber nicht
Luther hat sich den biblischen CRr1 „Weiden« sehr angeschaut.
seinNnen Üperationes psalmos VO  3 ıL geht Luther auft das hebräi-
sche Wort »throem« 1ın Psalm 2,9 (lateinisch: eges COS, »I u WI1rS sS1e
gieren«) zurück, das mıt »weiden« (lateinisch: pascere)} interpretiert. Er
beruft sich el auf Hiıeronymus und Reuchlin Hıeronymus habe den
Vers mıiıt » du weıdest S1e « (DASCES eOS)} übersetzt, und andererseits habe
euchlin ın seiınem Buch De rudimentis auf die Vieldeutigkeit dieses he:

2 Qualem Dotestatem habet DaADda purgatorium generaliter, talem habet Qu1-
Iibet EpD1ISCODUS 2Tt Curatus in U diocesi et parochia specialiter. 1,234,25

/19] Tenetur ‚DISCODI et uUuratı vVen:iarum apostolicarum (C’OMMISSArIOSs CL

INnı reverentia admittere. 1,236,35 80 S] Rationem reddent ‚D1ISCODI, (11-
'atı pt Theologi, Qu1 tales SErITIOoONes In populum dicere SInunt. 1,237,17%.

.  . arl Bihlmeyer und Hermann Tüchle, Kirchengeschichte (Paderborn
1958] 459; Ernst Schuberrt, Einführung In die Grundprobleme der deutschen Ge-
schichte 1m Spätmittelalter (Darmstadt 1992], 26—32 Eın Exemplar des Paro-
chiale CUratorum VON 1514 befindet ıch ın der Cambridge University Library.
Der umfangreiche Titel lautet vollständig: Manuale CUratorum predicandiı DTE-
bens modum La  S Jlatıno quUudIn vulgai passım gallico SECTITNONE practice il
luminatum. (um Certis Jiis ad3 Anımarım pertinentibus. Omnibus
ratıs Ia  3 conduc:ıbilis quam salubris; vgl BBKL, Artikel »Surgant« (im Internet).

6  6 Vgl Catholic Encyclopedia, „Homiletics« (‚im Internet).
Diese Bibelstelle 11 ın Ebelings Studie über Luthers Seelsorge 1997] überhaupt
nicht den Gesichtskreis, ebensowenig w1ıe ın Christian Möllers Einleitung zl

dem dreibändigen Werk Geschichte der Seelsorge ın Einzelporträts, Y—19, und ın
seinem „Martın Luther« vol 2,25—44

»Bischöfe und Kuraten« benutzt24. Mit curati sind ganz allgemein die Ge- 
meindeseelsorger gemeint. Luther scheint hier ganz in der Tradition der 
Seelsorgereform des 15. und 16. Jahrhunderts zu stehen, wie schon allein 
die Titel von zwei Handbüchern um 1500 zeigen, welche den Begriff cma- 
tm  enthalten und die für die Priester in den Gemeinden gedacht waren: 
das Parochiale curatomm  von Michael Lochmaier (Nürnberg, 1497, und 
Basel, 1514; letztere Ausgabe wurde von Michael Furter gedruckt) und das 
Manuale curatomm  von dem Humanisten, Pfarrer und Professor Ulrich 
Surgant (Basel, 1503)25, der in diesem seinem weit verbreiteten und mehr- 
fach gedruckten Hauptwerk erklärt, dass die heilige Schrift das passende 
Material zum Predigen sei: Congma materia praedicationis est Sacra 
Scriptura16.

Ferner muss man sich klar machen, dass in Luthers Vorstellung von 
Seelsorge auch die biblische Wortfamilie »weiden« (Joh 21,17) eingegan- 
gen ist27. Dies um so mehr, als Luther zeitlebens ein eingefleischter Bibel- 
forscher war. »Weiden« ist ein biblisches Wort, »seelsorgen« aber nicht. 
Luther hat sich den biblischen Begriff »Weiden« sehr genau angeschaut. In 
seinen Operationes in psalmos von 1519 geht Luther sogar auf das hebräi- 
sehe Wort »throem« in Psalm 2,9 (lateinisch: Reges eos, »Du wirst sie re- 
gieren«) zurück, das er m it »weiden« (lateinisch: pascere) interpretiert. Er 
beruft sich dabei auf Hieronymus und Reuchlin. Hieronymus habe den 
Vers mit »du weidest sie« (pasees eos) übersetzt, und andererseits habe 
Reuchlin in seinem Buch De m dim entis auf die Vieldeutigkeit dieses he­

24 25. Qualem potestatem habet papa in purgatorium generaliter, talem habet qui- 
libet Episcopus et Curatus in sua diócesi et parochia specialiter. WA 1,234,25!. 
69. [19! Tenetur Episcopi et Curati veniarum apostolicarum Commissarios cum  
omnireverentia admitiere. WA 1,236,35 f. 80 [5] Rationem reddent Episcopi, Cu- 
rati et Theologi, Qui tales sermones in populum dicere sinunt. WA 1,237,17 f.

25 Vgl. Karl Bihlmeyer und Hermann Tüchle, Kirchengeschichte Π (Paderborn 
1958) 459; Emst Schubert, Einführung in die Grundprobleme der deutschen Ge- 
schichte im  Spätmittelalter (Darmstadt 1992), 26-32. Ein Exemplar des Paro- 
chiale curatomm  von 1514 befindet sich in der Cambridge University Library. 
Der umfangreiche Titel lautet vollständig: Manuale curatomm predicandi pre- 
bens modum tarn latino quam vulgai passim quoque gallico sermone practice il- 
luminatum. Cum certis aliis ad curam animamm pertinentibus. Omnibus cu- 
ratis tarn conducibilis quam salubris; vgl. BBKL, Artikel »Surgant« (im Internet).

26 Vgl. Catholic Encyclopedia, Artikel »Homiletics« (im Internet).
27 Diese Bibelstelle tritt in Ebelings Studie über Luthers Seelsorge (1997) überhaupt 

nicht in den Gesichtskreis, ebensowenig wie in Christian Möllers Einleitung zu 
dem dreibändigen Werk Geschichte der Seelsorge in Einzelporträts, 9-19, und in 
seinem Artikel »Martin Luther« in vol. 2,25-44.



bräischen Wortes (raah) hingewiesen“®. Aufßerdem zieht Luther die gr1e-
hische Bedeutung des er' „weiden« in Joh p} 1, I während der Leipziger
Disputation 1519 Se1INer Argumentation hinzu. Dieses Wort edeute
nicht eintach »regleren«, sondern »SUSS und weich/zärtlich sorgen«“?,
Im Jahr 521I kommt C! schließlich dem Ergebnis, dass »das WOTrT
weyden nıt SZO melken und treiben« kann, dass daraus eın päpstliches
„Herrschen« 1m zeitgenössischen Sınn wird®®

Der alte Luther spricht VOo eiden auch 1m J. 545, als nochmals
Urz VOT seinem Tod, das Papsttum aushaolt. Der Kurfürst hatte ihn
gebeten, eiıne WOo auf die 1m November 1544 VO  — ap. Paul CI -

BaNnsCHC Ausschreibung e1nes ökumenischen Konzils ach rien VOI-

tassen. Seine Antwort den Kurftürsten betitelt Luther er das Baps-
f  S Rom VO. Teuffel gestifft*. Luther SpOottet ber das päpstliche
Konzilausschreiben und ekämpft den universalen Vorrangsanspruch des
Papstes Er verwirtt die Behauptung, der aps sSe1 das Oberhaupt der Chri:
stenheit; 67 stehe ber dem Kalser und den Konzilien; CI besitze ec.
ber die welthche und kaiserliche Gewalt erner Onne der aps VOomn nlıe-
mandem gerichtet und abgesetzt werden®*. diesem Zusammenhang p ı-
lemisiert Luther den apst, »der ıtzt welt weiden und VertTiuc.
alle. die sich nicht wollen Ilassen weiden doch die welt schreiet und TU-

efft ach olchen Irten, die da weiden koennen«>@ Luther lässt seinen
ext V(}  } Lukas Cranach mıiıt unflätigen Bildern illustrieren. gleic. der
ext und Bilder-Kontext extrem polemisch gehalten Wäl, scheint das Buch
insgesamt VO Luthers Uranliegen se1n, nämlich Von se1iner
Sorge die Seelen In diesem Jext hbedient sich Luther eines spezifi-
schen KOnzepts des Weidens oder der Seelsorge, welches C! als die
tıge pastorale Aufgabe des Predigens, Fürbittens und Zeugnis-Gebens defi-
1ert (die Nummerlierung ist meın Zusatz!}

EgZeES Hebraice throem, quod Hieronymus transtulit: Pasces 605. At I0-
hannes Reuchlin In Rudimentis IS huzus verbi multas Ostendit significationes
Archiv 2,958,10-—I5; vgl 5,64,12-—16
Nam -Tdecum verbum Ipascere] hoc I0CO Ho 21,17/ NO simpliciter TEXEIE et

DASCETE significat, sed SUAVIiter 2 molliter CUFTaTE Et hunc sensum credo SS

evangelicum. 9,2000-2002
rund ınnd ursach ailer Artickel artı Luther S70 durch Romische ulle
ıunrechtlich vordampt SCYI1 7,417,38{.

31 54,206-—99
32 Reinhard Schwarz, Luther, (Öttingen 1986,

54,251,30—3

bräischen Wortes (raah) hingewiesen28. Außerdem zieht Luther die grie- 
chische Bedeutung des Verbs »weiden« in Joh 21,17 während der Leipziger 
Disputation 1519 zu seiner Argumentation hinzu. Dieses Wort bedeute 
nicht einfach »regieren«, sondern »süss und weich/zärtlich zu sorgen«29. 
Im Jahr 1521 kommt er schließlich zu dem Ergebnis, dass man »das wort 
weyden . ..  nit szo melken und treiben« kann, dass daraus ein päpstliches 
»Herrschen« im zeitgenössischen Sinn wird30.

Der alte Luther spricht vom Weiden auch im Jahr 1545, als er nochmals 
kurz vor seinem Tod, gegen das Papsttum ausholt. Der Kurfürst hatte ihn 
gebeten, eine Antwort auf die im November 1544 von Papst Paul ΙΠ. er- 
gangene Ausschreibung eines ökumenischen Konzils nach Trient zu ver- 
fassen. Seine Antwort an den Kurfürsten betitelt Luther Wider das Baps- 
tum zu Rom vom Teuffel gestifft31. Luther spottet über das päpstliche 
Konzilausschreiben und bekämpft den universalen Vorrangsanspruch des 
Papstes. Er verwirft die Behauptung, der Papst sei das Oberhaupt der Chri- 
stenheit; er stehe über dem Kaiser und den Konzilien; er besitze Recht 
über die weltliche und kaiserliche Gewalt. Ferner könne der Papst von nie- 
mandem gerichtet und abgesetzt werden32. In diesem Zusammenhang po- 
lemisiert Luther gegen den Papst, »der jtzt weit weiden wü, und verflucht 
alle, die sich nicht wollen lassen weiden so doch die weit schreiet und ru- 
efft nach solchen Hirten, die da weiden koennen«33. Luther lässt seinen 
Text von Lukas Cranach m it unflätigen Bildern illustrieren. Obgleich der 
Text und Bilder-Kontext extrem polemisch gehalten war, scheint das Buch 
insgesamt von Luthers Uranliegen getragen zu sein, nämlich von seiner 
Sorge um die Seelen. In diesem Text bedient sich Luther eines spezifi- 
sehen Konzepts des Weidens oder der Seelsorge, welches er als die dreifal- 
tige pastorale Aufgabe des Predigens, Fürbittens und Zeugnis-Gebens defi- 
niert (die Nummerierung ist mein Zusatz):

28 Reges eos, Hebraice thioem, quod B. Hieronymus transtulit: Pasees eos. A t 10- 
hannes Reuchlin in Rudimentis suis huius verbi multas ostendit significationes 
. ..  Archiv WA 2,98,10-15; vgl. WA 5,64,12-16.

29 Nam Graecum verbum [pascere] hoc loco []oh 21,17/ non simpliciter regere et 
pascere signifient, sed suaviter et molliter curare . . .E t  hunc sensum credo esse 
evangelicum. WA 59,2000-2002.

30 Grund unnd ursach aller Artickel D. Marti. Luther szo durch Römische Bulle 
umechtlich vordampt seyn. WA 7,417,38f.

31 WA 54,206-99.
32 Vgl. Reinhard Schwarz, Luther, Göttingen 1986, 213.
33 WA 54,281,30-3.
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(I Sondern he1'ssi den STOSSET dienst, das mMa  I das Evangelium und glauben
predige, oder mm1t ern. schaffe predigen, und also die Kirchen auff den FelIs baue,
Math XV) /Matth 16,18/, den Seelen mMI1E der Tauffe un Sacrament helffe. (2)
Item, hete vleissig fuer alle welt, un (3) fuere 21ln zuechtig Iehben Zl gutem bw-
empel, Poet /1 etrus 5,2J, das ISO durch seinen dienst der weide viel selig
werden. Ia solche Irten wı/ der Herr haben ber das wird n:iemand thun, habe
denn Christum Hieh Darumb 1SES Sar ein SS Wort etre, hastu mich liebe We1-
de meine Schafe. Denn 1E Sind theur, solche ırten, und nicht gemein VEr -

breitet], als die zweyfuessige Puffel un Bapstesel Rom*t

Diese dreiteilige Konzeption des alten Luther taucht bereits drei Jahrzehn-
vorher auf, als der Junge Luther 1m ahr S 16 ın se1iner Römerbrieftvorle-

SUNg auf die monastische eologie des Bernhard VO  - Clairvaux Sp.  -
chen kommt Dort €1 C555 ROom \ y 5y dass das Seelsorgeamt (officium)
die e1ılache Aufgabe des Predigens (docere), Fürbittens (orare pDro} und
Arbeitens/Zeugnis-Gebens acere habe Als Luther ber das pastorale
Wirken des postels Paulus reflektiert, en sich ihm otffensichtlich die
edanken des Heiligen Bernhard diesem Thema aufgedrängt. nter
ausdrücklichem Hınweils auf Bernhard rklärt Luther

Ler Apostel betet für das Wachsen derer, die belehrte, und das ıst Nau das
Amt eines guten Lehrers: Zuerst w arbeiten, annn 11055 lehren, un!
schliefßlich 1111155 für sie beten, wıe es St Bernhard ıdem Papst] ugen mıt Je-
CII dreitachen ‚Weiden‘ nach dem Wort etrus 1mm etzten Kapitel des ohannes-
evangelums erklärt Joh 7}
Aufaliend ist ın diesem Zusammenhang, dass Luther nicht auft die eigene
augustinische Ordenstradition VO Lehren durch Wort und eispie.
zurückgreift®®, sondern auf Luther scheint mallz und 5A1 VO  } der

54, 280,4—15
rat Apostolus DIO incremento illorum quUOS docuit, et hoc 1DSum est boni doc:
tOr1S officium: facere priımum, docere deinceps, tandem DTIO e1S, ur exponit
Beatus Bernardus ad Eugenium trınum ‚Pasce‘ ad etrum dietum Toann.
ultimo. 57/I, 117, 10—22 (Glosse]); rat Apostolus DIo e1S, AUOS instituit,
Quod 2.sT On doctoris officium, Vt TLantum riget, Sed et incrementum etat,
(Qui1 DI1MO faciat, Adeinde doceat, tandem ZAR ret DIO 215 SIC nım Bernardus
nd ugenı1um exponit trinum ilIlud ‚DascCe‘ and 'etrum Domino dictum.
S6,1 37,24—2]J; vgl Franz Posset, „Recommendation Dy ın Luther of St Ber-
nard’s On Consideration«, Cistercian Studies Quarteryl 25 1990] 25—361 Posset,
'ater Bernhardus 3/71; Theo Bell, „»JMJe Consideratione: Va Bernhard Va Clair-
Va iın de optiek V Martın Luther«, 1ILEeAdUX 1998] 22 5—57/, hier 242%.
Lhese Ordenstradition wurde kürzlich VOoOM_Mn Eric Saak beschrieben in »„The
reatıon of ugustinıan Identity in the ater Middle Ages I, ugustinıana

(!) Sondern es heisst den grossen dienst, das man das Evangelium und glauben 
predige, oder m it ernst schaffe zu predigen, und also die Kirchen auffden Fels baue, 
Math, xvj [Matth 16,18/, den Seelen m it der Tauffe und Sacrament helffe... (2) 
Item, bete vleissig fuer alle weit, und  (3) fuere ein zuechtig leben zum  gutem Ex- 
empel, /. Pet v. [1 Petrus 5,2/, das also durch seinen dienst oder weide viel selig 
werden. Ja solche Hirten wil der Herr haben. Aber das wird niemand thun, er habe 
denn Christum lieb. Darumb ists gar ein gros Wort: Petre, hastu mich liebe, so wei- 
de meine Schafe. Denn sie sind them, solche Hirten, und nicht so gemein [= ver- 
breitet], als die zweyfuessige Puffei und Bapstesel zu Rom34.

Diese dreiteilige Konzeption des alten Luther taucht bereits drei Jahrzehn־ 
te vorher auf, als der junge Luther im Jahr 1516 in seiner Römerbriefvorle- 
sung auf die monastische Theologie des Bernhard von Clairvaux zu spre- 
chen kommt. Dort heißt es zu Röm 15,5, dass das Seelsorgeamt (officium) 
die dreifache Aufgabe des Predigens (docere), Fürbittens (orare pro) und 
Arbeitens/Zeugnis-Gebens (facere) habe. Als Luther über das pastorale 
Wirken des Apostels Paulus reflektiert, haben sich ihm offensichtlich die 
Gedanken des Heiligen Bernhard zu diesem Thema aufgedrängt. Unter 
ausdrücklichem Hinweis auf Bernhard erklärt Luther:

Der Apostel betet für das Wachsen derer, die er belehrte, und das ist genau das 
Amt eines guten Lehrers: Zuerst muss er arbeiten, dann muss er lehren, und 
schließlich muss er für sie beten, wie [dies] St. Bernhard [dem Papst] Eugen m it je- 
nem dreifachen ,Weiden' nach dem Wort zu Petrus im letzten Kapitel des Johannes- 
evangelums erklärt [Joh 21,1s-17]35.

Aufallend ist in diesem Zusammenhang, dass Luther nicht auf die eigene 
augustinische Ordenstradition vom Lehren durch Wort und Beispiel 
zurückgreift36, sondern auf Bernhard. Luther scheint ganz und gar von der

34 WA 54, 280,4-15.
35 Orot Apostolus pro incremento illorum, quos docuit, et hoc ipsum est boni doc- 

toris officium: facere primum, docere deinceps, tandem orare pro eis, ut exponit 
Beatus Bernai dus ad Eugenium trinum illud ,Pasee' ad Petrum dictum loann. 
ultimo. WA 57/I, 117, 19-22 (Glosse); Orat Apostolus pro eis, quos instituit, 
Quod est boni doctoris officium, Vt tantum riget, Sed et incrementum petat, 
Qui primo faciat, deinde doceat, tandem et oret pro eis. Sic enim B. Bernardus 
ad Eugenium exponit trinum illud ,pasee' ad Petrum a Domino dictum. WA 
56,137,24-27,· vgl. Franz Posset, ״Recommendation by Martin Luther of St. Ber- 
nard's On Consideration«, Cistercian Studies Quarteryl 25 (1990) 25-36; Posset, 
Pater Bernhardus 371; Theo Bell, »>De Consideratione* van Bernhard van Clair- 
vaux in de optiek van Martin Luther«, Citeaux 49 (1998) 235-57, hier 242L

36 Diese Ordenstradition wurde kürzlich von Eric L. Saak beschrieben in »The 
Creation of Augustinian Identity in the Later Middle Ages I«, Augustiniana 49
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mittelalterlichen Vorstellung durc.  en se1n, dass „Lehren« nıcht
Uurc. Orte geschieht, sondern auch durch gutes Beispiel®”. DDas
Axıom „Lehren UurCc Wort uınd Beispiel« ze1gt große Affinıtät dem,
w as Bernhard „Weiden« verstanden hat, worauft zurückzukommen
SE1N wird. Weniger auffällig wird diese Tatsache dann, wenn 1an eruckKk-
sichtigt, dass 1500 dieser Heilige mı1ıt seinem Schrifttum ıne ganz
außergewöhnliche Popularität hat, insbesondere auch 1m Augu-
estinerorden Luthers®?, und dass dieser en 1 rund eın Seelsorge-Or-
den WAärl, wıe das Leben und Werk des Johann Von Staupiıtz zeıgt, der Lu-
thers Lehrer und Seelsorger und der ehutsame Leıter der Reformkongre-
gatıon der Augustiner ın Deutschland war®? taupıtz hatte bereits ıIn se1-
11C1H übinger Sermonen Ende des I Jahrhunderts usdrücklich auft
das Thema des „Weidens« ın ernhNards De consideratione hingewiesen““.

Luther hat die monastisch-biblische Seelsorge-Konzeption VO

ıgen eiden nicht 1U 16 un! 545 vertreten, sondern auch ausdrück.:
ıch ın den Jahren dazwischen, ohne jedoch immer Bernhard als se1ne
Quelle anzugeben. Lhes trifft nıcht NU für Bernhard Z  F denn al macht
die allgemeine Beobachtung, dass bei Luther häufig Bezugnahmen auf
die für ihn wichtigen Traditionen gibt, 1ın denen estimmte edanken oh.;
11 gebührliche Namensnennung eingeflossen sind+#!. So schreibt Luther
1m Jahr 15 I 1n seınen Operationes INn Psalmos, dass das ‚»Weiden« 1n Joh
21,17 als das eiden »M1t dem Wort ottes allein« Z interpretieren seit?,

1999], 109-—164; IL, ibid., 251-—286, hier 118, Von dem Konzept des Lehrens
UrC. Wort un! Tat die ede ist.

A7 Vgl Caroline Walker ynum, Docere Verbo et Exemplo. An Aspect of Twelfth-
Gentury Spirituality (Missoula: Scholars Press, 1979]}.
Vgl TYTanz Posset, 5a1n Bernard of Clairvaux 1n the Devotion, Theology and Art
of the Sixteenth Century,« Lutheran Quarteriy 1997 90-52
Vgl Markus Wriedt, Johann VOIN taupltz«, Christian Möller (ed.), Geschich-

der Seelsorge in Einzelporträts, vol 2,45 "64/ idem, „Seelsorgerliche Theologie
Vorabend der Refiormation’ Johann VOonmn taupitz als Fastenprediger 1n Nuüurn-

berg«, BKG 63 1994| P
nde SANCLIUS Bernardus ad Eugenium }Hbro De consideratione: ‚7uU, DASTOT, DIO-
Cedis (Sermo 19), Johann VOIl Staupitz. Sämtliche Schriften, Abhandlungen,
Predigten, ZEeEUgNISSE: Lateinische Schriften Tübinger Predigten, eds Lothar
G'irat Z Dohna and Richard Wetzel Berlin 1987)
Vgl Bernhard Lohse, artın Luther. FEıne Einführung in eın Leben und Se1n
Werk (Dritte, vollständige überarbeitete Auflage, München 1997] I5
Christus ad 'etrum dixeritmittelalterlichen Vorstellung durchdrungen zu sein, dass »Lehren« nicht  durch bloße Worte geschieht, sondern auch durch gutes Beispiel®’. Das  Axiom »Lehren durch Wort und Beispiel« zeigt große Affinität zu dem,  was Bernhard unter »Weiden« verstanden hat, worauf zurückzukommen  sein wird. Weniger auffällig wird diese Tatsache dann, wenn man berück-  sichtigt, dass um 1500 dieser Heilige mit seinem Schrifttum eine ganz  außergewöhnliche Popularität genossen hat, insbesondere auch im Augu-  stinerorden Luthers*®, und dass dieser Orden im Grund ein Seelsorge-Or-  den war, wie das Leben und Werk des Johann von Staupitz zeigt, der Lu-  thers Lehrer und Seelsorger und der behutsame Leiter der Reformkongre-  gation der Augustiner in Deutschland war®. Staupitz hatte bereits in sei-  nen Tübinger Sermonen am Ende des ı5. Jahrhunderts ausdrücklich auf  das Thema des »Weidens« in Bernhards De consideratione hingewiesen“,  Luther hat die monastisch-biblische Seelsorge-Konzeption vom dreifal-  tigen Weiden nicht nur 1516 und 1545 vertreten, sondern auch ausdrück-  lich in den Jahren dazwischen, ohne jedoch immer Bernhard als seine  Quelle anzugeben. Dies trifft nicht nur für Bernhard zu, denn man macht  die allgemeine Beobachtung, dass es bei Luther häufig Bezugnahmen auf  die für ihn wichtigen Traditionen gibt, in denen bestimmte Gedanken oh-  ne gebührliche Namensnennung eingeflossen sind*!, So schreibt Luther  im Jahr 1519 in seinen Operationes in Psalmos, dass das ‚»Weiden« in Joh.  21,17 als das Weiden »mit dem Wort Gottes allein« zu interpretieren sei®,  (1999), 109-164; I, ibid., 251—-286, hier 118, wo von dem Konzept des Lehrens  durch Wort und Tat die Rede ist.  37 Vgl. Caroline Walker Bynum, Docere Verbo et Exemplo: An Aspect of Twelfth-  Century Spirituality (Missoula: Scholars Press, 1979)}.  3 Vgl. Franz Posset, »Saint Bernard of Clairvaux in the Devotion, Theology and Art  of the Sixteenth Century,« Lutheran Quarterly ı1 (1997) 309-52.  3 Vgl. Markus Wriedt, »Johann von Staupitz«, in: Christian Möller (ed.), Geschich-  te der Seelsorge in Einzelporträts, vol. 2,45—64; idem, »Seelsorgerliche Theologie  am Vorabend der Reformation: Johann von Staupitz als Fastenprediger in Nürn-  berg«, ZBKG 63 (1994) 1-12.  4 Unde sanctus Bernardus ad Eugenium libro De consideratione: »Tu, pastor, pro-  cedis ...« (Sermo ı19), Johann von Staupitz: Sämtliche Schriften, Abhandlungen,  Predigten, Zeugnisse: Lateinische Schriften I. Tübinger Predigten, eds. Lothar  Graf zu Dohna and Richard Wetzei (Berlin 1987) 311.  4 Vgl. Bernhard Lohse, Martin Luther. Eine Einführung in sein Leben und sein  Werk (Dritte, vollständige überarbeitete Auflage, München 1997) 118.  %2 Christus ad Petrum dixerit .. .: »Pasce oves meas [Joh 21,17], hoc est, illud trade,  quo pascuntur; pascuntur autem solo verbo dei, non opinionibus aut traditioni-  bus hominum. Archiv WA 2,11,18—-20 (Widmung an Friedrich den Weisen).  II»Pasce MAANS edsSs |Joh 21,17], hoc est, ilud trade,
qUO DASCUNTUTF; DaSsCunNtiur solo verbo dei, NMON opinionibus Aaut traditioni-
hus hominum. Archiv 2, 1,18—20 (Widmung Friedrich den Weisen).
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mittelalterlichen Vorstellung durchdrungen zu sein, dass »Lehren« nicht 
durch bloße Worte geschieht, sondern auch durch gutes Beispiel37. Das 
Axiom »Lehren durch Wort und Beispiel« zeigt große Affinität zu dem, 
was Bernhard unter »Weiden« verstanden hat, worauf zurückzukommen 
sein wird. Weniger auffällig wird diese Tatsache dann, wenn man berück- 
sichtigt, dass um 1500 dieser Heilige mit seinem Schrifttum eine ganz 
außergewöhnliche Popularität genossen hat, insbesondere auch im Augu- 
stinerorden Luthers38, und dass dieser Orden im Grund ein Seelsorge-Or- 
den war, wie das Leben und Werk des Johann von Staupitz zeigt, der Lu- 
thers Lehrer und Seelsorger und der behutsame Leiter der Reformkongre- 
gation der Augustiner in Deutschland war39. Staupitz hatte bereits in sei- 
nen Tübinger Sermonen am Ende des 15. Jahrhunderts ausdrücklich auf 
das Thema des »Weidens« in Bernhards De consideratione hingewiesen40.

Luther hat die monastisch-biblische Seelsorge-Konzeption vom dreifal- 
tigen Weiden nicht nur 1516 und 1545 vertreten, sondern auch ausdrück- 
lieh in den Jahren dazwischen, ohne jedoch immer Bernhard als seine 
Quelle anzugeben. Dies trifft nicht nur für Bernhard zu, denn man macht 
die allgemeine Beobachtung, dass es bei Luther häufig Bezugnahmen auf 
die für ihn wichtigen Traditionen gibt, in denen bestimmte Gedanken oh- 
ne gebührliche Namensnennung eingeflossen sind41. So schreibt Luther 
im Jahr 1519 in seinen Operationes in Psalmos, dass das ,»Weiden« in Joh. 
21,17 als das Weiden »mit dem Wort Gottes allein« zu interpretieren sei42,

(1999), 109-164; H, ibid., 251-286, hier 118, wo von dem Konzept des Lehrens 
durch Wort und Tat die Rede ist.

37 Vgl. Caroline Walker Bynum, Docere Verbo et Exemplo: An Aspect of Twelfth- 
Century Spirituality (Missoula: Scholars Press, 1979).

38 Vgl. Franz Posset, »Saint Bernard of Clairvaux in the Devotion, Theology and Art 
of the Sixteenth Century,« Lutheran Quarterly 11 (1997) 309-52.

39 Vgl. Markus Wriedt, »Johann von Staupitz«, in: Christian Möller (ed.), Geschieh- 
te der Seelsorge in Einzelporträts, vol. 2,45-64; idem, »Seelsorgerliche Theologie 
am Vorabend der Reformation: Johann von Staupitz als Fastenprediger in Nüm- 
berg«, ZBKG 63 (1994) 1-12.

40 Unde sanctus Bernardus ad Eugenium libro De consideratione: >Tu, pastor, pro- 
cedis .. .< (Sermo 19J, Johann von Staupitz: Sämtliche Schriften, Abhandlungen, 
Predigten, Zeugnisse: Lateinische Schriften I. Tübinger Predigten, eds. Lothar 
Graf zu Dohna and Richard Wetzel (Berlin 1987) 311.

41 Vgl. Bernhard Lohse, Martin Luther. Eine Einführung in sein Leben und sein 
Werk (Dritte, vollständige überarbeitete Auflage, München 1997) 118.

42 Christus ad Petrum dixerit...: >Pasce oves meas [Joh 21,17], hoc est, illud trade, 
quo pascuntur; pascuntur autem solo verbo dei, non opinionibus aut traditioni- 
bus hominum. Archiv WA 2,11,18-20 (Widmung an Friedrich den Weisen).
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W1Ee Bernhard dies 1n De consideratione hat siehe unten], oh-
jedoch Bernhard namentlich NEIMNNCIL. (janz äahnlich schreibt Luther
seinem Galaterkommentar VOIlN L dass das „Weiden» nicht als Herr-

SC der Prälaten verstanden werden sondern als Weiden mıt dem
Evangelium“®. Vom dreitachen eiden ist 1er Te1111C nıcht die Rede

Mıiıt der dreitachen bernhardischen Weide-Konzeption zieht Luther g-
HCN Johannes Eck während der ipzıger Dısputation Feld, und Z W: ın
dieser Reihen{folge: (1} verbum deı docere: 2} DIo OVibus: (3} exemplIo
hono praegesse“**. Luther argumentiert dabei, wıe geSAaZT, mı1t der griechi-
schen Bedeutung des Verbs „weiden« (pascere) 1n Joh 21,17 Im Jahr 522
wiederholt er diese Konzeption selner Predigt VO' September ber
arkus 7,  1—37, ohne jedoch Bernhard namentlich w  MnNnen (Ich füge
die Nummerilerung Iınzu

Die prediger und aposte]l fuern die leüt ZuU:  c zott, Das geschicht miıtt
dreyerley weif: H miıtt predigen, 12} guottem lehben und 13} fürbitten. Miıt dem WOTrt
und predigen fuern das volck gZot, das ZUuOT leben ber dienet dahin das das
S  TT dester stercker un krefftiger SCYVY seiner krafft. ber das WOTT fuert VOT] 1
seIher hintzuo, wiewol VON aınem sunder gepredigt wirt?

Im Jahr y22 kommt Luther auf diese dreigliederige Seelsorge-Kon-
zeptiıon ın seiner Predigt ber den Ersten Petrusbrief Zu sprechen predi-
BCH, beten; geistlich opfern) Er versteht diese el ın diesem usamı-
menhang als generelle Aufgabe des riesterums aller Gläubigen, eine
gabe, die auf der des Hohenpriesters Christus beruht Luther ennt das
emplum Christi ZuUEerSt, das st1ı [1} Kreuz, und zu drit
ten seiıne Verkündigung des Evangeliums Luther liefert 1er eıne christo-
ogische Grundlegung der bernhardischen Seelsorge-Konzeption. erner
klingt 1n diesem usammenhang (I etrus \ y geistlich optern, Priester-
tum) das bernhardische Axıom VLı der Gotteskenntnis und der eiDster-
kenntnis“® (Got und sich erkennen) Luther spricht 1er re. Vonmn
Christi Seelsorge:

Vgl 2,5658,24-—30.
44  44 Pascere VE significat aliquando id quod dominarıi, CCSdSC, TESEITE SEPCUTE In

Ot10 et VEeSs nıhil et SIC ECCIus grammatıcae TOVAE magister accıpit
Aliquando, 1MMmMoO Saepius significat verbum dei docere, DIo ovibus, XEemMm-

plo bono 2,635,12-—18 Ebeling zıtiert diese Stelle (»Luthers (ze-
brauch« Anmerkung 74), ohne jedoch das ernhardische Vorbild erkennen.

45 Vgl 10-11;311,4-—10.
46 anderer Stelle zıtlert Luther Bernhard re. diesem TIThema 1CU nım (ut

Bernhardus ait)} Ognit10 S1711 S!Ne cognitio dei desperationem, 1ta COgNItIO dei S1-

genau wie Bernhard dies in De consideratione getan hat (siehe unten), oh- 
ne jedoch Bernhard namentlich zu nennen. Ganz ähnlich schreibt Luther 
in seinem Galaterkommentar von 1519, dass das »Weiden» nicht als Herr- 
schaft der Prälaten verstanden werden darf, sondern als Weiden m it dem 
Evangelium43. Vom dreifachen Weiden ist hier freilich nicht die Rede.

Mit der dreifachen bernhardischen Weide-Konzeption zieht Luther ge- 
gen Johannes Eck während der Leipziger Disputation zu Feld, und zwar in 
dieser Reihenfolge: (1) verbum dei docere; (2) orare pro ovibus; (3) exemplo 
bono praeesse4*. Luther argumentiert dabei, wie gesagt, m it der griechi- 
sehen Bedeutung des Verbs »weiden« (pascere) in Joh 21,17. Im Jahr 1522 
wiederholt er diese Konzeption in seiner Predigt vom 7. September über 
Markus 7,31-37, ohne jedoch Bernhard namentlich zu nennen (Ich füge 
die Nummerierung hinzu):

Die predige! und apostel fuern die armen leüt zuo gott, Das geschieht nun m itt 
dreyerley weiß: [1] m itt predigen, [2] guottem leben und  [3] fürbitten. Mit dem wort 
und predigen fuern sy das volck zu got, das guot leben aber dienet dahin, das das 
wort dester stercker und krefftiger sey in seiner krafft. Aber das wort fuert von im  
selber hintzuo, wiewol es von ainem sunder gepredigt wirt45.

Im Jahr 1523 kommt Luther erneut auf diese dreigliederige Seelsorge-Kon- 
zeption in seiner Predigt über den Ersten Petrusbrief zu sprechen (predi- 
gen, beten; geistlich opfern). Er versteht diese Arbeit in diesem Zusam- 
menhang als generelle Aufgabe des Priesterums aller Gläubigen, eine Auf- 
gäbe, die auf der des Hohenpriesters Christus beruht. Luther nennt das ex- 
emplum  Christi zuerst, dann das Gebet Christi am Kreuz, und zum  drit- 
ten seine Verkündigung des Evangeliums. Luther liefert hier eine christo- 
logische Grundlegung der bernhardischen Seelsorge-Konzeption. Ferner 
klingt in diesem Zusammenhang (1 Petrus 5, geistlich opfern, Priester- 
tum) das bemhardische Axiom von der Gotteskenntnis und der Selbster- 
kenntnis46 (Got und sich erkennen) an. Luther spricht hier direkt von 
Christi Seelsorge:

43 Vgl. WA 2,568,24-30.
44 Pascere oves significat aliquando id quod dominari, praeesse, regere secure in 

otio et oves nihil curare, et sic Eccius grammaticae novae magister acc ip it... 
Aliquando, im m o saepius significat verbum dei docere, orare pro ovibus, exem- 
pío bono praeesse. WA 2,635,12-18. Ebeling zitiert diese Stelle (»Luthers Ge- 
brauch«« 23, Anmerkung 74), ohne jedoch das bemhardische Vorbild zu erkennen.

45 Vgl. WA 10-ΙΠ;311,4-10.
46 An anderer Stelle zitiert Luther Bernhard direkt zu diesem Thema: Sicut enim (ut 

Bernhardus ait) Cognitio sui sine cognitio dei desperationem, ita cognitio dei si-
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Stushat uch SEYI EVSCHEN leyb geopffert UÜINsS, wilchs das hoehiste prie-
STEAr ampt 1ist Darnach hat CGreutz unNns gebeten. Zum dritten hatt auch
das Evangelion verkundiget und alle menschen geleret, Got und ich erkennen.
Diese drey ampt hat auch un allen geben. Drumbs weyl priester Ist, un
ymMn bruder sind, habens alle Christen macht und befelh und INUSSEeNS thun,
das SIiE predigen und Got eten, EYNET den andern hitte, ıund sich se.

opffere. . .Das ISt das rechte priesterthumb, wilchs den dreyen
stuecken stehet, WIeE gehoert haben Das INnNanNn geystlich opffere, und die NE-
INEYN bete, und predige“.

Ebentalls 1 Jahr y23 schreibt Luther diesem ema die Böhmen
1n De instituendis IMINISECS ecclesiae ad senatum Pragensem Behemiae.
Darın schlıelit CT die drei wesentlichen Aufgaben e1ın, jedoch 11
weıteren Kontext VONN sieben Amtsaufgaben der Seelsorger: er der
Primäraufgabe der Wortverkündigung“?, der geistlichen Opfterung 1 S1n-

VO  — Petrus 2,5  49 (als gutes Beispiel: Geben)], un: des Fürbittens®,
Luther 1ler usdrücklich auch die Aufgabe der Sakramentenspen-

dung Taufe, Abendmahl und Sündenvergebung)*' und die Lehrüberwa-
chung“* Wıe ZCSAZT, auch och 1m Jahr 545 spricht Luther VO predigen,
züchtig en zu guten Exempel, und beten für alle welt Be1 diesen (ze-
legenheiten hat Luther nicht NUT den Nachfolger etr1 1mM Visıer, sondern
alle, die ZUX Seelsorge beruten sind.

Will 1Nan also Luthers Vorstellung VC. »„seelsorgen« WITEKLIC verste-
hen, InNnan sich diese tellen VO: eıftachen „seelsorgen« VOTI ugen
halten CGrenau dieses eiden, mıiıt dem etrus ach Joh 21 eauftra: ist,
vermi1sst Luther beim apsttum seıner Zeıit er rklärt 545 als
VO Teufel gestiftet. Was vorzeıiten Bernhard gegenüber Papst Eugen be
züglich »„Seelsorge« bemängelt hatte, wiederholt der alte Luther 17 Jahr

cCognıtione Su1 praesumptionem Operatur 5,508,23—2 (Operationes in
Psalmos); vgl Posset, 'ater Bernhardus 4—27

12,308,1—7 und 309,24—26 Da Luther Bernhard nicht ausdrücklich
NeENNT, wird uch hier der bernhardische Einfluss ın der Regel nicht beachtet, wıe
dies bei Jürgen Lutz der Fall 1St, (/nı0 und Communio. Zum Verhältnis VOIN

Rechtfertigungslehre und Kirchenverständnis hei artın Luther: ıine Untersu-
chung eRklesiologisch relevanten Texten der Jahre I$I9-IS528 (Paderborn
1990] 236—242
Primum 1gıtur officium,Dverbi ministerium:; 12,180, ı7i
Quintum officium est sacrificare; 12,185,16{ff.
extum officium est DTITO aliis s 12,186,1 ff

51 12,181,23—183,20
52 eptimum et ultimum officium est iudicare et decernere de dogmatibus;

2,187%.

I

[Christus] hat auch seyn eygenen leyb geopffert fur uns, wilchs das hoehiste prie- 
ster ampt ist. Darnach hat er am Creutz fur uns gebeten. Zum  dritten hatt er auch 
das Evangehon verkündiget und alle menschen geleret, Got und sich erkennen. 
Diese drey ampt hat er auch uns allen geben. Drumbs weyl er priester ist, und wyr 
seyne brader sind, so habens alle Christen macht und befelh, und mussens thun, 
das sie predigen und fur Got treten, eyner fur den ändern bitte, und sich selbs 
Gotte opffere.. .Das ist nu das rechte priesterthumb, wilchs ynn den drey en 
stuecken stehet, wie wyr gehoert haben: Das man geystlich opffere, und fur die ge- 
meyn bete, und predige*7.

Ebenfalls im Jahr 1523 schreibt Luther zu diesem Thema an die Böhmen 
in De instituendis ministris ecclesiae ad senatum Pragensem Behemiae. 
Darin schließt er die drei wesentlichen Aufgaben erneut ein, jedoch im 
weiteren Kontext von sieben Amtsaufgaben der Seelsorger: Außer der 
Primäraufgabe der Wortverkündigung48, der geistlichen Opferung im Sin- 
ne von 1 Petrus 2,549 (als gutes Beispiel: Geben), und des Fürbittens50, 
nennt Luther hier ausdrücklich auch die Aufgabe der Sakramentenspen- 
dung (Taufe, Abendmahl und Sündenvergebung)51 und die Lehrüberwa- 
chung52. Wie gesagt, auch noch im Jahr 1545 spricht Luther vom predigen, 
züchtig leben zum  guten Exempel, und beten für alle weit. Bei diesen Ge- 
legenheiten hat Luther nicht nur den Nachfolger Petri im Visier, sondern 
alle, die zur Seelsorge berufen sind.

Will man also Luthers Vorstellung vom »seelsorgen« wirklich verste- 
hen, muss man sich diese Stellen vom dreifachen »seelsorgen« vor Augen 
halten. Genau dieses Weiden, mit dem Petrus nach Joh 21 beauftragt ist, 
vermisst Luther beim Papsttum seiner Zeit. Daher erklärt er es 1545 als 
vom Teufel gestiftet. Was vorzeiten Bernhard gegenüber Papst Eugen be- 
züglich »Seelsorge« bemängelt hatte, wiederholt der alte Luther im Jahr

ne cognitione sui praesumptionem operatur...  WA 5,508,23-26 (Operationes in 
Psalmos); vgl. Posset, Pater Bernhardus 224-27.

47 Vgl. WA 12,308,1-7 und 309,24-26. Da Luther Bernhard nicht ausdrücklich 
nennt, wird auch hier der bemhardische Einfluss in der Regel nicht beachtet, wie 
dies bei Jürgen Lutz der Fall ist, Unio und Commtmio. Zum  Verhältnis von 
Rechtfertigungslehre und Kirchenverständnis bei Martin Luther: eine Untersu- 
chung zu ekklesiologisch relevanten Texten der Jahre 1519-1528 (Paderborn 
1990) 236-242.

48 Primum igitur officium, nempe verbi ministerium; WA 12,180, 17 ff.
49 Quintum officium est sacrificare! WA 12,185,16ff.
50 Sextum officium est orare pro aliis! WA 12,18 6,15 ff.
51 Vgl. WA 12,181,23-183,20.
52 Septimum et ultimum  officium est iudicare et decernere de dogmatibus! WA 

12,187f.
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545 gegenüber dem apsttum generell. nter diesem Gesichtspunkt C171 -

scheint Luthers Retormation 1m wesentlichen als eın Ruf ZUr Seelsorgere-
form Man sollte nicht VCISCSHSCH, dass Luther sich bereits 1 Jahr 1520
den heiligen Bernhard ZU Vorbildghat, als CT ın seinem »Of-
fenen Brief« aps Leo geschrieben hat, dass e1 miıt seıiner Mahnung
eintach dem Beispiel Bernhards miıt seinem Buch für ugen, De considera-
OoNe, olge

Ich byn vielleycht unvorschampt ber ich folge hyıynn Bernhard VILFE SEYV-
DEem) huch AaDS Eugenium, wilchs billich solten alle eDS aufßwendig kün
den

Diese bernhardische Matrıx scheint MI1r wesentlich se1in, spezie für
das Verständnis Jjener späten Lutherschrift un: genere. se1ine Vorstel-
jung VOIIl Seelsorge, wıe Ja überhaupt der Eintluss des Bernhard auft Luther
aum überschätzen ıst Jahraus jahrein Luther 1 Lauft selner
Karrıere als Augustiner und Ex-Augustiner Bernhard und se1lner IO
stischen eologie zurück. Daher 1st CS nıcht überraschend, dass auch LU-
thers Seelsorge-Konzeption entscheidend VOIN Bernhard beeintflusst ıst
Überraschend ist eigentlich NUT, dass die evangelische Lutherforschung
diese Tatsache och aum ZUI Kenntniısshat

Bernhards einschlägige extez Thema „Weiden« Toh 21)
als Quellen für Luther

1es 1A11 Luthers Aussagen ZULT Konzeption des Weidens und sEINE ande-
1211 Außerungen Bernhard und Eugen, könnte sich mi1ıt dem Fın-
druck zutrieden geben, dass Luther siıch allein auf Bernhards Rat kugen
1n De consideratione stutzt 1ne Überprüfung dieses Eindrucks
führt jedoch dem rgebnis, dass dieses berühmte Buch Bernhards tür
den aps nicht die ausschließliche Quelle tür Luther SCWESCH Seln kann
In De consideratione tindet sich nämlich die dreifaltige Seelsorgevorstel-
lung nicht Dort tindet Al 1Ur den lapı  en Satz Evangelizare, DASCEIEC
A »|)as Evangelium verkünden eißt, Hırtensorge uszuüben«>>+. Von
dreiteiliger Seelsorge 1st 1er nicht die Rede, wenngleich Luther 1n seıner

7,10,30; vgl 45,2—48,31; vgl Posset, ater Bernhardus, 358-—65
SBOp ‚454,2; Bernhard VOTNN Clairvaux. Süamtliche Werke lateinisch/deutsch, ed
Gerhard Winkler un!: Alberich termatt Innsbruck 1990—-!, 1,749 (von hier 2h
zıitlert als BSW|

I

1545 gegenüber dem Papsttum generell. Unter diesem Gesichtspunkt er- 
scheint Luthers Reformation im wesentlichen als ein Ruf zur Seelsorgere- 
form. Man sollte nicht vergessen, dass Luther sich bereits im Jahr 1520 
den heiligen Bernhard zum Vorbild genommen hat, als er in seinem »Of- 
fenen Brief« an Papst Leo X. geschrieben hat, dass er mit seiner Mahnung 
einfach dem Beispiel Bernhards mit seinem Buch für Eugen, De considera- 
tione, folge:

Ich byn vielleycht unvorschampt... Aber ich folge hyrynn S. Bernhard ynn sey- 
nem buch zu Bapst Eugenium, wilchs billich sollen alle Bepst außwendig kün- 
den53.

Diese bemhardische Matrix scheint mir wesentlich zu sein, speziell für 
das Verständnis jener späten Lutherschrift und generell für seine Vorstel- 
lung von Seelsorge, wie ja überhaupt der Einfluss des Bernhard auf Luther 
kaum zu überschätzen ist. Jahraus jahrein kehrt Luther im Lauf seiner 
Karriere als Augustiner und Ex-Augustiner zu Bernhard und seiner mona- 
stischen Theologie zurück. Daher ist es nicht überraschend, dass auch Lu- 
thers Seelsorge-Konzeption entscheidend von Bernhard beeinflusst ist. 
Überraschend ist eigentlich nur, dass die evangelische Lutherforschung 
diese Tatsache noch kaum zur Kenntnis genommen hat.

2. Bernhards einschlägige Texte zum  Thema »Weiden« (foh 21) 
als Quellen für Luther

Liest man Luthers Aussagen zur Konzeption des Weidens und seine ande- 
ren Äußerungen zu Bernhard und Eugen, könnte man sich mit dem Ein- 
druck zufrieden geben, dass Luther sich allein auf Bernhards Rat an Eugen 
in De consideratione stützt. Eine genauere Überprüfung dieses Eindrucks 
führt jedoch zu dem Ergebnis, dass dieses berühmte Buch Bernhards für 
den Papst nicht die ausschließliche Quelle für Luther gewesen sein kann. 
In De consideratione findet sich nämlich die dreifältige Seelsorgevorstel- 
lung nicht. Dort findet man nur den lapidaren Satz: Evangelizare, pascere 
est: »Das Evangelium zu verkünden heißt, Hirtensorge auszuüben«54. Von 
dreiteiliger Seelsorge ist hier nicht die Rede, wenngleich Luther in seiner

53 WA 7,10,30; vgl. 45,2-48,31; vgl. Posset, Pater Bernhardus, 358-65.
54 SBOp 3,454,2; Bernhard von Clairvaux. Sämtliche Werke lateinisch/deutsch, ed. 

Gerhard B. Winkler und Alberich Altermatt (Innsbruck 1990-), 1,749 (von hier ab 
zitiert als BSW).
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Römerbrief-Vorlesung VOIl 1516 behauptet, c7 eziehe sich auf Bernhard
ad ugenium und auf das trınum >DdSCE« ad efrum OMINO dic:
F1°

Man 111U55 also andere bernhardische Quellen heranziehen, welche AUS-

drücklich Vo dreitachen biblischen eiden sprechen. 1ese sind
zunächst ernnarads T1e Balduin (Ep 201]:

Darın in Joh 2 15-17| wiırst UDu erfahren, dass das Geheimnis jener Dreizahl bei
Lır ın keinem Punkt wirkungslos geblieben 1st, wWwWelnll I u mi1t dem Wort, dem Be1
spiel und mıiıt der Frucht heiliger Gebete Deine Schate weidest. Und bleiben die-

Tre1 das Wort, das Beispiel und das Gebet®.

erner ist eine Stelle ın ernhnards Sententiae HL, 41 berücksichtigen:
„Liebst du, liebst du, liebst du? Weide, weide, weide: Urc. vorbildliches]
Leben, Lehre un Gebet«; Vita doctrina oratio>”. Hınzu kommen zweı
Predigten (sermones) des eiligen. eınes Erachtens scheiden die Senten-
ZCI EerNNards und der Briet Balduin aus, da Q 1 Werk Lu-
thers keine Anzeichen dafü  — gibt, dass el die Briete und Sentenzen Bern-
arı gelesen hat Dagegen ıst Luther als Prediger sehr Bernhard dem
vorbildlichen mittelalterlichen Prediger ınteressıert, W äs sich schon allein
daran blesen lässt, dass sich die elısten der Hınweise aut Bernhard auft
dessen Predigten beziehen. [ )as dreiteilige eiden erscheint im Sermon
76 7— 1 ber das onNnehe Hınwe1ls auf Joh 21,17 als die dreigliedri

Seelsorge: (3} als Weiden ın und mıiıt der eiligen Schrift, (2) als »gutes
Beispiel geben« und (3) als für das olk beten®?. Luther könnte diesen Ser-
111011 durchaus gelesen aben, da el anderer Steile direkt auf die Sermo-

ZU Hohenlied Bezug N1Mm FEFinen direkten Hınwels darauf ibt Lu-
ther aber nicht Ebenso möglich ıst Bernhards zweıte Osterpredigt als
Quelle Luthers, weil Luther ın anderem Zusammenhang die dritte Oster-
predigt einmal direkt genannt hat>” der zweıten Osterpredigt spricht
Bernhard VO Mandat, das eirus erhalten hat: (1} VO' eten 1m Gelst, 2}
VONnN der Exhortation mıiıt dem Mund und (3) E  S Beispiel uUurc Werke Die

55 56,137,26 Wenn Luther VO:  ‘ ad Eugenıium spricht, meıint immer Bern-
hards Buch aps ugen I, De consideratione.
anent 1taque $rıa haec. verbum, exemplum, Oratıo. SBOp 8,61,3 fI BSW 3,163

57 SBOp 6_/9/ f.; vgl BSW 4,435
etre, INaRömerbrief-Vorlesung von 1516 behauptet, er beziehe sich auf Bernhard  ad Eugenium und auf das trinum illud »pasce« ad Petrum a Domino dic-  tum°,  Man muss also andere bernhardische Quellen heranziehen, welche aus-  drücklich vom dreifachen biblischen Weiden sprechen. Diese sind  zunächst Bernhards Brief an Balduin (Ep. 201):  Darin [in Joh 21, 15—-17] wirst Du erfahren, dass das Geheimnis jener Dreizahl bei  Dir in keinem Punkt wirkungslos geblieben ist, wenn Du mit dem Wort, dem Bei-  spiel und mit der Frucht heiliger Gebete Deine Schafe weidest. Und so bleiben die-  se drei: das Wort, das Beispiel und das Gebet*.  Ferner ist eine Stelle in Bernhards Sententiae III, 41 zu berücksichtigen:  »Liebst du, liebst du, liebst du? Weide, weide, weide: durch [vorbildliches]  Leben, Lehre und Gebet«; vita — doctrina — oratio°”. Hinzu kommen zwei  Predigten (sermones) des Heiligen. Meines Erachtens scheiden die Senten-  zen Bernhards und der Brief an Balduin aus, da es im gesamten Werk Lu-  thers keine Anzeichen dafür gibt, dass er die Briefe und Sentenzen Bern-  hards gelesen hat. Dagegen ist Luther als Prediger sehr an Bernhard dem  vorbildlichen mittelalterlichen Prediger interessiert, was sich schon allein  daran ablesen lässt, dass sich die meisten der Hinweise auf Bernhard auf  dessen Predigten beziehen. Das dreiteilige Weiden erscheint im Sermon  76.7-10 über das Hohelied unter Hinweis auf Joh 21,17 als die dreigliedri-  ge Seelsorge: (1) als Weiden in und mit der heiligen Schrift, (2) als »gutes  Beispiel geben« und (3) als für das Volk beten*®. Luther könnte diesen Ser-  mon durchaus gelesen haben, da er an anderer Stelle direkt auf die Sermo-  ne zum Hohenlied Bezug nimmt. Einen direkten Hinweis darauf gibt Lu-  ther aber nicht. Ebenso möglich ist Bernhards zweite Osterpredigt als  Quelle Luthers, weil Luther in anderem Zusammenhang die dritte Oster-  predigt einmal direkt genannt hat. In der zweiten Osterpredigt spricht  Bernhard vom Mandat, das Petrus erhalten hat: (1) vom Beten im Geist, (2)  von der Exhortation mit dem Mund und (3) vom Beispiel durch Werke. Die  55 WA 56,137,26 f. Wenn Luther von ad Eugenium spricht, meint er immer Bern-  hards Buch an Papst Eugen IIIl, De consideratione.  56 Manent itaque tria haec: verbum, exemplum, oratio. SBOp 8,61,3f.; BSW 3,163.  57 SBOp 6-11,89,6 f.; vgl. BSW 4,435-  5 Petre, amas me ... Et haec tria ad Domini trinam sciscitationem forte non in  congrue pertinere dicentur ... pastus ovium communiter quidem in pascuis  Scripturarum ... bonis ... exemplis. orant pro populo. SBOp 2,258,16—261,14.  59 Vgl. WA 3,236,27£. (Sermo de Naaman leproso = Dritte Osterpredigt Bernhards).  I5Et haec trıa ad Domiminı trınam SCIiSCItatiOoneEm forte NO in
CONSTUE pertinere dicenturRömerbrief-Vorlesung von 1516 behauptet, er beziehe sich auf Bernhard  ad Eugenium und auf das trinum illud »pasce« ad Petrum a Domino dic-  tum°,  Man muss also andere bernhardische Quellen heranziehen, welche aus-  drücklich vom dreifachen biblischen Weiden sprechen. Diese sind  zunächst Bernhards Brief an Balduin (Ep. 201):  Darin [in Joh 21, 15—-17] wirst Du erfahren, dass das Geheimnis jener Dreizahl bei  Dir in keinem Punkt wirkungslos geblieben ist, wenn Du mit dem Wort, dem Bei-  spiel und mit der Frucht heiliger Gebete Deine Schafe weidest. Und so bleiben die-  se drei: das Wort, das Beispiel und das Gebet*.  Ferner ist eine Stelle in Bernhards Sententiae III, 41 zu berücksichtigen:  »Liebst du, liebst du, liebst du? Weide, weide, weide: durch [vorbildliches]  Leben, Lehre und Gebet«; vita — doctrina — oratio°”. Hinzu kommen zwei  Predigten (sermones) des Heiligen. Meines Erachtens scheiden die Senten-  zen Bernhards und der Brief an Balduin aus, da es im gesamten Werk Lu-  thers keine Anzeichen dafür gibt, dass er die Briefe und Sentenzen Bern-  hards gelesen hat. Dagegen ist Luther als Prediger sehr an Bernhard dem  vorbildlichen mittelalterlichen Prediger interessiert, was sich schon allein  daran ablesen lässt, dass sich die meisten der Hinweise auf Bernhard auf  dessen Predigten beziehen. Das dreiteilige Weiden erscheint im Sermon  76.7-10 über das Hohelied unter Hinweis auf Joh 21,17 als die dreigliedri-  ge Seelsorge: (1) als Weiden in und mit der heiligen Schrift, (2) als »gutes  Beispiel geben« und (3) als für das Volk beten*®. Luther könnte diesen Ser-  mon durchaus gelesen haben, da er an anderer Stelle direkt auf die Sermo-  ne zum Hohenlied Bezug nimmt. Einen direkten Hinweis darauf gibt Lu-  ther aber nicht. Ebenso möglich ist Bernhards zweite Osterpredigt als  Quelle Luthers, weil Luther in anderem Zusammenhang die dritte Oster-  predigt einmal direkt genannt hat. In der zweiten Osterpredigt spricht  Bernhard vom Mandat, das Petrus erhalten hat: (1) vom Beten im Geist, (2)  von der Exhortation mit dem Mund und (3) vom Beispiel durch Werke. Die  55 WA 56,137,26 f. Wenn Luther von ad Eugenium spricht, meint er immer Bern-  hards Buch an Papst Eugen IIIl, De consideratione.  56 Manent itaque tria haec: verbum, exemplum, oratio. SBOp 8,61,3f.; BSW 3,163.  57 SBOp 6-11,89,6 f.; vgl. BSW 4,435-  5 Petre, amas me ... Et haec tria ad Domini trinam sciscitationem forte non in  congrue pertinere dicentur ... pastus ovium communiter quidem in pascuis  Scripturarum ... bonis ... exemplis. orant pro populo. SBOp 2,258,16—261,14.  59 Vgl. WA 3,236,27£. (Sermo de Naaman leproso = Dritte Osterpredigt Bernhards).  I5DaSTUSs OVYIUumM communiter quidem in DASCU1S
Scripturarum bhbonis exemplis. DTIOo populo. SBOp 2,258,16—261,14
Vgl 3,.236,27{1. (Sermo de Naaman Jleproso Osterpredigt Bernhards]).
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Römerbrief-Vorlesung von 1516 behauptet, er beziehe sich auf Bernhard 
ad Eugenium und auf das trinum illud >pasce< ad Petrum a Domino die- 
tum 55.

Man muss also andere bemhardische Quellen heranziehen, welche aus- 
drücklich vom dreifachen biblischen Weiden sprechen. Diese sind 
zunächst Bernhards Brief an Balduin (Ep. 201):

Darin [in Job 21,15-17] wirst Du erfahren, dass das Geheimnis jener Dreizahl bei 
Dir in keinem Punkt wirkungslos geblieben ist, wenn Du m it dem Wort, dem Bei- 
spiel und m it der Frucht heiliger Gebete Deine Schafe weidest. Und so bleiben die- 
se drei: das Wort, das Beispiel und das Gebet56.

Ferner ist eine Stelle in Bernhards Sententiae ΠΙ, 41 zu berücksichtigen: 
»Liebst du, liebst du, liebst du? Weide, weide, weide: durch [vorbildliches] 
Leben, Lehre und Gebet«; vita -  doctrina -  oratio57. Hinzu kommen zwei 
Predigten (sermones) des Heiligen. Meines Erachtens scheiden die Senten- 
zen Bernhards und der Brief an Balduin aus, da es im gesamten Werk Lu- 
thers keine Anzeichen dafür gibt, dass er die Briefe und Sentenzen Bern- 
hards gelesen hat. Dagegen ist Luther als Prediger sehr an Bernhard dem 
vorbildlichen mittelalterlichen Prediger interessiert, was sich schon allein 
daran ablesen lässt, dass sich die meisten der Hinweise auf Bernhard auf 
dessen Predigten beziehen. Das dreiteilige Weiden erscheint im Sermon 
76.7-10 über das Hohelied unter Hinweis auf Joh 21,17 als die dreigliedri- 
ge Seelsorge: (1) als Weiden in und mit der heiligen Schrift, (2) als »gutes 
Beispiel geben« und (3) als für das Volk beten58. Luther könnte diesen Ser- 
mon durchaus gelesen haben, da er an anderer Stelle direkt auf die Sermo- 
ne zum Hohenlied Bezug nimmt. Einen direkten Hinweis darauf gibt Lu- 
ther aber nicht. Ebenso möglich ist Bernhards zweite Osterpredigt als 
Quelle Luthers, weil Luther in anderem Zusammenhang die dritte Oster- 
predigt einmal direkt genannt hat59. In der zweiten Osterpredigt spricht 
Bernhard vom Mandat, das Petrus erhalten hat: (1) vom Beten im Geist, (2) 
von der Exhortation m it dem Mund und (3) vom Beispiel durch Werke. Die

55 WA 56,137,26!. Wenn Luther von ad Eugenium spricht, meint er immer Bern- 
hards Buch an Papst Eugen III, De consideratione.

56 M anentitaque tria haec: verbum, exemplum, oratio. SBOp 8,61,3 f.; BSW 3,163.
57 SBOp 6-Π,89,6 f.; vgl. BSW 4,43 5 -
58 Petre, amas m e . . . E t  haec tria ad Domini trinam sciscitationem forte non in 

congrue pertinere dicentur ... pastus ovium communiter quidem in paseuis 
Scripturarum ... bonis . .. exemplis. orant pro populo. SBOp 2,258,16-261,14.

59 Vgl. WA 3,236,27!. (Sermo de Naaman leproso = Dritte Osterpredigt Bernhards).
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freie Übertragung lautet: „Weide S1e, heißt CS, mit Gelilst, weide S1€e
mıt dem Mund, weide S1e miıt dem Werk; weide S1e mi1t dem des
Gelstes, mıt der Ermahnung des ortes, mi1ıt dem eispiel, das du gibst«®,
1 dhes sınd die drei Elemente der Seelsorge, auf die esS Luther ankommt.
Letztlich ist unerheblich, welche der Quellen 1 Bernhard-Opus Luther
herangezogen hat oder ob eventuell eintach _ eın zeitgenössisches
Bernhard-Florilegium konsultiert hat, das alle diese Quellen 11-

ZeZOBECI hat
Der Prediger der Reftormation hat VO größten rediger des Mittelalters
lermen geEWUSST. Mıiıt der Herausarbeitung der moöonastischen atrıx der

lutherischen Seelsorgekonzeption SO allerdings nicht bestritten werden,
dass der e2T1 »Seelsorge« der lateinischen Version CUFTd Anımarum
Z Luthers eıt durchaus auch einen chenrechtlichen Beigeschmack

hatte, der V trühen Mittelalter errührt, 1m iınne der parochialen
Amtszuständigkeit, die eın Bischof einen Prjester delegierte®‘. Die C
pisc. lutherische dreifaltige Seelsorge-Konzeption wurzelt aber nıcht 1mMm
Kirchenrecht sondern iın der monastischen Theologie, speziell der des
Bernhard VO  - Clairvaux

Ergebnis

Wılıe die Stelle ın Luthers Römerbriefauslegung zeıgt, eruft sich Luther
namentlich auft spaterer eıt ist ihm das dreitache
Weiden/Seelsorgen selbstverständlich geworden, dass CT nıiıcht immer
und jedesma als seinen Gewährsmann ennt Zeitlebens hat
sich Luther dieser ursprünglich monastischen Vorstellung VONN Seelsorge
bedient Von dieser Darlegung her scheint > angebracht, dass sich die VO1-

schiedenen christlichen Kontessionen auf diese ökumenische, bernhar.
disch-lutherische Seelsorge-Konzeption konzentrieren und VO  _ da A2US

weıtere Einigungsversuche unternehmen, auch ın eZUg auf den pastoral
verstehenden Petrusdienst. Luther hat die geniale Seelsorge-Konzepti-

O} des eiligen Bernhard erkannt und immer wieder auf S1ie zurückgegrif

4  6{  (} Man proinde Aromata SUd@ mulieres, IMENS, Hlingua, He his enım, 1T
arbitror, etrus mandatum accepit tertio DASCETE STESENN Dominı: Pasce, InNquit

OFT&€, DaAdcE7dAaNnım1 Orati:one, verbi exhortatione, exempli
exhibitione. SBOp 5196121_241 vgl BSW 8,263; vgl Posset, ater Bernhardus

61 Ebeling, „Luthers Gebrauch« Nach Ireu 11{£.)} hat uch der Begrift
consolatio 17 mittelalterlichen Latein ıne juristische Komponente.
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etwas freie Übertragung lautet: »Weide sie, heißt es, m it Geist, weide sie 
m it dem Mund, weide sie mit dem Werk; weide sie mit dem Gebet des 
Geistes, m it der Ermahnung des Wortes, m it dem Beispiel, das du gibst«60. 
Dies sind die drei Elemente der Seelsorge, auf die es Luther ankommt. 
Letztlich ist es unerheblich, welche der Quellen im Bemhard-Opus Luther 
herangezogen hat oder ob er eventuell einfach nur ein zeitgenössisches 
Bemhard-Florilegium konsultiert hat, das alle diese Quellen zusammen- 
gezogen hat.

Der Prediger der Reformation hat vom größten Prediger des Mittelalters 
zu lernen gewusst. Mit der Herausarbeitung der monastischen Matrix der 
lutherischen Seelsorgekonzeption soll allerdings nicht bestritten werden, 
dass der Begriff »Seelsorge« in der lateinischen Version -  cura animaran! 
-  zu Luthers Zeit durchaus auch einen kirchenrechtlichen Beigeschmack 
hatte, der vom frühen M ittelalter herrührt, im Sinne der parochialen 
Amtszuständigkeit, die ein Bischof an einen Priester delegierte61. Die ty- 
pisch lutherische dreifältige Seelsorge-Konzeption wurzelt aber nicht im 
Kirchenrecht sondern in der monastischen Theologie, speziell der des 
Bernhard von Clairvaux.

3. Ergebnis

Wie die Stelle in Luthers Römerbriefauslegung zeigt, beruft sich Luther 
namentlich auf Bernhard. In späterer Zeit ist ihm das dreifache 
Weiden/Seelsorgen so selbstverständlich geworden, dass er nicht immer 
und jedesmal Bernhard als seinen Gewährsmann nennt. Zeitlebens hat 
sich Luther dieser ursprünglich monastischen Vorstellung von Seelsorge 
bedient. Von dieser Darlegung her scheint es angebracht, dass sich die ver- 
schiedenen christlichen Konfessionen auf diese ökumenische, bernhar- 
disch-lutherische Seelsorge-Konzeption konzentrieren und von da aus 
weitere Einigungsversuche unternehmen, auch in Bezug auf den pastoral 
zu verstehenden Petrusdienst. Luther hat die geniale Seelsorge-Konzepti- 
on des heiligen Bernhard erkannt und immer wieder auf sie zurückgegrif-

60 Emant proinde aromata sua tres mulleres, mens, lingua, manus. De his enim, ut 
arbitror, Petrus mandatum accepit tertio pascere gregem Domini: Pasee, inquit 
mente, pasee ore, pasee opere; pasee animi oratione, verbi exhortatione, exempli 
exhibitione. SBOp 5,96,21-24; vgl. BSW 8,263; vgl. Posset, Pater Bernhardus 
366- 77.

61 Vgl. Ebeling, »Luthers Gebrauch« 11. Nach M. Treu (nf.) hat auch der Begriff 
consolatio im mittelalterlichen Latein eine juristische Komponente.
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fen, insbesondere weil s1e biblisch begründet 1st (Toh 21 Wenn Luther dies
sSe1Ner e1ıt iıMMer wieder konnte, sollte dies auch heute unter bes-

ökumenischen Bedingungen wieder möglich sSeıin

Dr Franz Posset, 316 TOO Street, Beaver Dam, 53916/USA

DA LICHIE GOTI-VATER-BIL DES LUTHER

Von Bırgit Olt

der Forschung wird der alte Luther ach wenn überhaupt, über-
wiegend negatıv dargestellt: verbittert, depressiv, verhärtet, Starrsınn1ıg.
Dagegen hat Helmar Junghans dem 1te „Martın Luthers letzte Jah
IC« (Luther 1996, 14—1 31] e1n weıitaus lichteres Bild gezeichnet. Er stelilt
die rage „Lebhte Luther Se1Ne etzten Jahre als griesgrämiger und m1ssge-
launter, ber den Verlauf der Retormation frustrierter Kranker?«, 616e
mıiıt guten Gründen und ausgewählten /Zitaten widerlegen. » Es ware eın
C1KCENES ema, ber Luthers Freuden ın sgeınen etzten Jahren reden «
(ibd. 126) Hıer ich Sl und konzentriere mich autf eın sprachwissen-
schaftliches ema die Konnotationen des Gott-Vater-Begriftes bei Lu-
ther ach 1530 (Konnotationen: »Mitbedeutungen«, Gefühlshaltig-
eıt und Assozlationen e1ines Begriffs, 1 (regensatz Denotation eın
Vater 1st definitionsmäßig eın Mann der mindestens eın Kind hat arın
erschöpft sıch die Gesamtbedeutung NIC.

Bekannt ist, dass Luther sehr Strenge ern hatte und dass CT 117 Alter
behauptete, CS sSe1 diese Strenge SCWESCN, die ih: 1Ns Kloster getrle-

ben hätte i die m1t dem Wort » Vater« verbundene Konnotation der Stren-
, die UrCc. keine Anstrengungen zutriedenzustellien lSst, I11.U55 MmMails
Se1ın „Cilottvater<«-Bıild gepragt en L)as Bild des 1m Kloster verzweifelt
und vergebens eınen gnädigen (:ott ringenden Mönches ist überwie-
gend düster. Bekanntlic. kam die Befreiung mi1t dem »„»retormatorischen
Durchbruch«, der Einsicht in die „Rechtfertigung allein durch den Jau-
ben ohne Werke« bei der Lektüre des Römerbhriets ber das (:‚oOtt- Vater-
Bild bleibt anscheinend och 1MmMer sehr bedrohlich, L11Ur dass die Na
UrC das Versöhnungswerk Christi Jetz betont wird. Die Getahr besteht,

Luther f2, 1/—23, ISSN 0-6
Vandenhoeck Ruprecht 40 MM

fen, insbesondere weil sie biblisch begründet ist (Job 21). Wenn Luther dies 
zu seiner Zeit immer wieder tun konnte, sollte dies auch heute unter bes־ 
seren ökumenischen Bedingungen wieder möglich sein.

Dr. Franz Posset, 316 Brook Street, Beaver Dam, WI 53916/USA

DAS LIC H T E  G O T T VATER-BILD DES A־  L T E N  LU T H E R  

Von Birgit Stolt

In der Forschung wird der alte Luther -  nach 1530- wenn überhaupt, über- 
wiegend negativ dargestellt: verbittert, depressiv, verhärtet, starrsinnig. 
Dagegen hat Helmar Junghans unter dem Titel »Martin Luthers letzte Jah- 
re« (Luther 1996, 114-131) ein weitaus lichteres Bild gezeichnet. Er stellt 
die Frage: »Lebte Luther seine letzten Jahre als griesgrämiger und missge- 
launter, über den Verlauf der Reformation frustrierter Kranker?«, um sie 
m it guten Gründen und ausgewählten Zitaten zu widerlegen. »Es wäre ein 
eigenes Thema, über Luthers Freuden in seinen letzten Jahren zu reden« 
(ibd. 126). Hier setze ich an und konzentriere mich auf ein sprachwissen- 
schaftliches Thema: die Konnotationen des Gott-Vater-Begriffes bei Lu- 
ther nach 1530. (Konnotationen: »Mitbedeutungen«, d.h. Gefühlshaltig־ 
keit und Assoziationen eines Begriffs, im Gegensatz zu Denotation: ein 
Vater ist definitionsmäßig ein Mann der mindestens ein Kind hat. Darin 
erschöpft sich die Gesamtbedeutung nicht.)

Bekannt ist, dass Luther sehr strenge Eltern hatte und dass er im Alter 
sogar behauptete, es sei diese Strenge gewesen, die ihn ins Kloster getrie- 
ben hätte. Die m it dem Wort »Vater« verbundene Konnotation der Stren- 
ge, die durch keine Anstrengungen zufriedenzustellen ist, muss damals 
sein »Gottvater«־Bild geprägt haben. Das Bild des im Kloster verzweifelt 
und vergebens um einen gnädigen Gott ringenden Mönches ist überwie- 
gend düster. Bekanntlich kam die Befreiung mit dem »reformatorischen 
Durchbruch«, der Einsicht in die »Rechtfertigung allein durch den Glau- 
ben ohne Werke« bei der Lektüre des Römerbriefs. Aber das Gott-Vater־ 
Bild bleibt anscheinend noch immer sehr bedrohlich, nur dass die Gnade 
durch das Versöhnungswerk Christi jetzt betont wird. Die Gefahr besteht,

17Luther 72, S. 17-23, ISSN 0340-6210  
© Vandenhoeck 8k  Ruprecht 2000



dass nunmehr eın Leistungsdruc entsteht: Ist meın Glaube wWwirk-
lich recht und stark genug‘

ber 1531 en WI1Tr e1n Oott-Vater-Bild mıiıt anderen Konnotationen
Man eachte den Gefühlsgehalt 1 tolgenden Zitat, das Luthers KOm -
mMenftar ZU Psalm entnommen ist Ihe Stelle handelt davon, dass [ )a-
vid dem Herrn freien Stücken« bzw »Willig« e1n pterNn LU-
ther übersetzt: »eın Freudenopfer«, und fügt erklärend INZU »Fın Lachen
oder Freudenoptfer tun, denn Herrgott eidets SCIN, dass gl sich se1-

freue, dass C_ gut, tröstlich, freudenreich ist, TONLIC. macht«
(WA Bı 3,56} Die Konnotationen sind durchweg hebevoill und beschen
kend, nicht Streng und ordernd. C(sottes Lob macht das Herz fröhlich, e1in
T15 habe e1in der Freude, » du solltest hillich VOT Freuden
springen« Ottes nade, (sott wolle eın tröhliches Herz, während
dagegen der Teutel der »Sp1ir1ıtus tristiıt12e» sge1 und der Freude eind, tfinden
WIT wiederholt in Luthers CNrıtten den verschiedensten Stellen!

{DIies 1st eın gallz anderes Gott-Vater-Bild, und damit ichtet sich auch
das Lutherbild der späteren re Wiıe ıst diese Veränderung erklären?

hängt s1e mıiıt Luthers eigener Erfahrung Vo  - Vaterschaftt
und Elternliebe S1e lässt sich blesen und belegen den Katechis-
muserklärungen ZU egınn des „Vaterunser«. der Fassung VON 1529
beginnt das rage- und Antwort-Stück: »Was ıst das? erst m1t »Geheiliget
werde dein Name« (\WA 30:1,250). Dagen hatte Luther 526 ın der Finle:i-
tung seiNer „Deutschen ESSC « geschrieben:

Nemlich also sol 1A7l S1e fragen: ‚Was bettestu?: WO' ‚[ )as ater N1SCIT:<

‚Was sSts denn, das du sprichst: „ Vater uUNsCcCI hymel?«. WO) ‚1Jas (‚oOtt nicht
CYM yrdenischer, sondern eın hymlischer ist, der unNs hymel wil reych und
selig machen.« |WA 19,76,24-—27]

DIie etonung liegt 1er auf »1mM Himmel« Der Abstand diesem ater
1st grodfß un: die Sprache trocken, urz und SAC.  1C ber 526 wurde der

Sohn Hans geboren, und dann kamen s1e, eıner ach dem anderen:
Elisabeth 152/, agdalena 529, Martın 1L, und 1n eıner Tischrede VU.  -

1531 Nr. 81) rtahren WITF, dass Luther äglich den Katechismus mıt
Hänschen und Lenchen (damals und Jahre] durchnimmt und betet In

Vgl Stolt, Luther, die Bibel Uun!: das menschliche Herz In Muttersprache
(1983/84) 1—15, bes 74.; dies., » VOTr Freuden springen«, Zu „frönhlich« bei Martın
Luther. H.-' Rolotff Bd 1992] 21—28; dies., „Mit tröhlichem springenden
(‚eliste« Ethnolinguistische un: sprachhistorische Notizen Ausdrücken für
„Freude« ın artın Luthers Bibelübersetzung. Astrid Stedje, Ume2A 1994,
185-—-193

IS

dass nunmehr ein neuer Leistungsdruck entsteht: Ist mein Glaube wirk- 
lieh recht und stark genug?

Aber 1531 finden wir ein Gott-Vater-Bild mit anderen Konnotationen. 
Man beachte den Gefühlsgehalt im folgenden Zitat, das Luthers Kom- 
mentar zum 54. Psalm entnommen ist. Die Stelle handelt davon, dass Da־ 
vid dem Herrn »aus freien Stücken« bzw. »willig« ein Opfer darbringt. Lu- 
ther übersetzt: »ein Freudenopfer«, und fügt erklärend hinzu: »Ein Lachen 
oder Freudenopfer tun, denn unser Herrgott leidets gern, dass man sich sei- 
ner freue, dass er so gut, tröstlich, freudenreich ist, so fröhlich macht« 
(WA Bi 3,56). Die Konnotationen sind durchweg liebevoll und besehen- 
kend, nicht streng und fordernd. Gottes Lob macht das Herz fröhlich, ein 
Christ habe sogar ein Gebot der Freude, »du solltest billich vor Freuden 
springen« wegen Gottes Gnade, Gott wolle ein fröhliches Herz, während 
dagegen der Teufel der »Spiritus tristitiae» sei und der Freude feind, finden 
wir wiederholt in Luthers Schriften an den verschiedensten Stellen1.

Dies ist ein ganz anderes Gott-Vater-Bild, und damit lichtet sich auch 
das Lutherbild der späteren Jahre. Wie ist diese Veränderung zu erklären? 
M.E. hängt sie zusammen mit Luthers eigener Erfahrung von Vaterschaft 
und Elternliebe. Sie lässt sich u. a. ablesen und belegen an den Katechis- 
muserklärungen zum Beginn des »Vaterunser«. In der Fassung von 1529 
beginnt das Frage- und Antwort-Stück: »Was ist das? « erst mit »Geheiliget 
werde dein Name« (WA 30:1,250). Dagen hatte Luther 1526 in der Einlei- 
tung zu seiner »Deutschen Messe« geschrieben:

Nemlich also sol man sie fragen: »Was bettestu?« Antwort: »Das Vater unser<. 
»Was ists denn, das du sprichst: »»Vater unser ym hymel?< Antwort: »Das Gott nicht 
eyn yrdenischer, sondern ein hymlischer vater ist, der uns ym hymel wil reych und 
selig machen.« (WA 19,76,24-27)

Die Betonung liegt hier auf »im Himmel«. Der Abstand zu diesem Vater 
ist groß und die Sprache trocken, kurz und sachlich. Aber 1526 wurde der 
erste Sohn Hans geboren, und dann kamen sie, einer nach dem anderen: 
Elisabeth 1527, Magdalena 1529, Martin 1531, und in einer Tischrede von 
1531 (Nr.81) erfahren wir, dass Luther täglich den Katechismus mit 
Hänschen und Lenchen (damals 5 und 3 Jahre) durchnimmt und betet. In

1 Vgl. B. Stolt, Luther, die Bibel und das menschliche Herz. In: Muttersprache 94 
(1983/84) 1-15, bes. ן.{ך dies., »»Vor Freuden springen«. Zu »fröhlich« bei Martin 
Luther. In: FS H.-G. Roloff Bd. 1 (1992) 21-28; dies., »Mit fröhlichem springenden 
Geist«. Ethnolinguistische und sprachhistorische Notizen zu Ausdrücken für 
»Freude« in Martin Luthers Bibelübersetzung. In: FS Astrid Stedje, Umeä 1994, 
185-193.
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der Katechismusfassung von 1, die Hans und Lenchen lernten, hat sich
die Perspektive merkbar verändert.

» Vater uNscI der du bist im Himmel«, »W as 1st das? "WO! Ott wil mi1t
locken, das WITFr gleuben sollen, Er S5CY uUNsecrT! rechter ater und WTr se1ne rechte kin-
der, auft das WITr getrost un: mnıt aller 7zuversicht In bitten sollen, WI1€e die lieben kin-
der jren lieben ater.« (WA 30:1,369{.|}
Der Unterschied ın Warme un! Konkretion ıst miıt Händen greitbar. Man
annn VO eiınem geftühlsmäßigen Aha-Erlebnis sprechen. Was eın ater ist,
w1e CT seinen Kindern gegenüber fühlt, kann L1IUr der W1ssen, der 65

eıgenem Leibe ertahren hat, eine Erfahrung, die den gefühlsmäßig S{} reich
egabten Luther mi1t ihrer Intensiıität überraschte. Als seın zweıtes Kind,
Töchterchen Elisabeth, 11 Alter VO  3 1Ur Onaten starb, chrieh gallz
erschüttert eınen Freund, hätte nıe vorher glauben können, Ww1e Zart-
iıch eın Vaterherz gegenüber seinen Kindern seıin könne (WA Br 4, 1,4.
In den Tischreden finden WIr viele Beispiele afür, w1e Luther sich das
Wesen der Elternliebe edanken macht 153I ändelt etT mı1t dem Baby
Martın un!: fragt, WOomıı! der Kleine verdient habe, dass Luther iıh;
1eb hat „Miıt scheissen, pinckeln, weıinen, und das du das SanNnze Haus mıiıt
Schreien erfüllst, damit ich solche ürsorge für dich hege und dich Zu Er-
ben mache? Martinichen ist 10808  — seıin höchster Schatz, erfahren WI1Tr auch,
und CI hat auch analysiert, WaTruml. weil {  CT och hilflos ıst, während
Hans und Magdalena jetz schon für sich selbst reden könnten (WA
1.1004,1032). Man ann VOIMNn eiınem emotionalen Aha-Erlebnis sprechen,
das sich TuC.  ar auf se1ne Theologie auswirkt: Ist möglich, (,oOtt

u15 gegenüber? Dann CS leichter, Rechtfertigung »„oöhne die Wer-
ke« Zl glauben. Der theologische C221 „Gotteskindschaft« siıch ın
den Jahren der Kleinkindpflege mui1t einem C.  Y intensiven Gefühlsge-
halt (Konnotationen), 1ın dem Liebe und Geborgenheit den Grundton abge-
ben mehreren Tischredenaussprüchen lässt sich diese Entwicklung
eutlıc. blesen Nicht I1UTI die väterliche, auch die mütterliche 1€.
wird unmittelbar auf (rOtt bezogen. Der C laube (rottes geduldige VOILI-

gebende Liebe 11S5CICI täglichen Sünden ährt sich Vergleich mi1t
der täglichen 1ebevollen mütterlichen ege e1InNes schmutzigen, rotznası-
BEN, schreienden Säuglings: Mutterliebe se1 weıit stärker als „der TecC
und der T1 Kind«. SO ge1 auch (‚ottes 1€e€ stärker als
Schmutz, und deswegen verlören WI1r uUuNnserc Gotteskindschaft nicht und
tielen nicht A2US der Cnade uNnseres Schmutzes (»SterCUS«, SCHAUCI,
uUNsSsScCICI Scheiße; 437} Mehrtach zieht Luther den Vergleich zwischen
den stinkenden Windeln der Kleinen und den „stinkenden« Sünden der ET-
wachsenen.

I

der Katechismusfassung von 1531, die Hans und Lenchen lernten, hat sich 
die Perspektive merkbar verändert.

»Vater unser der du bist im Himmel«, »Was ist das? Antwort: Gott wil da m it 1ms 
locken, das wir gleuben sollen, Er sey unser rechter Vater und wir seine rechte kin- 
der, auff das wir getrost und mit aller Zuversicht jn bitten sollen, wie die lieben kin- 
der jren lieben Vater.« (WA 30:1,369f.)

Der Unterschied in Wärme und Konkretion ist m it Händen greifbar. Man 
kann von einem gefühlsmäßigen Aha-Erlebnis sprechen. Was ein Vater ist, 
wie er seinen Kindern gegenüber fühlt, kann nur der wissen, der es an 
eigenem Leibe erfahren hat, eine Erfahrung, die den gefühlsmäßig so reich 
begabten Luther mit ihrer Intensität überraschte. Als sein zweites Kind, 
Töchterchen Elisabeth, im Alter von nur 8 Monaten starb, schrieb er ganz 
erschüttert an einen Freund, er hätte nie vorher glauben können, wie zärt- 
lieh ein Vaterherz gegenüber seinen Kindern sein könne (WA Br 4,511,4ff.). 
In den Tischreden finden wir viele Beispiele dafür, wie Luther sich um das 
Wesen der Elternliebe Gedanken macht. 1531 tändelt er m it dem Baby 
Martin und fragt, womit der Kleine es verdient habe, dass Luther ihn so 
lieb hat: »Mit scheissen, pinckeln, weinen, und das du das ganze Haus mit 
Schreien erfüllst, damit ich solche Fürsorge für dich hege und dich zum Er- 
ben mache? « Martinichen ist nun sein höchster Schatz, erfahren wir auch, 
und er hat auch analysiert, warum: weil er noch so hilflos ist, während 
Hans und Magdalena jetzt schon für sich selbst reden könnten (WA TR 
1,1004,1032). Man kann von einem emotionalen Aha-Erlebnis sprechen, 
das sich fruchtbar auf seine Theologie auswirkt: Ist es möglich, fühlt Gott 
so uns gegenüber? Dann fällt es leichter, an Rechtfertigung »ohne die Wer- 
ke« zu glauben. Der theologische Begriff »Gotteskindschaft« füllt sich in 
den Jahren der Kleinkindpflege m it einem neuen, intensiven Gefühlsge- 
halt (Konnotationen), in dem Liebe und Geborgenheit den Grundton abge- 
ben. An mehreren Tischredenaussprüchen lässt sich diese Entwicklung 
deutlich ablesen. Nicht nur die väterliche, auch die mütterliche Liebe 
wird unmittelbar auf Gott bezogen. Der Glaube an Gottes geduldige ver- 
gebende Liebe trotz unserer täglichen Sünden nährt sich am Vergleich m it 
der täglichen liebevollen mütterlichen Pflege eines schmutzigen, rotznäsi- 
gen, schreienden Säuglings: Mutterliebe sei weit stärker als »der Dreck 
und der Grind am Kind«. So sei auch Gottes Liebe stärker als unser 
Schmutz, und deswegen verlören wir unsere Gotteskindschaft nicht und 
fielen nicht aus der Gnade trotz unseres Schmutzes (»stercus«, genauer: 
unserer Scheiße,· TR 437). Mehrfach zieht Luther den Vergleich zwischen 
den stinkenden Windeln der Kleinen und den »stinkenden« Sünden der Er- 
wachsenen.
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Dabei bekommen WIT einmal eiınen blitzartigen 1NDI1C ın Luthers W1€e-
sprache mıiıt (:o0tt 1mM Gebet Luther beobachtete se1ine stillende Frau a  E,
die miıt ihrem Säugling ach uttera tändelte und schäkerte. eder, der
CS erlebt hat, weiß, dass die mütterliche Stimme dabei 1öne annımmt, die
S1e niemand gebraucht. Luther bemerkt dazu:

»(Gott 111055 MIr noch treundlicher seın und mıit m1r reden als meıline Kätha
ihrem Martinichen« (WA 1237).

Der Ausspruch 1st weniıge ochen ach artıns Geburt festgehalten In
Luthers klingt SOM1ıt Ottes Stimme mütterlich-lLiebevo W1€e die
sSseiINer Käthe 1M mgang miıt dem Wickelkind in ihrem Und soll
auch der rediger auf der 2ANZeE die Liebe Ciottes vermitteln: CT solle wWw1e
eine stillende Multter se1N, „die papelt m1t dem Kind, chenkt ihm AUS

dem usen, braucht weder Weın och Malvasier« „Man soll auf der Kan-
el die Zitzen herausziehen und das Volk mıiıt 11C. tränken« \WA

579 3421I, 37) Glaubensleben des äalteren Luthers finden sich
Liebe, Wärme, eborgenheit und grenzenloses Vertrauen wiederholt AUS-

gesprochen.
In diesem Zusammenhang möchte ich auf Mannermaas Ansicht hin-

welsen, das entrum VOINl Luthers Denken SE1 eın abstrakter Glaube
die Rechtfertigung, sondern eiıne esJ der Glaube ZUSAaIN-

mi1t der Liebe®. Wıe CNg Glaube und Liebe ineinander greifen, en
me1ıne Belege illustriert. Luthers Glaube Wr e1in praktischer Glaube, In
dem sich Verstand und efühl die aage hielten SO hat C171 einmal Ps
L „Ich suche dich VO  - BaNZCH erzen« notiert »IN1€t C VAOO erzen,

nicht 1U dem halben wıe die Philosophen, die ihn I1UI mi1t dem Verstand
(intellectus]) suchen, ohne Getühl (affectus)« (WA 4r282/8_9)‘ »Von erzen
glauben« laut Rom 1LO,IO. »Wenn 1A1l VO  . Herzen glaubt, wird IMa g —-
recht«, schlie{ßt bei Luther eiINe Gefühlskomponente m1t Notwendigkeit
ein®.

ber Ww1e steht C555 miıt dem „Fürchten«? Hatte nicht Luther seinem
Katechismus cdie Antworten auft »Was 1st das« regelmäfßig mit » WI1r sollen
(‚ott türchten und lieben« eingeleitet? Wiıe reimt sich das zusammen ‘
1ese rage stellt Luther selbst 1 Zusammenhang miıt Ps 2,1 »L dienet
dem Herrmn miıt Furcht und freut euch mi1t Zittern.« » [ J)as reim I1r einer

Vgl Stolt, „Herzlich heb habe ich dich, Herr, meıne Stärke« (Ps 18,2) (a-
ritas Dei Mannermaa, Helsingfors 1997/, 405 —421
Vgl Stolt, Luther, die Bibel (wie Anm. 1} 6{£t etZz uch: dies., artın Luthers
Rhetorik des Herzens, Tübingen (= 2141

Dabei bekommen wir einmal einen blitzartigen Einblick in Luthers Zwie- 
spräche m it Gott im Gebet. Luther beobachtete seine stillende Frau Käthe, 
die mit ihrem Säugling nach M ütterart tändelte und schäkerte. Jeder, der 
es erlebt hat, weiß, dass die mütterliche Stimme dabei Töne annimmt, die 
sie sonst zu niemand gebraucht. Luther bemerkt dazu:

»Gott muss zu mir noch freundlicher sein und m it mir reden als meine Kätha zu 
ihrem  Martinichen« (WA TR 1237).

Der Ausspruch ist wenige Wochen nach Martins Geburt festgehalten. In 
Luthers Gebet klingt somit Gottes Stimme so mütterlich-liebevoll wie die 
seiner Käthe im Umgang m it dem Wickelkind in ihrem Schoß. Und so soll 
auch der Prediger auf der Kanzel die Liebe Gottes vermitteln: er solle wie 
eine stillende M utter sein, »die papelt m it dem Kind, schenkt ihm aus 
dem Busen, braucht weder Wein noch Malvasier« -  »Man soll auf der Kan- 
zel die Zitzen herausziehen und das Volk mit Milch tränken« (WA TR 
3579 u - 342I/ 1537)· -  Im Glaubensleben des älteren Luthers finden sich 
Liebe, Wärme, Geborgenheit und grenzenloses Vertrauen wiederholt aus- 
gesprochen.

In diesem Zusammenhang möchte ich auf T. Mannermaas Ansicht hin- 
weisen, das Zentrum von Luthers Denken sei kein abstrakter Glaube an 
die Rechtfertigung, sondern eine fides concreta, d.h. der Glaube zusam- 
men mit der Liebe2. Wie eng Glaube und Liebe ineinander greifen, haben 
meine Belege illustriert. Luthers Glaube war ein praktischer Glaube, in 
dem sich Verstand und Gefühl die Waage hielten. So hat er einmal zu Ps. 
119,10: »Ich suche dich von ganzen Herzen« notiert: »mit ganzem Herzen, 
nicht nur dem halben wie die Philosophen, die ihn nur mit dem Verstand 
(intellectus) suchen, ohne Gefühl (affectus)« (WA 4,282,8-9). »Von Herzen 
glauben« laut Röm. 10,10: »Wenn man von Herzen glaubt, wird man ge- 
recht«, schließt bei Luther eine Gefühlskomponente mit Notwendigkeit 
ein3.

Aber wie steht es mit dem »Fürchten«? Hatte nicht Luther in seinem 
Katechismus die Antworten auf »Was ist das« regelmäßig mit »Wir sollen 
Gott fürchten und lieben« eingeleitet? Wie reimt sich das zusammen? 
Diese Frage stellt Luther selbst im Zusammenhang m it Ps. 2,11: »Dienet 
dem Herrn m it Furcht und freut euch m it Zittern.« »Das reim mir einer

2 Vgl. B. Stolt, »Herzlich lieb habe ich dich, Herr, meine Stärke« (Ps. 18,2). In: Ca-
ritas Dei. FS T. Mannermaa, Helsingfors 1997, 405-421.

3 Vgl. Stolt, Luther, die Bibel... (wie Anm.i ) 6ff. -  Jetzt auch: dies., Martin Luthers
Rhetorik des Herzens, Tübingen 2000 (= UTB 2141).
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11, tröhlich sSeın und türchten!« Die Lösung des rToblems findet
1n sSeinNem eigenen Hause:

Meın Hans kan thun mır, ab(e)r ich kan nıt thun ott Meın
Hans, wenn ich schreyb, thuP sSınge: IMNr eın ı1edcha daher, und wenn CTS

laut wil machen, fahr ich ih: eın wen1g d] SINg gleich wol fort, machts
ber heimlicher, CU. reverentlıa quadam ei sollicitudine Imit Respekt und ängstli-
her Rücksicht]. Idem vult TDeus: Wır solien rolich se1n, sed CU: reverentla
er mıt Ehrfürchtigkeit| |WA 1,149]).

SO haben die eigenen Leibe ertahrenen efühlsdimensionen Un die
konkreten Manıifestationen elterlicher Liebe 1mM Alltag Luthers Vorstel-
lungen VO  - der Liebe ottes und der Rechtfertigung 1 Clauben ohne e1-
C  c Verdienst gefärbt und 1n Luthers Theologie deutliche Spuren hinter-
lassen.

ber wWar der Iternde Luther nıcht bedrückt ber die politische Lage 1
Lande? Das Eıgenartige 1St, dass Luther VO  — Politik nichts verstand, dass
ıhm dies auch völlig bewusst wWwWal und dass er mıiıt eiıNer für ihn charakte-
ristischen Weise damit fertig wurde: überheß S1e Crott In eiınem seiıner
Vergleiche miıt Melanchthon spricht er 6S deutlich AUsS.:

„Kleine und geringe ınge beunruhigen mich sehr, große dagegen nicht Denn
ich en ‚[J)as ist hoch für dich, du kannst E nicht begreifen, Iso kümmere
dich nicht darum.: ber Philippus macht umgekehrt. Die ınge, die INr Sorgen
machen, erühren ihn nicht, sondern ihm machen die großen Angelegenheiten der
Politik und Religion schatten. Mır sind Nu private Dinge wichtig. SO sind die
Gaben verschieden.« |WA 80]

diesen prıvaten ıngen iıst festzuhalten, 4ass Luther ın einer Jückli-
chen, VOI1l Kindern gesegneten Ehe ebte und erst auf SE1INE alteren Tage das
Behagen e1nes gut geführten Hauswesens kennen un: schätzen gelernt
hatte Er spricht mehrtach aus, dass der Verlust eiınes lieben epartners
das gröfßte Unglück sel, das einen Menschen retffen könne, und E1C: da-
ach ame der Verlust e1NES Kindes (Vgl 250]).

Luthers Unbekümmertheit und (‚ottvertrauen angesichts des politi-
schen eschehens kommt 1n erstaunlicher €1se ZU Ausdruck 1im Brieft-
wechsel 7zwischen ihm und Melanchthon während des Augsburger Reichs-
Lags, als Luther frustriert auf der este Coburg sa{ß und Melanc:  on 1N-
zwischen großen Angsten die Verhandlungen tührte Melanchthon
sah Banz deutlich die große Geftahr e1ines Glaubenskrieges, CI befürchtete
die Auflösung des christlichen Abendlandes CS Wal, als hätte el den
z3ojährigen Krieg vorausgesehen und te ıne erdrückende Verantwor-

.1

zusammen, fröhlich sein und fürchten!« Die Lösung des Problems findet 
er in seinem eigenen Hause:

Mein Hans kan es thun gegen mir, ab(e)r ich kan es nit thun gegen Gott. Mein 
Hans, wenn ich schreyb, thu etwas, so singet er mir ein liedcha daher, und wenn ers 
zu laut wil machen, so fahr ich ihn ein wenig an, so singt er gleich wol fort, machts 
aber heimlicher, cum reverentia quadam et sollicitudine [mit Respekt und ängstli- 
eher Rücksicht]. Idem vult Deus: Wir sollen stets frolich sein, sed cum reverentia 
[aber m it Ehrfürchtigkeit] (WA TR 1,149).

So haben die am eigenen Leibe erfahrenen Gefühlsdimensionen und die 
konkreten Manifestationen elterlicher Liebe im Alltag Luthers Vorstel- 
lungen von der Liebe Gottes und der Rechtfertigung im Glauben ohne ei- 
genes Verdienst gefärbt und in Luthers Theologie deutliche Spuren hinter- 
lassen.

Aber war der alternde Luther nicht bedrückt über die politische Lage im 
Lande? Das Eigenartige ist, dass Luther von Politik nichts verstand, dass 
ihm dies auch völlig bewusst war -  und dass er m it einer für ihn charakte- 
ristischen Weise damit fertig wurde: er überließ sie Gott. In einem' seiner 
Vergleiche mit Melanchthon spricht er es deutlich aus:

»Kleine und geringe Dinge beunruhigen mich sehr, große dagegen nicht. Denn 
ich denke: »Das ist zu hoch für dich, du kannst es nicht begreifen, also kümmere 
dich nicht darum.< Aber Philippus macht es umgekehrt. Die Dinge, die mir Sorgen 
machen, berühren ihn nicht, sondern ihm machen die großen Angelegenheiten der 
Politik und Religion zu schaffen. Mir sind nur private Dinge wichtig. So sind die 
Gaben verschieden.« (WA TR 80)

An diesen privaten Dingen ist festzuhalten, dass Luther in einer glückli- 
chen, von Kindern gesegneten Ehe lebte und erst auf seine älteren Tage das 
Behagen eines gut geführten Hauswesens kennen und schätzen gelernt 
hatte. Er spricht es mehrfach aus, dass der Verlust eines lieben Ehepartners 
das größte Unglück sei, das einen Menschen treffen könne, und gleich da- 
nach käme der Verlust eines Kindes. (Vgl. WA TR 250).

Luthers Unbekümmertheit und Gottvertrauen angesichts des politi- 
sehen Geschehens kommt in erstaunlicher Weise zum Ausdruck im Brief- 
Wechsel zwischen ihm und Melanchthon während des Augsburger Reichs- 
tags, als Luther frustriert auf der Veste Coburg saß und Melanchthon in- 
zwischen unter großen Ängsten die Verhandlungen führte. Melanchthon 
sah ganz deutlich die große Gefahr eines Glaubenskrieges, er befürchtete 
die Auflösung des christlichen Abendlandes -  es war, als hätte er den 
30jährigen Krieg vorausgesehen -  und fühlte eine erdrückende Verantwor­
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auf sich lasten, O schwer, dass ecT fast ständig den I ränen nahe WAarl.

Da 1L1UT logisch, dass Luther ihm mangelndes (‚Ottvertrauen vorwart
und Hochmut, der Leıter der Welt werden wollen, und dass seine Phi-
losophie rechten (sottvertrauen hindere

„JDDer Endzweck und Ausgang der Sache quält Dich, weil u ih; nicht fassen
kannst ber wenn Du ih; ftassen könntest, wollte ich mit dieser Sache nichts

haben, geschweige ihr Urheber se1n. ‚Ott hat S1e ın ınen LOCus COMMUNIS BC-
Se{tzZt, den Du in Deiner Rhetorik un!:! ın Deiner Philosophie nicht hast der heißt
Glaube.« \WA Br.5, Nr. 1609; Übers. Scheible.)

Mıiıt dieser Einstellung N1MM: nicht wunder, dass Luther miıtten
diesen entscheidenden Verhandlungen, die ZUX Augsburger Kontession
führten, seinem Sohn Hänschen den berühmten TiIEe miıt der Schilderung
des Paradieses schreiben (WA Nr. 595] und gute Ratschläge ertel-
len konnte, wıe S1€e [l besten ihr Lenchen entwöhnen könne, nämlich
schonend un! allmählich; CI habe eıne ertahrenere Frau, die Mutltter eines
Studenten, die ihn besuchte, darum geiragt (WA Br. Nr 1582)

Glauben ist Luther nicht Theorie, sondern YTAXI1IS Den Unterschie:
hat CI einmal ın den Tischreden 1m Zusammenhang mıiıt den Heiligen AUS-

geführt »„Die Heiligen verstehen ohl das Wort (‚ottes, können auch da
VOIlN reden, aber mit der practica wil nicht hernach; da bleybt 141 YyImn-
1e schuler.« (TR 81] eın die rfahrung mache den Theologen, be
hauptet CT mi1t den ystikern (»Sola experientla tacıt theologum«, 46)
Und die uSs dieser Erfahrung nNts  ene Liebe und Freude SCH1iCde CT

17 „»Magnificat«-Kommentar 1er NUur eın Auszug) (;ott ONne uUurCc
SeINe er 115 »„»aufs Lieblichste und allerbeste« ekannt werden.
» WO aber en wird, w1e CT eın olcher ( ,Ott 1st ] geht das Herz
ber VOT Freuden, hüpft und springt VOT großem Wohlgetallen, den 6S In
(soOott empftangen hattung auf sich lasten, so schwer, dass er fast ständig den Tränen nahe war.  Da war es nur logisch, dass Luther ihm mangelndes Gottvertrauen vorwarf  und Hochmut, der Leiter der Welt werden zu wollen, und dass seine Phi-  losophie ihn am rechten Gottvertrauen hindere:  »Der Endzweck und Ausgang der Sache quält Dich, weil Du ihn nicht fassen  kannst. Aber wenn Du ihn fassen könntest, wollte ich mit dieser Sache nichts zu  tun haben, geschweige ihr Urheber sein. Gott hat sie in einen Locus communis ge-  setzt, den Du in Deiner Rhetorik und in Deiner Philosophie nicht hast: der heißt  Glaube.« (WA Br.5, Nr. 1609; Übers. Scheible.)  Mit dieser Einstellung nimmt es nicht wunder, dass Luther mitten unter  diesen entscheidenden Verhandlungen, die zur Augsburger Konfession  führten, seinem Sohn Hänschen den berühmten Brief mit der Schilderung  des Paradieses schreiben (WA 5 Nr. 1595} und Käthe gute Ratschläge ertei-  len konnte, wie sie am besten ihr Lenchen entwöhnen könne, nämlich  schonend und allmählich; er habe eine erfahrenere Frau, die Mutter eines  Studenten, die ihn besuchte, darum gefragt (WA Br. Nr. 1582]).  Glauben ist für Luther nicht Theorie, sondern Praxis. Den Unterschied  hat er einmal in den Tischreden im Zusammenhang mit den Heiligen aus-  geführt: »Die Heiligen verstehen wohl das Wort Gottes, können auch da-  von reden, aber mit der practica wil es nicht hernach; da bleybt man ym-  mer dar schuler.« (TR 81) Allein die Erfahrung mache den Theologen, be-  hauptet er mit den Mystikern (»Sola experientia facit theologum«, TR 46).  Und die aus dieser Erfahrung entsprungene Liebe und Freude schildert er  im »Magnificat«-Kommentar (hier nur ein Auszug): Gott könne nur durch  seine Werke an uns »aufs Lieblichste und allerbeste« bekannt werden.  »Wo aber erfahren wird, wie er ein solcher Gott ist [...], da geht das Herz  über vor Freuden, hüpft und springt vor großem Wohlgefallen, den es in  Gott empfangen hat ...« (WA 7,548).  Wenn man Luthers letzte Jahre darstellt, darf man nicht aus den Augen  verlieren, wie er selbst über die Angriffe gegen ihn urteilt. Ich zitiere nach  Junghans: »Und ich sitze unterdessen unter dem Schatten des Glaubens  und unseres Vaters und lache über den Teufel und seinen Anhang.« Durch  die gehässigen Angriffe werde er »jung und frisch, stark und fröhlich«  (a.a.O. 119; WA 51,469).  Dies geschrieben im Buch »Wider Hans Worst« 1541.  Weder der Teufel schreckte ihn noch der Tod. 1537 schreibt er in seiner  Hauspredigt von den Artikeln des Glaubens:  »... und wenn es mitten im Tod wäre, könnten wir dem Tod [den]noch Trotz bie-  ten und sprechen: Friss, Tod, Friss! Du sollst mich, wenn Gott will, wieder  22(WA 7,548}

Wenn 11a5n Luthers letzte Jahre rstellt, dart iIinan nicht AUS den ugen
verlieren, WI1e CI selbst ber die Angriffe ihn urteilt. Ich zıitiere ach
Junghans »„Und 1C. s1ıt7ze unterdessen unter dem Schatten des 2UDENS
und un  CTE aters und lache ber den Teufel und seiınen ang «C urc
die gehässigen Angriffe werde CT »Jung und risch, stark und röhlich«
(a.a.0 I119; 1,469)

Lhies geschrieben 1mM Buch „Wider Hans OTrSt« 541
Weder der Teuftfel schreckte ih: och der Tod 37 schreibt 1n seiner

Hauspredigt VOIl den Artikeln des auDens

2} und WE miıtten 1 Tod wäre, könnten WI1Tr dem Tod ıden|noch TOtZ bie
ten und sprechen: Fri1ss, Tod, Friss! Du sollst mich, W  1 ‚Ott will, wieder

tung auf sich lasten, so schwer, dass er fast ständig den Tränen nahe war. 
Da war es nur logisch, dass Luther ihm mangelndes Gottvertrauen vorwarf 
und Hochmut, der Leiter der Welt werden zu wollen, und dass seine Phi- 
losophie ihn am rechten Gottvertrauen hindere:

»Der Endzweck und Ausgang der Sache quält Dich, weil Du ihn nicht fassen 
kannst. Aber wenn Du ihn fassen könntest, wollte ich m it dieser Sache nichts zu 
tun haben, geschweige ihr Urheber sein. Gott hat sie in einen Locus communis ge- 
setzt, den Du in Deiner Rhetorik und in Deiner Philosophie nicht hast: der heißt 
Glaube.« (WA Br.5, Nr. 1609,· Übers. Scheible.)

Mit dieser Einstellung nim m t es nicht wunder, dass Luther m itten unter 
diesen entscheidenden Verhandlungen, die zur Augsburger Konfession 
führten, seinem Sohn Hänschen den berühmten Brief mit der Schilderung 
des Paradieses schreiben (WA 5 Nr. 1595) und Käthe gute Ratschläge ertei- 
len konnte, wie sie am besten ihr Lenchen entwöhnen könne, nämlich 
schonend und allmählich; er habe eine erfahrenere Frau, die Mutter eines 
Studenten, die ihn besuchte, darum gefragt (WA Br. Nr. 1582).

Glauben ist für Luther nicht Theorie, sondern Praxis. Den Unterschied 
hat er einmal in den Tischreden im Zusammenhang m it den Heiligen aus- 
geführt: »Die Heiligen verstehen wohl das Wort Gottes, können auch da- 
von reden, aber mit der practica wil es nicht hernach; da bleybt man ym- 
mer dar schuler.« (TR 81) Allein die Erfahrung mache den Theologen, he- 
hauptet er m it den Mystikern (»Sola experientia facit theologum«, TR 46). 
Und die aus dieser Erfahrung entsprungene Liebe und Freude schildert er 
im »Magnificat«-Kommentar (hier nur ein Auszug): Gott könne nur durch 
seine Werke an uns »aufs Lieblichste und allerbeste« bekannt werden. 
»Wo aber erfahren wird, wie er ein solcher Gott ist [...], da geht das Herz 
über vor Freuden, hüpft und springt vor großem Wohlgefallen, den es in 
Gott empfangen h a t ...«  (WA 7,548).

Wenn man Luthers letzte Jahre darstellt, darf man nicht aus den Augen 
verlieren, wie er selbst über die Angriffe gegen ihn urteilt. Ich zitiere nach 
Junghans: »Und ich sitze unterdessen unter dem Schatten des Glaubens 
und unseres Vaters und lache über den Teufel und seinen Anhang.« Durch 
die gehässigen Angriffe werde er »jung und frisch, stark und fröhlich« 
(a.a.O. 119; WA 51,469).

Dies geschrieben im Buch »Wider Hans Worst« 15 41.
Weder der Teufel schreckte ihn noch der Tod. 1537 schreibt er in seiner 

Hauspredigt von den Artikeln des Glaubens:

»... und wenn es mitten im Tod wäre, könnten wir dem Tod [den]noch Trotz hie- 
ten und sprechen: Friss, Tod, Friss! Du sollst mich, wenn Gott will, wieder
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laus|speien, und ich will dir eın Gerumpel 1ım Bauch anrichten, dafß du nicht
solist wI1ssen, du leiben sollst!« (WA 45,20,19{f.}

Angesichts all dieser Zitate erscheint INr das Bild des 1m Kloster verzwel-
telt einen gnädigen (Ciott ringenden Jungen Mönches weıt düsterer als
das des alternden Luthers.

Prof Dr Biırgıit St'olt‚ Tallbacksvägen S, „75645 Uppsala

WA LA  TH EIN KUME  ER?

e Melanchthons auf den Religionsgesprächen 540/41

Von Athina Lexutt

Einleitung
Der Anlass

Jubiläumsjahre eignen sich hervorragend ul  v  In el1ern Sie eıgnen sich nicht
minder hervorragend, scheinbar Vergessenes, manchmal auch Ver-
drängtes wieder 1Ns Gedächtnis bringen und auch einem „Laien«publi-
kum zugänglich machen. 1C. zuletzt aber eignen sich Jubiläumsjah-

sehr gut, die Forschung eiıner Person oder einem Ereigni1s in (Gang
bringen.

Das Melanchthon-Jahr 1997/, der 500 Geburtstag des Praeceptor ermad-
n10e, hat viele Feiern hervorgebracht, denen der herausragenden Le1l-
Sstungen dieses annes würdig und geziemend gedacht wurde. uch gab
zahlreiche Bemühungen auf gemeindlicher Basıs, und seine een
iın Erinnerung ruten und ihn populär ZL machen. Die Anstöße für die
Forschung überschauen und bewerten, bleibt späteren Jahren vorbe-
halten, Wenn diese Anstöße Früchte en. och soviel kann be.
re1ftis Jetz festgestellt werden: Veranstaltungen Melanc.|  on beschäf:
tıgten sich beinahe ausschließlich miıt seiınen Verdiensten auf dem Sektor
des und Bildungswesens, miıt SE1INEM Verhältnis Zl Martın Luther,
u55 dessen Schatten ıhn lösen aum unternommen wurde, und miıt s$e1-
NCN Wurzeln 1 Renaıssance und Humanısmus. Für Veröffentlichungen
uther /72, 21—43;, ISSN 40-62 23
° Vandenhoeck Ruprecht 2000

[ausjspeien, und ich will dir so ein Gerumpel im Bauch anrichten, daß du nicht 
sollst wissen, wo du bleiben sollst!« (WA 45,20,19ff.)

Angesichts all dieser Zitate erscheint mir das Bild des im Kloster verzwei- 
feit um einen gnädigen Gott ringenden jungen Mönches weit düsterer als 
das des alternden Luthers.

Prof. Dr. Birgit Stolt, Tallbacksvägen 8, S-75645 Uppsala

W AR M E L A N C H T H O N  EIN  Ö K U M EN IK ER ?

Die Rolle Melanchthons auf den Religionsgesprächen 1540/41 

Von Athina Lexutt

1. Einleitung

1. 1. Der Anlass

Jubiläumsjahre eignen sich hervorragend zum Feiern. Sie eignen sich nicht 
minder hervorragend, um scheinbar Vergessenes, manchmal auch Ver- 
drängtes wieder ins Gedächtnis zu bringen und auch einem »Laien«publi- 
kum zugänglich zu machen. Nicht zuletzt aber eignen sich Jubiläumsjah- 
re sehr gut, um die Forschung zu einer Person oder einem Ereignis in Gang 
zu bringen.

Das Melanchthon-Jahr 1997, der 500. Geburtstag des Praeceptor Germa- 
niae, hat viele Feiern hervorgebracht, an denen der herausragenden Lei- 
stungen dieses Mannes würdig und geziemend gedacht wurde. Auch gab es 
zahlreiche Bemühungen z. B. auf gemeindlicher Basis, ihn und seine Ideen 
in Erinnerung zu rufen und ihn populär zu machen. Die Anstöße für die 
Forschung zu überschauen und zu bewerten, bleibt späteren Jahren vorbe- 
halten, wenn diese Anstöße Früchte getragen haben. Doch soviel kann he- 
reits jetzt festgestellt werden: Veranstaltungen zu Melanchthon beschäf- 
tigten sich beinahe ausschließlich m it seinen Verdiensten auf dem Sektor 
des Schul- und Bildungswesens, mit seinem Verhältnis zu Martin Luther, 
aus dessen Schatten ihn zu lösen kaum unternommen wurde, und m it sei- 
nen Wurzeln in Renaissance und Humanismus. Für Veröffentlichungen

2 3Luther 72, S. 23-43 , ISSN 0340-6210  
© Vandenhoeck & Ruprecht 2000



111055 ähnliches konstatiert werden. och den „Mann neben Luther« us

all diesen uUurc die Forschungsgeschichte vorgeprägten Mustern einmal
tatsächlich und gänzlich herauszuschälen, 1St, m. W jedenfalls, och
keiner Stelle gelungen. ichtige Fragen sınd bıs heute nahezu unbeant-

Und eiıne überzeugende Edition der Schriften elanchthons ist
eDen{ialls och nıcht auf dem Weg, VO  - der seıt ahren ın e1 eindll:
chen Edition des melanchthonischen retwechsels einmal abgesehen. Es
bleibt hotfen, dass die nächsten IC 1er bisher Verpasstes aufzuarbei-
ten 1 der Lage Se1IN werden.

DIie Aufgabe
Nun natürlich auch dieser Beıtrag 11UT7 einen einz1gen Lichtstra
auf eine estimmte und zugegebenermaßen recht spezielle historische
Fragestellung lenken, deren Brisanz und Aktualität sich aber bei « 1018°0
fältiger Betrachtung erwelisen könnte. Einige Veröffentlichungen und Re-
terate Melanchthon-Jahr unterlassen nicht, elanchthon als Frie-
densstifter bezeichnen, als Mann des Ausgleichs zwischen den verhär-

Fronten des 16 Jahrhunderts’. Gerade 1mM Vergleich Z Luther und
dessen Unnachgiebigkeit 1n verschiedenen theologischen Fragen wiırd Me-
lanchthons VO  - Luther teils lobend, teils warnend und kritisierend be:
merkte „Leisetreterei«* als wohltuend empfIunden und als historisch AUS-

gelassene Chance, der onenden paltung iın mehrere konfessionelle La-
CI entgegenzuwirken. uUunNnSeI CII Zeitalter, welches 1n der Nachwelt
vielleicht einmal als »„»Öökumenisches« bezeichnet werden könnte, scheint
er Melanc  on VOIl wesentlich größerem Interesse Zl sSe1in als der Re-
Ormator Luther Miıt ihm und selinen theologischen Aussagen alg U-
mentieren, könnte bei weıtem ertolgreicher Se1Nn au dem Weg einer C1-

strebten näherung der rchen Bereıts 1ın der Anerkennungsdebatte der
Contessio Augustana deren Jubiläumsjahr 1980 zZe1g! sich, welche sroße
Bedeutung die Beobachtung der Autorschatft mancher 'Texte hat-
t 'r ob Luther oder Melanchthons Gedankengebäude den intergrun für
eINeE Aussage bot, konnte miıtunter nıcht gleichgültig sein?. Mıiıt Me-
lanchthon ıst gut ÖOkumene machen könnte das Fazıt A2US manchen
Untersuchungsergebnissen VO  n} 1950 Jauten; und (} könnte auch das 271

SO {i{wa das Bändchen: Haustein, JÖrg (Hg.)} Philipp Melanchthon. Fın Wegbe-
reıiter tür die Ökumene, Bensheimer Hette 82} (‚Öttingen 1997
Vgl 5y 319/7.

muss ähnliches konstatiert werden. Doch den »Mann neben Luther« aus 
all diesen durch die Forschungsgeschichte vorgeprägten Mustern einmal 
tatsächlich und gänzlich herauszuschälen, ist, m.W. jedenfalls, noch an 
keiner Stelle gelungen. Wichtige Fragen sind bis heute nahezu unbeant- 
wortet. Und eine überzeugende Edition der Schriften Melanchthons ist 
ebenfalls noch nicht auf dem Weg, von der seit Jahren in Arbeit befindli- 
chen Edition des melanchthonischen Briefwechsels einmal abgesehen. Es 
bleibt zu hoffen, dass die nächsten Jahre hier bisher Verpasstes aufzuarbei- 
ten in der Lage sein werden.

r. 2 Die Aufgabe

Nun vermag natürlich auch dieser Beitrag nur einen einzigen Lichtstrahl 
auf eine bestimmte und zugegebenermaßen recht spezielle historische 
Fragestellung zu lenken, deren Brisanz und Aktualität sich aber bei sorg- 
fähiger Betrachtung erweisen könnte. Einige Veröffentlichungen und Re־ 
ferate zum Melanchthon-Jahr unterlassen es nicht, Melanchthon als Frie- 
densstifter zu bezeichnen, als Mann des Ausgleichs zwischen den verhär- 
teten Fronten des 16. Jahrhunderts1. Gerade im Vergleich zu Luther und 
dessen Unnachgiebigkeit in verschiedenen theologischen Fragen wird Me- 
lanchthons von Luther teils lobend, teils warnend und kritisierend he- 
merkte »Leisetreterei«2 als wohltuend empfunden und als historisch aus- 
gelassene Chance, der drohenden Spaltung in mehrere konfessionelle La- 
ger entgegenzuwirken. In unserem Zeitalter, welches in der Nachwelt 
vielleicht einmal als »ökumenisches« bezeichnet werden könnte, scheint 
daher Melanchthon von wesentlich größerem Interesse zu sein als der Re- 
formator Luther. Mit ihm und seinen theologischen Aussagen zu argu- 
mentieren, könnte bei weitem erfolgreicher sein auf dem Weg zu einer er- 
strebten Annäherung der Kirchen. Bereits in der Anerkennungsdebatte der 
Confessio Augustana in deren Jubiläums jahr 1980 zeigt sich, welche große 
Bedeutung die genauere Beobachtung der Autorschaft mancher Texte hat- 
te,· ob Luther oder Melanchthons Gedankengebäude den Hintergrund für 
eine Aussage bot, konnte m itunter nicht gleichgültig sein3. Mit Me- 
lanchthon ist gut Ökumene machen -  so könnte das Fazit aus manchen 
Untersuchungsergebnissen von 1980 lauten,· und so könnte auch das Fazit

1 So etwa das Bändchen: Haustein, Jörg (Hg.): Philipp Melanchthon. Ein Wegbe- 
reiter für die Ökumene, (Bensheimer Hefte 82) Göttingen 1997.

2 Vgl. WAB 5, 319/7.
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u dem Melanchthon-Jahr lauten, w1e die Titel und nhalte mancher Ver-
öffentlichungen ich ne1ge eiınem Vor-Urteil befürchten {assen.

Man INa den Ergebnissen der ökumenischen Diskussion der etzten
re stehen, wWw1e INan will e1Nes lässt sich doch ohne weılıteres dem
historischen Tatbestand, den Fakten und Aussagen lst AIl dabei nicht
immer gerecht geworden. |DITS Diskussion die Lehrverurteilungsstu-
die* hat A115 Licht gebracht, W1e 1er bisweilen ın anachronistischen ( r6-
niestreichen dem 7zweitelsohne lobenswerten Zweck uliebe metho-
15C. zweitelhafte Mittel angewendet wurden. Und auch NacC entstan-
denen apıeren auft beiden Seiten dart nicht ohne gesunde Skepsis begeg-
net werden. Nur deutlich und m.E recht brachen die Fragen et-

wieder auf 111 Kontext der „(emeilinsamen Erklärung ZUT Rechttferti-
gungslehre«>, Somıit scheint vordringliche Aufgabe se1n, eben diese
historischen Tatbestände klar darzustellen und \48)  - dem sich USs dieser
Betrachtung ergebenden historischen Ist ach dem ökumenischen Soll
fragen. 1)as Augenmerk des Historikers hat sichel vornehmlic auft die
e1ıt etwa bis ZU TIENter Onzil, also bis 1545 konzentrieren,
spatestens diesem Zeitpunkt he kontessionellen Fronten geklärt

Vgl twa den Beitrag VO'  — Kretschmar, eorg Der Kirchenartikel der Contessio
ugustana Melanchthons, 1n serloh, Erwın (Hg.} Contessio Augustana und
Confutatio: Der Augsburger Reichstag y 3 und die Einheit der Kirche; erna-
tionales Symposion der Gesellschaft ZUIXI Herausgabe des orpus Catholicorum 1ın
Augsburg VOIN 31,— 7 September 1979, 19} Münster/West. 1980, 41
Lehrverurteilungen kirchentrennend Bd.I Rechttertigung, kramente und
Amt 1 Zeitalter der Retormation un heute Fine Studie des ökumenischen Ar-
beitskreises evangelischer und katholischer Theologen, hg. VU)  ; arl Lehmann
un! Wolthart Pannenberg, Freiburg i1.Br. 986; ZU1 Diskussion Baur, JÖrg E1-
nıg 1n Sachen Rechtfertigung? Zur Prüfung des Rechtftertigungskapitels der Stu-
die des Öökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen:
„Lehrverurteilungen kirchentrennend? «, Tübingen 19859
Lutherischer Weltbund unl Päpstlicher Rat Förderung der Einheit der hri-
Sten (‚gmelınsame Erklärung Rechttertigungslehre 199/ Endgültiger Vor-
schlag, ın Lutherische Monatshefte 1997/, 49—60 Bemerkenswert 1st die Be-
zeichnung „»Endgültiger Vorschlag«, die sowohl einlädt ZUI1 Diskussion und Ver-
änderung (»Vorschlag«)], dieses jedoch 1m gleichen Ooment wieder rückgängig
macht (»endgültig«). Nicht ohne Zynısmus und miıt sehr treitenden Bemerkun-
CI ausgestattet ist die kritische Mahnung der Feder VOoml berhard Jüngel
Um (,‚Ottes willen Klarheit! Kritische Bemerkungen Verharmlosung der kri-
teriologischen Funktion des Rechttertigungsartikels AUS Anlass einer ökumeni-
schen »CGemeinsamen Erklärung ZUT: Rechttertigungslehre», 1n ZTh 1997],
3094-—406
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aus dem Melanchthon-Jahr lauten, wie die Titel und Inhalte mancher Ver- 
öffentlichungen -  ich neige zu einem Vor-Urteil -  befürchten lassen.

Man mag zu den Ergebnissen der ökumenischen Diskussion der letzten 
Jahre stehen, wie man will, eines lässt sich doch ohne weiteres sagen: dem 
historischen Tatbestand, den Fakten und Aussagen ist man dabei nicht 
immer gerecht geworden. Die Diskussion um die Lehrverurteilungsstu- 
die4 hat ans Licht gebracht, wie hier bisweilen in anachronistischen Ge- 
niestreichen dem -  zweifelsohne lobenswerten -  Zweck zuliebe metho- 
disch zweifelhafte Mittel angewendet wurden. Und auch danach entstan- 
denen Papieren auf beiden Seiten darf nicht ohne gesunde Skepsis begeg- 
net werden. Nur zu deutlich und m.E. ganz zu recht brachen die Fragen et- 
wa wieder auf im Kontext der »Gemeinsamen Erklärung zur Rechtferti- 
gungslehre«5. Somit scheint es vordringliche Aufgabe zu sein, eben diese 
historischen Tatbestände klar darzustellen und von dem sich aus dieser 
Betrachtung ergebenden historischen Ist nach dem ökumenischen Soll zu 
fragen. Das Augenmerk des Historikers hat sich dabei vornehmlich auf die 
Zeit etwa bis zum Trienter Konzil, also bis 1545 zu konzentrieren, da -  
spätestens -  zu diesem Zeitpunkt die konfessionellen Fronten geklärt wa-

3 Vgl. etwa den Beitrag von Kretschmar, Georg: Der Kirchenartikel der Confessio 
Augustana Melanchthons, in: Iserloh, Erwin (Hg.): Confessio Augustana und 
Confutatio: Der Augsburger Reichstag 1530 und die Einheit der Kirche,· Intema- 
tionales Symposion der Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicomm in 
Augsburg vom 3.-7. September 1979, (RGST 119) Münster/West. 1980, 411-439.

4 Lehrvemrteilungen -  kirchentrennend? Bd.I. Rechtfertigung, Sakramente und 
Amt im Zeitalter der Reformation und heute. Eine Studie des ökumenischen Ar- 
beitskreises evangelischer und katholischer Theologen, hg. von Karl Lehmann 
und Wolfhart Pannenberg, Freiburg i.Br. 1986; zur Diskussion u.a.: Baur, Jörg: Ei- 
nig in Sachen Rechtfertigung? Zur Prüfung des Rechtfertigungskapitels der Stu- 
die des ökumenischen Arbeitskreises evangelischer und katholischer Theologen: 
»Lehrvemrteilungen -  kirchentrennend?«, Tübingen 1989.

5 Lutherischer Weltbund und Päpstlicher Rat zur Förderung der Einheit der Chri- 
sten: Gemeinsame Erklämng zur Rechtfertigungslehre 1997. Endgültiger Vor- 
schlag, in: Lutherische Monatshefte 1997, S. 49-60. Bemerkenswert ist die Be- 
Zeichnung »Endgültiger Vorschlag«, die sowohl einlädt zur Diskussion und Ver- 
änderung (»Vorschlag«), dieses jedoch im gleichen Moment wieder rückgängig 
macht (»endgültig«). Nicht ohne Zynismus und m it sehr treffenden Bemerkun- 
gen ausgestattet ist die kritische Mahnung aus der Feder von Eberhard Jüngel: 
Um Gottes willen -  Klarheit! Kritische Bemerkungen zur Verharmlosung der kri- 
teriologischen Funktion des Rechtfertigungsartikels -  aus Anlass einer ökumeni- 
sehen »Gemeinsamen Erklämng zur Rechtfertigungslehre», in: ZThK 94 (1997), 
394-406.
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1611 und eine Verhinderung der Spaltung aussichtslos erscheinen INUSSIE
Dabei 11USS5 sSeın Blick auf eiınen kleinen, doch sehr bedeutenden
schnitt der Kirchengeschichte ftallen, nämlich auf cdie Reichsreligionsge-
präche der Jahre 540/41°. ] dhiese VOo  - Kalser Karl VOoOL em us politi-
schenen inıtnerten Religionsgespräche stellten den etzten osroßen
Versuch dar, die drohende Konfessionsspaltung abzuwehren, indem mman
weltliche Herrscher und Theologen miteinander ber die wesentlichen
theologischen und religionspolitischen Fragen debattieren lässt Die (Gie-
spräche ın Hagenau, Worms und Regensburg tellen mithin eın SDaAMNc1L1L-
des Konglomerat dar u politischem Kalkül und religiösen Überzeugun-
DCIL, AUS diplomatischem escCA1C. und konfessionellen Eıgenarten,
internationalen und territorialen interessen
en ın dieser verwirrenden 1e. begegnet uNns LU  = Philipp Me-

tanchthon Während Luthers en! überschritten scheint, ist CI auf dem
Höhepunkt, und 6S 1st längst klar, dass CT der Mann ach Luther seın wird.
Um interessanter 1st CS, seın Verhalten 1n cdiesen wichtigen (:e-
sprächen beobachten Stimmt eın Urteil ANserer Jlage, Melanchthon se1
die »größte ökumenische Gestalt der Reformationszeit«/ gewesen‘ Und
oh die Antwort TAau DOS1Lt1V oder negatıv austallen sollte, W bedeutet
dies dann für die Okumene heute?

Melanchthon un die Religionsgespräche I1540/41

Einige notwendige Vorbemerkungen
Wer Cie Melanchthons auf den Religionsgesprächen 540/41 1n Ha-

Worms und Regensburg beurteilen will, MUuSS weniıgstens einen
kurzen Blick auf die geschichtliche Sıtuation ın diesen Jahren und den
tandort der retftormatorischen Theologie werten.

HS gehört den Kurlosıitäten der Kirchengeschichtsforschung, dass diese (E-
spräche bisher in der Forschung eın relatiıves Dunkel nahezu bis auf den heutigen
lag herrschte. Frst eın Forschungsprojekt, welches Ende der DOer Jahre NMSETE

Jahrhunderts seıne Arbeit aufnahm, wird Licht 1n dieses Dunkel bringen |
ınen Überblick über die Forschungsgeschichte ich auf meine (ıissertation
verwelsen: Lexutt, Athina: Rechtfertigung 1mM Gespräch. Das Rechtfertigungsver-
ständnıs den Religionsgesprächen VO  H Hagenau, Worms und Regensburg
1540/41I, (FKDG 64) Göttingen 1996, 14-—20].
Wiedenhoter, Siegfried Der römische Katholizismus und Melanchthon, 1N: Hau-
Ste1N!' Melanchthon a.a2.0 62-—76, hier
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ren und eine Verhinderung der Spaltung aussichtslos erscheinen musste. 
Dabei muss sein Blick auf einen kleinen, doch sehr bedeutenden Ab- 
schnitt der Kirchengeschichte fallen, nämlich auf die Reichsreligionsge- 
spräche der Jahre 1540/416. Diese von Kaiser Karl V. vor allem aus politi- 
sehen Gründen initiierten Religionsgespräche stellten den letzten großen 
Versuch dar, die drohende Konfessionsspaltung abzuwehren, indem man 
weltliche Herrscher und Theologen miteinander über die wesentlichen 
theologischen und religionspolitischen Fragen debattieren lässt. Die Ge- 
spräche in Hagenau, Worms und Regensburg stellen m ithin ein spannen- 
des Konglomerat dar aus politischem Kalkül und religiösen Überzeugun- 
gen, aus diplomatischem Geschick und konfessionellen Eigenarten, aus 
internationalen und territorialen Interessen.

M itten in dieser verwirrenden Vielfalt begegnet uns nun Philipp Me- 
lanchthon. Während Luthers Zenit überschritten scheint, ist er auf dem 
Höhepunkt, und es ist längst klar, dass er der Mann nach Luther sein wird. 
Um so interessanter ist es, sein Verhalten in diesen so wichtigen Ge- 
sprächen zu beobachten. Stimmt ein Urteil unserer Tage, Melanchthon sei 
die »größte ökumenische Gestalt der Reformationszeit«7 gewesen? Und 
ob die Antwort darauf positiv oder negativ ausfallen sollte, was bedeutet 
dies dann für die Ökumene heute?

2. Melanchthon und die Religionsgespräche 1540/41 

2.1. Einige notwendige Vorbemerkungen

Wer die Rolle Melanchthons auf den Religionsgesprächen 1540/41 in Ha- 
genau, Worms und Regensburg beurteilen will, muss wenigstens einen 
kurzen Blick auf die geschichtliche Situation in diesen Jahren und den 
Standort der reformatorischen Theologie werfen.

6 Es gehört zu den Kuriositäten der Kirchengeschichtsforschung, dass um diese Ge- 
spräche bisher in der Forschung ein relatives Dunkel nahezu bis auf den heutigen 
Tag herrschte. Erst ein Forschungsprojekt, welches Ende der 80er Jahre unseres 
Jahrhunderts seine Arbeit aufnahm, wird Licht in dieses Dunkel bringen [für 
einen Überblick über die Forschungsgeschichte darf ich auf meine Dissertation 
verweisen: Lexutt, Athina: Rechtfertigung im Gespräch. Das Rechtfertigungsver- 
ständnis in den Religionsgesprächen von Hagenau, Worms und Regensburg 
1540/41, (FKDG 64) Göttingen 1996, 14-20).

7 Wiedenhofer, Siegfried: Der römische Katholizismus und Melanchthon, in: Hau- 
stein: Melanchthon ..., a.a.O. 62-76, hier 73.
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Um w145s gihg bei den Religionsgesprächen? ing WITKUIC eın
Bemühen, die drohende kontftessionelle Spaltung 1m etzten Moment abzu-
wehren? ıng ©5 1n erster Linıe tatsächlich die tiefen theologischen
Themen wıe Rechtfertigung und endmah!l!?

1ne Betrachtung der historischen Umstände wirkt ernüchternd, denn
S1€e verdeutlicht sehr schnell, dass die eologie auf den Gesprächen
die 7zweıte Geige spielte; 1n erster 1Nn1€e dienten die Kolloquien der hohen
Politik als StIrumen!: Karl V., der VON der Religionsfrage lange durch
außenpolitische Händel abgelenkt W  / benötigte einem ohnenden
Zweifrontenkrieg Frankreich 1m Westen und die en 1mM sten
die tinanzielle und militärische ilfe der Protestanten. [Da jedoch alle
Bemühungen ein 0ONZ1. der hartnäcktigen eıgerung der TOte-
Stanten, dieses als VO Papst einberutenes beschicken, scheiterten,
schien der eINZ1g gangbare Weg einem WE nicht Frieden, doch
einer vorübergehenden Einıgung der VOon Gesprächen auf nationaler Ebene

sein®.
DIie Ausschreibung Hagenauer Gesprächstag seıtens des Kalisers

jeiß keinen Zweiftel der Dringlichkeit des Unternehmens, spricht
VOon »schleuniger frydtlicher hinlegung und vergleychung«” und VOU:  - der
»Schwar last, VO  - solicher zweyspalt, der deutscher natıon gefarlich
vorstehet, ljengeren hingelegt werden« 0 In dem PIO-
testantischen Antwortschreiben jedoch 1st die gegenüber völlig VCOCI-

anderte Situation eutiic. spürbar; s1e betonen, dass sS1e »begyric. seindt,
die sachen 1n fryde, ruhe und christlicher enigkeyt vergleychen eliten,
allein das oOlıche vergleychung och heyliger schrift und bestendiger
christlicher, apostolischer lere, alßß wıer auch gOtt hoffen, das cs eueT

Keyserlichen ajestet und er guthertzigen gemuth und meıiınung anders
nıicht s1e, geschehen mogte«!! Lie Protestanten WAarTe sich iıhrer Wichtig-

Zur Entstehung dieser Idee vgl Lexutt Rechtfertigung a.2.0 26—28, rAÄN den
einzelnen Gesprächen Hollerbach, Marıon: Das Religionsgespräch als Mittel der
konftessionellen und politischen Auseinandersetzung 1 Deutschland des 16
ahrhunderts, Frankfurt a.M./Bern 1983, 119-—123; Cardauns, Ludwig Zur Ge-
schichte der kirchlichen Unı10ns- un!: Reformbestrebungen VO'  3 1538 bis 1542,
BPHIR Rom 1910, 1—24; Stupperich, Robert Der Humanismus und die Wie-
dervereinigung der Konfessionen, SVRG 160) Leipzig 1936, 43—47, un! Augu-
St1JN, Cornelis: De godsdienstgesprekken ([uUuSsSen rooms-Katholieken en te-
tanten V3a 15 38 tOL 541, Haarlem 1967, 16—24.
Zit nach Neuser, Wilhelm: Die Vorbereitung der Religionsgespräche VvVon Worms
und Regensburg, Neukirchen-Vluyn 19/4,
Z1At nach ebd.,

11 Ebd

Um was ging es bei den Religionsgesprächen? Ging es wirklich um ein 
Bemühen, die drohende konfessionelle Spaltung im letzten Moment abzu- 
wehren? Ging es in erster Linie tatsächlich um die tiefen theologischen 
Themen wie Rechtfertigung und Abendmahl?

Eine Betrachtung der historischen Umstände wirkt ernüchternd, denn 
sie verdeutlicht sehr schnell, dass die Theologie auf den Gesprächen nur 
die zweite Geige spielte,· in erster Linie dienten die Kolloquien der hohen 
Politik als Instrument. Karl V., der von der Religionsfrage lange durch 
außenpolitische Händel abgelenkt war, benötigte in einem drohenden 
Zweifrontenkrieg gegen Frankreich im Westen und die Türken im Osten 
die finanzielle und militärische Hilfe der Protestanten. Da jedoch alle 
Bemühungen um ein Konzil an der hartnäcktigen Weigerung der Prote- 
stanten, dieses als vom Papst einberufenes zu beschicken, scheiterten, 
schien der einzig gangbare Weg zu einem wenn nicht Frieden, so doch zu 
einer vorübergehenden Einigung der von Gesprächen auf nationaler Ebene 
zu sein8.

Die Ausschreibung zum Hagenauer Gesprächstag seitens des Kaisers 
ließ keinen Zweifel an der Dringlichkeit des Unternehmens, es spricht 
von »schleuniger frydtlicher hinlegung und vergleychung«9 und von der 
»schwar last, so von solicher zweyspalt, der deutscher nation gefarlich 
vorstehet, . ..  mögen on !engeren Verzug hingelegt werden«10. In dem pro- 
testantischen Antwortschreiben jedoch ist die gegenüber 1530 völlig ver- 
änderte Situation deutlich spürbar; sie betonen, dass sie »begyrich seindt, 
die sachen in fryde, ruhe und christlicher enigkeyt vergleychen zu helfen, 
allein das soliche vergleychung noch heyliger schrift und bestendiger 
christlicher, apostolischer lere, alß wier auch zu gott hoffen, das es euer 
Keyserlichen Majestet und aller guthertzigen gemuth und meinung anders 
nicht sie, geschehen mogte«11. Die Protestanten waren sich ihrer Wichtig­

8 Zur Entstehung dieser Idee vgl. Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 26-28, zu den 
einzelnen Gesprächen Hollerbach, Marion: Das Religionsgespräch als Mittel der 
konfessionellen und politischen Auseinandersetzung im Deutschland des 16. 
Jahrhunderts, Frankfurt a.M./Bem 1983, 119-123; Cardauns, Ludwig: Zur Ge- 
schichte der kirchlichen Unions- und Reformbestrebungen von 1538 bis 1542, 
(BPHIR V) Rom 1910, 1-24; Stupperich, Robert: Der Humanismus und die Wie- 
dervereinigung der Konfessionen, (SVRG 160) Leipzig 1936, 43-47, und Augu- 
stijn, Comelis: De godsdienstgesprekken tussen rooms-Katholieken en prote- 
stanten van 1538 tot 1541, Haarlem 1967, 16-24.

9 Zit. nach Neuser, Wilhelm: Die Vorbereitung der Religionsgespräche von Worms 
und Regensburg, Neukirchen-Vluyn 1974, 86.

10 Zit. nach ebd., 87.
11 Ebd. 90.
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keit, jedoch auch der Relativität dieser ichtigkeit sehr bewusst. S1e
ICI CS und blieben CS auf den Gesprächen, die ımmer wieder den 1C. auf
die eigentliche Kontroverse und damit auf die eologie enkten Nicht,
dass nicht auch S1e in den imacht)politischen Händeln csehr ohl iıhre Rol-
le spielen SEeEWUSST hätten; aber In den entscheidenden Momenten stell-
ten S1e die Theologie ber die politischen Ertordernisse. der mn

dem Bewusstsein, 1n jeder Hinsicht 1m Vorteil seın und damıt die
(unst der Stunde auch 1mM Hinblick auf die Theologie für sich nutzen,
vielleicht auch eiıne ‚politische:« Seite beimessen? Jedenfalls kannten die
Protestanten die große Unsicherheit auf al  äubiger eıte. Vıer Stände
mindestens hatten als chwanken!:! gelten, W as die reue ZUT altgläubi-
CIl Lehre betrittt Es wWaäal 1n keiner Weise klar, w1ıe sich diese VvIer, nämlich
Kurpfalz, Jülich-Kleve, Brandenburg und Köln 1n den Gesprächen verhal-
ten würden. UIie Verhältnisse VOIL 3 hatten sich also umgekehrt:
Der Rechtfertigungsdruck lag nicht mehr auf der NSeıite der Protestanten,
sondern auft der der Altgläubigen; nicht mehr die Protestanten INUuSSten da
mıiıt rechnen, V  - der („egenseite gespalten werden, sondern die Alt
gläubigen. Skepsis und (  ung gegenüber den Gesprächen wäal die
natürliche Folge dieser Unsicherheit bei der katholischen Parteı ber
auch die Evangelischen konnten sich nicht recht erwärmen!?. Von eıner
Einigungsbereitschaft sprechen, fürel Seıten also sehr schwer

VO:  - einer Einigungs/reude och mehr.
Was den theologischen Standpunkt der Protestanten betrifft, sind wel

Dınge VUuI em edenken Einmal hatte Luther ın den Schmalkaldı

Die Stadt Ulm t{wa auf den ausgeschriebenen Hagenauer Jag „[)as
WITr Rom Kay Mjt betholen schreiben nıt dermassen versteen, das Mijt BC-
INU!:  + maınung. un! vorhalten. dahin gericht sSE1. uft diesem ußgeschribnen tag die
streitigen Religions und glaubenssachen, endlich und gründlich en PUNC-
ten, vergleichen und LDann W al CS die meinung 1 m grund
solte haben, S0 achtenn WITr dafür, das Ir Miıt 21n solichs Irem schreiben et-
W 4a4s hafß erclert, sich annderst daran geschickt, aınen geraumpteren Tag fürge-
OIMIMNECNN, uch andere taugenliche, verstendige un! gelerte Leüt beidertail eli-
g10N dartzu ertordert lund sich den Frankfurter Richtlinien Orjentiert hätte|
Dann Myjt haben allen Z weitel VOor der ververtigung solichs Ires gethanen
schreibens. uß hochbegabten verstand selbst wol erachten und bedencken kon-
116  3 Das onmöglich solich statlıch und hoch werckh UrC. aın olchen WCS und
1n kurzer eıt und eilendtlich abzuhandeln und verrichten.« |Neudecker,

(Hg.)} Merkwürdige Aktenstücke aus dem Zeitalter der Reformation,
YTste Abtheilung Nürnberg 1835, 41 3; die Reaktionen der Bundesverwandten auf
die Einladung ZU: Religionsgespräch sind VOT allem Z tinden iın Thüringisches
Hauptstaatsarchiv Weimar, Reg pPas. 304 NT. 125 1}
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keit, jedoch auch der Relativität dieser Wichtigkeit sehr bewusst. Sie wa- 
ren es und blieben es auf den Gesprächen, die immer wieder den Blick auf 
die eigentliche Kontroverse und damit auf die Theologie lenkten. Nicht, 
dass nicht auch sie in den (macht)politischen Händeln sehr wohl ihre Rol- 
le zu spielen gewusst hätten,· aber in den entscheidenden Momenten stell- 
ten sie die Theologie über die politischen Erfordernisse. Oder muss man 
dem Bewusstsein, in jeder Hinsicht im Vorteil zu sein und damit die 
Gunst der Stunde auch im Hinblick auf die Theologie für sich zu nutzen, 
vielleicht auch eine »politische« Seite beimessen? Jedenfalls kannten die 
Protestanten die große Unsicherheit auf altgläubiger Seite. Vier Stände 
mindestens hatten als schwankend zu gelten, was die Treue zur altgläubi- 
gen Lehre betrifft. Es war in keiner Weise klar, wie sich diese vier, nämlich 
Kurpfalz, Jülich-Kleve, Brandenburg und Köln in den Gesprächen verbal- 
ten würden. Die Verhältnisse von 1530 hatten sich also genau umgekehrt: 
Der Rechtfertigungsdruck lag nicht mehr auf der Seite der Protestanten, 
sondern auf der der Altgläubigen,· nicht mehr die Protestanten mussten da- 
m it rechnen, von der Gegenseite gespalten zu werden, sondern die Alt- 
gläubigen. Skepsis und Ablehnung gegenüber den Gesprächen war die 
natürliche Folge dieser Unsicherheit bei der katholischen Partei. Aber 
auch die Evangelischen konnten sich nicht recht erwärmen12. Von einer 
Einigungsberßitschaft zu sprechen, fällt für beide Seiten also sehr schwer 
-  von einer Einigungs/reizde noch mehr.

Was den theologischen Standpunkt der Protestanten betrifft, sind zwei 
Dinge vor allem zu bedenken. Einmal hatte Luther in den Schmalkaldi-

12 Die Stadt Ulm antwortet etwa auf den ausgeschriebenen Hagenauer Tag: »Das 
wir Rom. Kay. Mjt. befholen schreiben . ..  nit dermassen versteen, das Ir Mjt. ge- 
mut. mainung. und Vorhalten, dahin gericht sei. uff diesem ußgeschribnen tag die 
streitigen Religions und glaubenssachen, endlich und gründlich Inn allen punc- 
ten, zu vergleichen und zu vertragenn. Dann wann es die meinung imm grund 
solte haben, So achtenn wir dafür, das Ir Mjt. ain solichs hm Irem schreiben...  et- 
was baß erclert, sich annderst daran geschickt, ainen geraumpteren Tag fürge- 
nommen, auch andere taugenliche, verstendige und gelerte Leüt beidertail Reli- 
gion dartzu erfordert [und sich an den Frankfurter Richtlinien orientiert hätte]...  
Dann Ir Mjt. haben on allen Zweifel vor der ververtigung solichs 1res gethanen 
Schreibens, uß hochbegabten verstand selbst wol erachten und bedencken kon- 
nen. Das onmöglich solich statlich und hoch werckh durch ain solchen weg. und 
in so kurzer Zeit und eilendtlich abzuhandeln und zu verrichten.« [Neudecker, 
Gotthold (Hg.): Merkwürdige Aktenstücke aus dem Zeitalter der Reformation, 
Erste Abtheilung Nürnberg 1838, 413; die Reaktionen der Bundes verwandten auf 
die Einladung zum Religionsgespräch sind vor allem zu finden in: Thüringisches 
Hauptstaatsarchiv Weimar, Reg H pag. 304 Nr. 125 Bd. 1.]
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schen It1ıkein 1537 unmissverständlich deutlich gemacht, ın weichen
Punkten miıt den Altgläubigen keine Eınigung erzielt werden kann ber
die iustificatio cola fide. alsog die Rechtfertigung aHein au Glauben, den
tikel V  - der €SSse, den VON tiften und Klöstern und ber das göttli-
che ec des Papsttums’®. Mag dies och eıne ‚Privatmeinung: SCWESCH
se1n, N1Mm: doch eın Cutachten exakt diese Punkte auf, welche auf In-
ıt1atıve des sächsischen Kurfürsten VOoONNn Luther, Justus Jonas, Johannes
Bugenhagen un: Melanchthon vertasst und auf dem Schmalkaldischen
Bundestag als allgemein gültig ANSCHOTMMNIM wurde!? Entscheiden: 1st,
dass dieses Outachten gegenüber einem Cutachten U essen, welches
weıitaus gemäßigter WAal, bevorzugt wurde. I heses hessische OCutachten
1e 1m ınne e1Nes »quid PIO eıne Vergleichung der Religionspar-
telıen für möglich und wünschenswert;ndieser Vergleichung VOI-

zichtete der ext auch auf das „sSola fide In der Rechtfertigungslehre,
worauf das Wittenberger GCutachten vehement insıstlert hatte!> i die Be-
VOIZUS UL des letztgenannten Jextes bedeutete DU  - aber nıchts (‚eringe-
1C5 als die Festsetzung der »STICNKCIEN: Wittenberger Linıie für die folgen-
den Religionsverhandlungen. Alle Gesandten Waren gehalten, sich das
177 Wittenberger Cutachten Ausgesagte halten Und Philipp elan-
chthon gehörte den Unterzeichnern dieses Cutachtens.

Melanc.  on und die Religionsgespräche
Melanchthons Einschätzung der Religionsgespräche insgesamt Z beurtei-
len, 1st schwer. Im Vorteld des Hagenauer (esprächstages äußert CI sich
I11UXI sehr vereinzelt und verhalten: » Von Kalser Karl] €1' CS, CI werde
ach Deutschland kommen, nicht, einen Bürgerkrieg entfachen,
sondern ın gemäßigter Weise ber die wiederherzustellende Eintracht
der Kırche beraten«!6. nter dem Vorbehalt, diese Aussage se1 zutref-
fend, obt CI mi1it Luther, Jonas und Bugenhagen den Kalser
»Grofßes Lob gebührt Karl, WE das geschehen sollte, dass der Ruhm

Vgl ZU1I weıteren Erläuterung Lexutt Rechttertigung 4.2.0 73-—75
ext des GCutachtens iın ILL, 926-—945

15 Vgl AaZu Lexutt Rechttertigung a4.a.0 51—94
„(aesar Carolus dicitur veniıre ın (‚ermanıam, 11011 ut bellum civile MOVEAL, sed
ut deliberet de concordia Ecclesiarum sarcienda moderatis rationibus.« Brieft
eOrg Spalatin VO Febrmuar 540 (CR I } 952}; 5allz ähnlich einem Brief
Michael Meienburg VUÜ anuar CR 1L, 947£.)

sehen Artikeln 1537 unmissverständlich deutlich gemacht, in welchen 
Punkten mit den Altgläubigen keine Einigung erzielt werden kann: über 
die iustificatio sola fide, also die Rechtfertigung allein aus Glauben, den 
Artikel von der Messe, den von Stiften und Klöstern und über das göttli- 
che Recht des Papsttums13. Mag dies noch eine »Privatmeinung‘ gewesen 
sein, so nim mt doch ein Gutachten exakt diese Punkte auf, welche auf In- 
itiative des sächsischen Kurfürsten u. a. von Luther, Justus Jonas, Johannes 
Bugenhagen und Melanchthon verfasst und auf dem Schmalkaldischen 
Bundestag als allgemein gültig angenommen wurde14. Entscheidend ist, 
dass dieses Gutachten gegenüber einem Gutachten aus Hessen, welches 
weitaus gemäßigter war, bevorzugt wurde. Dieses hessische Gutachten 
hielt im Sinne eines »quid pro quo« eine Vergleichung der Religionspar־ 
teien für möglich und wünschenswert; zugunsten dieser Vergleichung ver- 
zichtete der Text auch auf das »sola fide« in der Rechtfertigungslehre, 
worauf das Wittenberger Gutachten vehement insistiert hatte15. Die Be- 
vorzugung des letztgenannten Textes bedeutete nun aber nichts Geringe- 
res als die Festsetzung der »strengeren« Wittenberger Linie für die folgen- 
den Religionsverhandlungen. Alle Gesandten waren gehalten, sich an das 
im Wittenberger Gutachten Ausgesagte zu halten. Und Philipp Melan- 
chthon gehörte zu den Unterzeichnern dieses Gutachtens.

2.2 Melanchthon und die Religionsgespräche

Melanchthons Einschätzung der Religionsgespräche insgesamt zu beurtei- 
len, ist schwer. Im Vorfeld des Hagenauer Gesprächstages äußert er sich 
nur sehr vereinzelt und verhalten: »Von Kaiser Karl heißt es, er werde 
nach Deutschland kommen, nicht, um einen Bürgerkrieg zu entfachen, 
sondern um in gemäßigter Weise über die wiederherzustellende Eintracht 
der Kirche zu beraten«16. Unter dem Vorbehalt, diese Aussage sei zutref- 
fend, lobt er zusammen mit Luther, Jonas und Bugenhagen den Kaiser: 
»Großes Lob gebührt Karl, wenn das geschehen sollte, dass der Ruhm

13 Vgl. zur weiteren Erläuterung Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 73-75.
14 Text des Gutachtens in CR III, 926-945.
15 Vgl. dazu Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 81-94.
16 »Caesar Carolus dicitur venire in Germaniam, non ut bellum civile moveat, sed 

u t deliberet de concordia Ecclesiarum sarcienda moderatis rationibus.« Brief an 
Georg Spalatin vom 1. Februar 1540 (CR ΙΠ, 952); ganz ähnlich in einem Brief an 
Michael Meienburg vom 23. Januar (CR ΙΠ, 947f.).
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Christi verherrlicht und tür das eil der Kirche geSOrgt wirdal/
Melanc.  Ons Hotftten richtet sich rauf, die Religionssache werde sich
friedlich lösen lassen. Doch selbst für den Kriegstall ist zuversichtlich:
„Aber der Sohn ottes, Herr esus Christus, wirds verteidigen« 1
Wıe auch immer, CS ist offensichtlich ES hat für Melanchthon ın den (e-
sprächen tatsächlich cdie Theologie z gehen, und ‚WAal 199089 eine, die
ausgewiesenermaßßen eiıne christozentrische 1St; der Religionsfriede 1st IT
dann eın echter Friede, Wenn CI dem Ruhme Christi dient IDie politischen
Umstände, die letztlich für das Zustandekommen der Kolloquien verant-
wortlich emacht werden mussen, interessieren Melanc.  on CMN-
scheinlich wen1g Damıt ıst eiıne wichtige Voraussetzung geschaffen:
Wenn Melanc.  on den Gesprächen teiihnehmen wird, dann als refor-
matorischer Theologe, nicht als Diplomat, und WECININ CI sich auf Nnter-
handlungen einlässt, dann des Ruhmes Christi, nicht e1ınes fal
schen Friedens willen

Melanchthons Einsteilung den Gesprächen ıst indifferent, VerMuUut-
ich BCH der Umstände, die Zl ihnen geführt en und die nicht
einem genu1ın theologischen Interesse CNISPIUNgEN sind. urinahme der
Wittenberger Linıe scheint eher 1ne verhaltene Skepsis üben, wel-
che die Möglichkeiten einer triedlichen und alle Seliten befriedigenden LÖ-
SUNg kritisch betrachtet.

2A2 Melanchthon un der Hagenauer Gesprächstag

Den Hagenauer Gesprächstag‘” als unwichtiges Präludium den eıgent-
lıchen wichtigen agen VO  - Worms und Regensburg bezeichnen, ieße,
die dort getällten entscheidenden Weichenstellungen übersehen oder
jedenfalls gering schätzen. Die scheinbar rein ormalen Debatten,
welche sich VOT em den Verhandlungsmodus un die Gesprächs-
grundlage rankten, offenbaren doch tatsäc.  1C. vieles Stiımmung,
Atmosphäre un notwendigen Informationen, VOT deren Hintergrund

»Magna laus est Imperatoris Caroli, S61 hOoc IC agıtur, ut Christi gloria illustre-
Cur, er salut; totıus Ecclesiae consulatur.« Brief Vo I Februar (CR IIII 959).
»„Sed filius Del, OMIiNuUus Oster lesus Christus, defendet «< Brief gl Johann
Brenz V( März (CR I, 977).
Zu seiner Geschichte vgl Lexutt Rechtfertigung 4.a.00 32-—-38, und Lutten-
berger, Albrecht Pıus: Glaubenseinheit und Reichstriede. Konzeptionen und We-
BC kontessionsneutraler Reichspolitik (1530—16552|] Kurpfalz, Jülich, Kurbran-
denburg),A20) (,Öttingen 1L982, 206—72 15

Christi verherrlicht und für das Heil der gesamten Kirche gesorgt wird«17. 
Melanchthons Hoffen richtet sich darauf, die Religionssache werde sich 
friedlich lösen lassen. Doch selbst für den Kriegsfall ist er zuversichtlich: 
»Aber der Sohn Gottes, unser Herr Jesus Christus, wird uns verteidigen«18. 
Wie auch immer, es ist offensichtlich: Es hat für Melanchthon in den Ge- 
sprächen tatsächlich um die Theologie zu gehen, und zwar um eine, die 
ausgewiesenermaßen eine christozentrische ist; der Religionsfriede ist nur 
dann ein echter Friede, wenn er dem Ruhme Christi dient. Die politischen 
Umstände, die letztlich für das Zustandekommen der Kolloquien verant- 
wörtlich gemacht werden müssen, interessieren Melanchthon äugen- 
scheinlich wenig. Damit ist eine wichtige Voraussetzung geschaffen: 
Wenn Melanchthon an den Gesprächen teilnehmen wird, dann als refor- 
matorischer Theologe, nicht als Diplomat, und wenn er sich auf Unter- 
handlungen einlässt, dann um des Ruhmes Christi, nicht um eines fal- 
sehen Friedens willen.

Melanchthons Einstellung zu den Gesprächen ist indifferent, vermut- 
lieh genau wegen der Umstände, die zu ihnen geführt haben und die nicht 
einem genuin theologischen Interesse entsprungen sind. In Aufnahme der 
Wittenberger Linie scheint er eher eine verhaltene Skepsis zu üben, wel- 
che die Möglichkeiten einer friedlichen und alle Seiten befriedigenden Lö- 
sung kritisch betrachtet.

2.2.1 Melanchthon und der Hagenauei Gesprächstag

Den Hagenauer Gesprächstag19 als unwichtiges Präludium zu den eigent- 
liehen wichtigen Tagen von Worms und Regensburg zu bezeichnen, hieße, 
die dort gefällten entscheidenden Weichenstellungen zu übersehen oder 
jedenfalls zu gering zu schätzen. Die scheinbar rein formalen Debatten, 
welche sich vor allem um den Verhandlungsmodus und die Gesprächs- 
grundlage rankten, offenbaren doch tatsächlich vieles an Stimmung, an 
Atmosphäre und an notwendigen Informationen, vor deren Hintergrund

17 »Magna laus est Imperatoris Caroli, si hoc vere agitur, ut Christi gloria illustre- 
tur, et saluti totius Ecclesiae consulatur.« Brief vom 17. Februar (CR ΠΙ, 959).

18 »Sed filius Dei, Dominus noster lesus Christus, defendet nos.« Brief an Johann 
Brenz vom 11. März (CR III, 977).

19 Zu seiner Geschichte vgl. Lexutt: Rechtfertigung ..., a. a. O. 32- 38, und Lutten- 
berger, Albrecht Pius: Glaubenseinheit und Reichsfriede. Konzeptionen und We- 
ge konfessionsneutraler Reichspolitik (15 30-15 52) (Kurpfalz, Jülich, Kurbran- 
denburg), (SHKBA 20) Göttingen 1982, 206-218.
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allein die Entscheidungen und Ergebnisse verständlich werden. SO ist,
ben en Offinızıellen Dokumenten, sehr wichtig, wWwWas auf privater ene
zwischen den Abgesandten der Stände besprochen worden ist un: w 4S in
der Korrespondenz ”7wischen den Legaten und ihren Herrschaftften OfifenDar
wird. Eben aus dieser Korrespondenz Trhellt auch manches ber Philipp
Melanchthon, wenngleich dieser einer schweren Krankheit nicht
einmal! dem Gesprächstag teilnehmen konnte

Melanchthon WAar celbst durchaus willens BCWESCH, das Kolloquium
besuchen. och (1l 25 Maı schreibt CT eıt Dietrich: „Noch habe ich
keine Befehle erhalten aufzubrechen «2 Dann INUSS ih eıne plötzliche
an  eı gehindert aben, die auch den Kurfürsten ZU Umdisponieren
W: Am 16 Jun1 schreibt dieser Luther: „Wiewohl WITr bedacht, den
auch hochgelahrten, lieben Magister Philipssen Me-
lanchthon neben andern Gelehrten ach Hagenau schicken,
tragt sichs doch mıiıt ihme dermaßen Z  / da{( WIr besorgen, CI werde die{ß
mals VO  - sSseiNer Schwachheit ahin, un! zuvoerderst bald nicht
kommen«  21 Gleichwohl auf LDer Kurtürst spricht auch ın der In-
struktion Se1Ne (esandten Christoph VOHN Taubenheim, Hans V OIl

Dolzk, Franz Burckhart un: Laurentius Zoch nicht V  - eıner Krankheit
Melanchthons, sondern VUÜO  — eiıner »großeln] Mattigkeit un: chwach
heit«42 Und befiehlt Melanchthon, solle, sobald CS se1in Gesund-
heitszustand erlaube, unverzüglich VO  — Weımar ach Eisenach aufbre-
chen, weil dort Sein Rat erfordert sei5 Indem el Melanchthons Unwohl-
Se1IN mıt dem Kummer ber die Angelegenheiten des Landgrafen VUÜO  - Hegs-
S11 ın Verbindung bringt“* VerTr2 CI verhaltenen Arger und kritische W)I-

ZU Landgratfen, vielleicht auch Melanchthon selbst; miıindestens
1St Sorge spürbar, Melanchthon könne sich dem Einfluss des Landgraten
Nur ochwer entziehen. Lies wird Johann riedrichs spaterer Einschät-
ZUNg der Melanchthons och deutlicher sichtbar. Bereıilts 1n eiınem

„Nondum accep1 mandata, ut proficiscar.« IIII 1034
31 HT, 1045

I, 1050
I, IOSI
ebi Die liberale Haltung des Landgrafen resultierte ALULS dem Umstand, 4SS
n seıNer Doppelehe auf das Wohlwollen des alsers angewlesen und Iso

jel eher Konzessionen geneigt War als alle anderen Mitglieder des Schmal:
kaldischen Bundes. Immer wieder wurde als Risikotaktor eingestulft, der VOT al
lem keine Partikularhandlungen tühren sollte Das Pikante daran: Zu der Dop-
pelehe gibt einen VOIN1 Luther und Melanchthon verfassten, betürwortenden
Beichtrat. ES ware 1sS0O durchaus verständlich, WEeINNn Melanchthon angesichts sel1-
11C1 eigenen Verstrickung 11 die Angelegenheit unwohl wäre.
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allein die Entscheidungen und Ergebnisse verständlich werden. So ist, ne- 
ben allen offiziellen Dokumenten, sehr wichtig, was auf privater Ebene 
zwischen den Abgesandten der Stände besprochen worden ist und was in 
der Korrespondenz zwischen den Legaten und ihren Herrschaften offenbar 
wird. Eben aus dieser Korrespondenz erhellt auch manches über Philipp 
Melanchthon, wenngleich dieser einer schweren Krankheit wegen nicht 
einmal an dem Gesprächstag teilnehmen konnte.

Melanchthon war selbst durchaus willens gewesen, das Kolloquium zu 
besuchen. Noch am 25. Mai schreibt er an Veit Dietrich: »Noch habe ich 
keine Befehle erhalten aufzubrechen«20. Dann muss ihn eine plötzliche 
Krankheit gehindert haben, die auch den Kurfürsten zum Umdisponieren 
zwang. Am 16. Juni schreibt dieser an Luther: »Wiewohl wir bedacht, den 
auch hochgelahrten, unsem lieben getreuen Magister Philipssen Me- 
lanchthon neben ändern unsern Gelehrten nach Hagenau zu schicken, so 
trägt sichs doch m it ihme dermaßen zu, daß wir besorgen, er werde dieß- 
mais von wegen seiner Schwachheit dahin, und zuvoerderst so bald nicht 
kommen«21. Gleichwohl fällt auf: Der Kurfürst spricht auch in der In- 
struktion an seine Gesandten Christoph von Taubenheim, Hans von 
Dolzk, Franz Burckhart und Laurentius Zoch nicht von einer Krankheit 
Melanchthons, sondern von einer »großefn] Mattigkeit und Schwach- 
heit«22. Und so befiehlt er Melanchthon, er solle, sobald es sein Gesund- 
heitszustand erlaube, unverzüglich von Weimar nach Eisenach aufbre- 
chen, weil dort sein Rat erfordert sei23. Indem er Melanchthons Unwohl- 
sein mit dem Kummer über die Angelegenheiten des Landgrafen von Hes- 
sen in Verbindung bringt24, verrät er verhaltenen Ärger und kritische Di- 
stanz zum Landgrafen, vielleicht auch zu Melanchthon selbst; mindestens 
ist Sorge spürbar, Melanchthon könne sich dem Einfluss des Landgrafen 
nur schwer entziehen. Dies wird an Johann Friedrichs späterer Einschät- 
zung der Rolle Melanchthons noch deutlicher sichtbar. Bereits in einem

20 »Nondum accepi mandata, ut proficiscar.« CR III. 1034.
21 CR III, 1045 f.
22 CR III, 1050.
23 CR m, 105 ! f.
24 Vgl. ebd. Die liberale Haltung des Landgrafen resultierte aus dem Umstand, dass 

er wegen seiner Doppelehe auf das Wohlwollen des Kaisers angewiesen und also 
viel eher zu Konzessionen geneigt war als alle anderen Mitglieder des Schmal- 
kaldischen Bundes. Immer wieder wurde er als Risikofaktor eingestuft, der vor al- 
lern keine Partikularhandlungen führen sollte. Das Pikante daran: Zu der Dop- 
pelehe gibt es einen von Luther und Melanchthon verfassten, befürwortenden 
Beichtrat. Es wäre also durchaus verständlich, wenn Melanchthon angesichts sei- 
ner eigenen Verstrickung in die Angelegenheit unwohl wäre.
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Briet se1ine Gesandten VOo Juli gibt der Kurfürst erkennen, w1e
problematisch 1ın der Retrospektive Melanchthons Verhalten ın den ugS-
burger Ausschussverhandlungen 530 sCWESCIHL 1lst, indem CT auf die Lis-
epanz zwischen dessen Zugeständnissen und Luthers Beharren auf dem
»SOla« ın der „sola fide«-Formel aufmerksam macht; 1 ınne Luthers
welst eT {Ee1N€E CGCesandten all, sich nicht auft die n1ıe ratifizierten Ergebnisse
der Augsburger Gespräche* und die ‚weichere Formel: ohne das »„»SOla«
einzulassen*®.

ES ıst erstaunlich, W1€e WEeN1g, nicht Z WIE gal nicht Me-
anchthon den Hagenauer Gesprächstag ın se1iner Korrespondenz erucC
sichtigt. Ohnehin spärlic ist der Brietwechsel ın dieser Zeit; ohl weil Cr
UrC. se1ine Krankheit behindert Waäal, besitzen WIr Au dieser eıt 1UI ALULLS-

gesprochen weniıge Quellen, die sich zudem mehr miıt eben dieser Krank-
eıt beftassen als mıt anderen Themen Man INUS>S Melanc.  on jedoch
gute halten, dass CL der rIkrankung tatsaächnlıc. sehr litt?*‘. Wiıe weıt CS

ihm (und denen, die seiner Standtestigkeit misstrauten] gelegen kam, A

dem espräc. nicht teilnehmen können, bleibt Gegenstand der peku-
lation.

25 | gab Bestrebungen, die Ergebnisse der Augsburger Ausschussverhandlungen
VOoO  - 15 anzuknüpten. Ais Grundlage sollten die Aktenaufzeichnungen 1U der
Feder des Hıeronymus Vehus dienen; vgl dazu die Untersuchung VoO  — onee, Eu-
gene Der Libell des Hieronymus Vehus Augsburger Reichstag nter-
suchungen un exte ZUT katholischen Concordia-Politik, 125 üUunster
1988, un: Immenkötter, Herbert: Hiıeronymus Vehus urıs Uun: Humanıst der
Reformationszeit, (KLK 42} unster 1982
»„Denn WI1Tr bedenken, dazumal Magıster Philipp sich miıt Brenc10 und den
dern, In gemeldten Ausschuß gCZOECN, andern weiıt möcht begeben
haben, daß das Wort SOa 1m Artikel VoNn der Justification nicht solt gebraucht,
sondern andere Wort deß gesetzt werden, nämlich, der Mensch nıicht
gerecht würde VOT Ott durch einigerleiBrief an seine Gesandten vom 2. Juli gibt der Kurfürst zu erkennen, wie  problematisch in der Retrospektive Melanchthons Verhalten in den Augs-  burger Ausschussverhandlungen 1530 gewesen ist, indem er auf die Dis-  krepanz zwischen dessen Zugeständnissen und Luthers Beharren auf dem  »sola« in der »sola fide«-Formel aufmerksam macht; im Sinne Luthers  weist er seine Gesandten an, sich nicht auf die nie ratifizierten Ergebnisse  der Augsburger Gespräche?® und die »weichere Formel« ohne das »sola«  einzulassen?®.  Es ist erstaunlich, wie wenig, um nicht zu sagen: wie gar nicht Me-  lanchthon den Hagenauer Gesprächstag in seiner Korrespondenz berück-  sichtigt. Ohnehin spärlich ist der Briefwechsel in dieser Zeit; wohl weil er  durch seine Krankheit behindert war, besitzen wir aus dieser Zeit nur aus-  gesprochen wenige Quellen, die sich zudem mehr mit eben dieser Krank-  heit befassen als mit anderen Themen. Man muss Melanchthon jedoch zu-  gute halten, dass er an der Erkrankung tatsächlich sehr litt?’. Wie weit es  ihm (und denen, die seiner Standfestigkeit misstrauten) gelegen kam, an  dem Gespräch nicht teilnehmen zu können, bleibt Gegenstand der Speku-  lation.  25 Es gab Bestrebungen, an die Ergebnisse der Augsburger Ausschussverhandlungen  von 1530 anzuknüpfen. Als Grundlage sollten die Aktenaufzeichnungen aus der  Feder des Hieronymus Vehus dienen; vgl. dazu die Untersuchung von Honee, Eu-  gene: Der Libell des Hieronymus Vehus zum Augsburger Reichstag 1530. Unter-  suchungen und Texte zur katholischen Concordia-Politik, (RGST 125) Münster  1988, und Immenkötter, Herbert: Hieronymus Vehus. Jurist und Humanist der  Reformationszeit, (KLK 42) Münster 1982.  26 „Denn wir bedenken, daß dazumal Magister Philipp sich mit Brencio und den an-  dern, so in gemeldten Ausschuß gezogen, unter andern so weit möcht begeben  haben, daß das Wort sola im Artikel von der Justification nicht solt gebraucht,  sondern andere Wort an deß Statt gesetzt werden, nämlich, daß der Mensch nicht  gerecht würde vor Gott durch einigerlei ... Werk, so vor dem Glauben herging  oder nachfolgt; welcher Veränderung aber Doctor Martinus nicht wohl zufrieden  war, als er des handels berichtet ward, meinte, es sollte ihm niemand das Wort  sola aus dem Artikel der Justification mit seinem Wissen und Willen reißen.«  {CR HI, 105 3f.)}  27  Luther schrieb nach der Genesung Melanchthons, welche er mit intensiven  Trostbriefen gefördert hatte, an seine Frau, ihm selbst ging es gut, und dies kom-  me »daher, M. Philipps ist warlich tod gewest und recht wie lazarus vom tod auf-  erstanden«. (WAB 9, 168/6f.; vgl. weiter CR XXVIII, 69)  32Werk, VOT dem Glauben herging
der nachfolgt; welcher Veränderung ber Doctor Martinus nicht wohl z7zufrieden
WAal, als des handels berichtet ward, meıinte, sollte ihm niemand das Wort
sola dem Artikel der Justification mit seinem Wissen un:! Willen reißen.«
(CR HL, 1053{.)}
Luther schrieb nach der Genesung Melanchthons, welche muit intensiven
Trostbrieten gefördert hatte, AIl seıne Frau, ihm selbst gng gut, un dies kom:

„daher, Philipps ist warlich tod gewest und recht w1e lazarus VO tod auf-
erstanden«. (WAB U, 168/6f.; vgl weiıter 69)

Brief an seine Gesandten vom 2. Juli gibt der Kurfürst zu erkennen, wie 
problematisch in der Retrospektive Melanchthons Verhalten in den Augs- 
burger Ausschussverhandlungen 1530 gewesen ist, indem er auf die Dis- 
krepanz zwischen dessen Zugeständnissen und Luthers Beharren auf dem 
»sola« in der »sola fide «־Formel aufmerksam macht; im Sinne Luthers 
weist er seine Gesandten an, sich nicht auf die nie ratifizierten Ergebnisse 
der Augsburger Gespräche25 und die »weichere Formel« ohne das »sola« 
einzulassen26.

Es ist erstaunlich, wie wenig, um nicht zu sagen: wie gar nicht Me- 
lanchthon den Hagenauer Gesprächstag in seiner Korrespondenz berück- 
sichtigt. Ohnehin spärlich ist der Briefwechsel in dieser Zeit; wohl weil er 
durch seine Krankheit behindert war, besitzen wir aus dieser Zeit nur aus- 
gesprochen wenige Quellen, die sich zudem mehr mit eben dieser Krank- 
heit befassen als m it anderen Themen. Man muss Melanchthon jedoch zu- 
gute halten, dass er an der Erkrankung tatsächlich sehr litt27. Wie weit es 
ihm (und denen, die seiner Standfestigkeit misstrauten) gelegen kam, an 
dem Gespräch nicht teilnehmen zu können, bleibt Gegenstand der Speku- 
lation.

25 Es gab Bestrebungen, an die Ergebnisse der Augsburger Ausschussverhandlungen 
von 1530 anzuknüpfen. Als Grundlage sollten die Aktenaufzeichnungen aus der 
Feder des Hieronymus Vehus dienen; vgl. dazu die Untersuchung von Honée, Eu- 
gène: Der Libell des Hieronymus Vehus zum Augsburger Reichstag 1530. Unter- 
suchungen und Texte zur katholischen Concordia-Politik, (RGST 125) Münster 
1988, und Immenkötter, Herbert: Hieronymus Vehus. Jurist und Humanist der 
Reformationszeit, (KLK 42) Münster 1982.

26 »Denn wir bedenken, daß dazumal Magister Philipp sich mit Brencio und den an- 
dem, so in gemeldten Ausschuß gezogen, unter ändern so weit möcht begeben 
haben, daß das Wort sola im Artikel von der Justification nicht soit gebraucht, 
sondern andere Wort an deß Statt gesetzt werden, nämlich, daß der Mensch nicht 
gerecht würde vor Gott durch einigerlei . ..  Werk, so vor dem Glauben herging 
oder nachfolgt; welcher Veränderung aber Doctor Martinus nicht wohl zufrieden 
war, als er des handele berichtet ward, meinte, es sollte ihm niemand das Wort 
sola aus dem Artikel der Justification m it seinem Wissen und Willen reißen.« 
(CR ΙΠ, 105 3f.)

27 Luther schrieb nach der Genesung Melanchthons, welche er m it intensiven 
Trostbriefen gefördert hatte, an seine Frau, ihm selbst ging es gut, und dies kom- 
me »daher, M. Philipps ist warlich tod gewest und recht wie lazams vom tod auf- 
erstanden«. (WAB 9, 168/6f.; vgl. weiter CR XXVffl, 69)



2,2 Melanc.  on und der Ormser Gesprächstag

(,anz anders verhält s sich beim Wormser Gesprächstag. diesem Kol-
Joquium, welches ZU einen 400  - zäahen Verhandlungen die Modalitä:
ten, ZU anderen aber VOIIN dem Bemühen gezeichnet ist, dieser Hın-
dernisse die theologischen Debatten aufzunehmen, ahm Melanc)  on
selbst teil und konnte, UrCcC keine Krankheit mehr behindert, zeıgen, ob
CT der 17 pri als allgemein gültig anerkannten Wittenberger inıe die
Ireue 1e Oder nıicht Mannigfaltig sind die Gelegenheiten, bei denen 115

Melanchthon als rotagonist 1 diesem espräc) begegnet: Fr erscheint
als der Vertasser der Contessio Augustana Variata*®, CI nımmt den VOor-
gesprächen der Protestanten teil; CI lässt sich miıt Martın ucer
und aspar (CLruzıger auf Privatverhandlungen miıt riedrich ausea e1ln;
und CT führt schliefßlich 1m Januar 541 die Diskussion miıt Johannes Eck
ber die Erbsünde Aaraus ist schon ersichtlich, einNne w1e bedeutende Rol-
le dem Wittenberger aglıster in Worms ufällt Fr selbst ist sich dessen
bewusst, ebenso der efahr, 1n welcher CT und die AC| sich eiinden
„Vie kommt Z  aIMINCN, \  W  A  4S mich bewegt, ich glaube, 1U Vo  - den
Gegnem getrieben z werden, 61€e die iSCTCIMN zerreißen Das
S1€e nicht, ach Eintracht Z.u suchen. Denn auch Schlangen, u1l$s DC-
sprochen feindlich gesinnt, sind hierhergeführt worden. In dieser SC-
fährlichen Situation bringt f> mM1r eiıne geW1SSE Erleichterung,
den anwesenden Lehrbekennern eın Konsens herrscht, SOWI1E meınes Er-
achtens e1n beiderseitiges und wahrhaftiges Wohlwollen«2?

Man hatte sich 1n Hagenau gee1in1gt, die als Gesprächsgundlage zl benutzen
und ihren Artikeln entlang die theologischen Debatten zau ren. Da die Ver-
handlungen mit den Altgläubigen 1n Augsburg 3 gezeigt hatten, dass die Aus-
I1 der bisweilen unklar un Missverständnisse provozieren
konnten, WAarTen die Protestanten genötigt, ıne ersion des Bekenntnisses

entwerten, welche der ın der Apologie geführten Auseinandersetzung miıt den
tradıtionellen Posıtionen und den innerprotestantischen Diskussionen ech-
NU: CTU| Lheser Aufgabe sich Melanchthon 1m Laute des Jahres 540,
das Ergebnis die Contessio Augustana Varijata

29 „Multa CONCUMTUNT, QUaC MOVENT, ut hoc agı ab adversarlis exıist1i-
I1 ut NOSTITOS divellant Non hoc agun(t, ut concordiam Nam et

viperae huc adductae S iInımıcıssımae nobis lud mihi1 ın his periculis alı-
( UaIM aftert levationem, quod inter doctrinae professores, qul adsunt, et COMNSECI1-

CSL, CL, ut 1udici0, UfU.: et VCIa benovolentia.« Friedrich MYyconıus
November (CR HT, 1281.)}
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2.2.2 Melanchthon und der Wormser Gesprächstag

Ganz anders verhält es sich beim Wormser Gesprächstag. An diesem Kol- 
loquium, welches zum einen von zähen Verhandlungen um die Modalitä- 
ten, zum anderen aber von dem Bemühen gezeichnet ist, trotz dieser Hin- 
demisse die theologischen Debatten aufzunehmen, nahm Melanchthon 
selbst teil und konnte, durch keine Krankheit mehr behindert, zeigen, ob 
er der im April als allgemein gültig anerkannten Wittenberger Linie die 
Treue hielt oder nicht. Mannigfaltig sind die Gelegenheiten, bei denen uns 
Melanchthon als Protagonist in diesem Gespräch begegnet: Er erscheint 
als der Verfasser der Confessio Augustana Variata28; er nim mt an den Vor- 
gesprächen der Protestanten teil; er lässt sich zusammen m it Martin Bucer 
und Caspar Cruziger auf Privatverhandlungen m it Friedrich Nausea ein,· 
und er führt schließlich im Januar 1541 die Diskussion m it Johannes Eck 
über die Erbsünde. Daraus ist schon ersichtlich, eine wie bedeutende Rol- 
le dem Wittenberger Magister in Worms zufällt. Er selbst ist sich dessen 
bewusst, ebenso der Gefahr, in welcher er und die Sache sich befinden: 
»Viel kommt zusammen, was mich bewegt, so daß ich glaube, nur von den 
Gegnern getrieben zu werden, daß sie die unseren zerreißen [...]. Das tun 
sie nicht, um nach Eintracht zu suchen. Denn auch Schlangen, uns ausge- 
sprechen feindlich gesinnt, sind hierhergeführt worden. [...] In dieser ge- 
fährlichen Situation bringt es mir eine gewisse Erleichterung, daß unter 
den anwesenden Lehrbekennem ein Konsens herrscht, sowie meines Er- 
achtens ein beiderseitiges und wahrhaftiges W ohlw ollen«29.

28 Man hatte sich in Hagenau geeinigt, die CA als Gesprächsgundlage zu benutzen 
und an ihren Artikeln entlang die theologischen Debatten zu führen. Da die Ver- 
Handlungen m it den Altgläubigen in Augsburg 1530 gezeigt hatten, dass die Aus- 
sagen der CA bisweilen zu unklar waren und Missverständnisse provozieren 
konnten, waren die Protestanten genötigt, eine neue Version des Bekenntnisses 
zu entwerfen, welche der in der Apologie geführten Auseinandersetzung mit den 
traditionellen Positionen und den innerprotestantischen Diskussionen Rech- 
nung trug. Dieser Aufgabe unterzog sich Melanchthon im Laufe des Jahres 1540, 
das Ergebnis war die Confessio Augustana Variata.

29 »Multa concummt, quae me movent, u t hoc tantum  agi ab adversariis existi- 
mem, ut nostros divellant [...] Non hoc agunt, ut concordiam quaerant. Nam et 
viperae hue adductae sunt inimicissimae nobis . ..  Illud mihi in his periculis ali- 
quam affert levationem, quod inter doctrinae professores, qui adsunt, et consen- 
sus est, et, ut iudicio, mutua et vera benovolentia.« An Friedrich Myconius am 3. 
November (CR HI, 1128f.).
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DIie Einheit 1n der ehre, die Melanchthon 1er () DOSI1t1LV hervorhebt,
zeıgt sich anschließend 1ın den Vorgesprächen der Protestanten“”, welche
VO bis ZU, 158 November die e1t bis Ankunftft des kaiserlichen
()rators 1KOLlaus erreno de G'Granvella sinnvoll nufzen suchten.
diesen Gesprächen INg 6S die vier ıIn den Schmalkaldischen Artikeln
als mıiıt Rom unvereinbar charakterisierten Themen Rechtfertigung, Mes-
sopfter, Celübde und Papstprimat. keiner Stelle 1ın diesen Gesprächen
kann 31A11 Melanc.  on ernsthaft vorwerfen, verließe die Wittenberger
Linıe Sehr ohl wei(ß mM, eventuelle chwach- bzw. ZT1IIS-
punkte der Altgläubigen liegen könnten, und $ geht eher darum, 1er €1-

Verhandlungstaktik überlegen und sich miıt guten Argumenten Z.u

WaDPpIICH, als sich urcC cdiese gr1fte etwa wirklich verunsichern las-
SC  S Melanc.  on erscheint insgesamt als geheimer Leıter der Vorge-
spräche, der schon als Verfasser der Contessio ugustana als das maßgeb-
1C. Vorbild ın der TE dienen hat und auch 167 jedenfalls gewıinnt
1114112 diesen Eindruck AULS den Protokollen die letztgültigen Aussagen
trifft.

Nicht erkennbar 1st, oh rundlage der protestantischen Gespräche die
überarbeitete assung der Contessio Augustana®‘ wa  — Die Erläuterung des
Rechtfertigungsartikels, welche dem Protokoll des otars Woltgang Mus-
culus vorangestellt ist” lässt jedenfalls den chluss c dass der 'Text VON

1530 zugrunde lag GCleichwohl gibt die Neubearbeitung der einen
wichtigen Einblick ın die (‚enese melanchthonischen Denkens ‚WAar
wird 1a1l dem Wittenberger Magister wiederum nicht vorwerfen können,
CT habe sich auf einen onderweg begeben; dennoch en Fragen laut
werden, die insbesondere den Rechttertigungsartike. betreiten Zunächst
wird testzuhalten se1N, w1e sehr der veränderte lext dem gewandelten
Kontext Rechnung tragt Im bendmahlsartike. wird z.Bnder

Vgl dazu Lexutt Rechtiertigung "r 4.42.0 12/7-—149; der ext des Otars Wolt:
ang Musculus SOWIl1Le das Iharnum des artın Frecht tinden sich ın Neuser, Wil:
helim Lhe Vorbereitung der Religionsgespräche VON Worms und Regensburg,
Neukirchen-Vluyn 0/4, 6Ö —

A 1 Zur Varıata vgl ıinsgesamt Maurer, Wilhelm: Contessio ugustana Varlata,
1n 53 1962), 7_ISII Z.U) Rechtfertigungsverständnis Lexutt Rechtterti-
BUNg .. .7 a.a.0 112—127/; der ext der Varlata tindet sich ıin AX
35 1—416, ıne deutsche Übersetzung gibt CS ebentalls: Neuser, Wilhelm Das
Augsburger Bekenntnis ın der revidierten Fassung des Jahres y40 (Contessio Au-

Variata), hg. VOIN Landeskirchenrat der Evangelischen Kirche Ptalz (Prot
Landeskirche), exte und Dokumente %, Speyer 1990
Wiewohl nıcht bestimmtZwerden kann, dass diese Explikation ursprüung-
lich die Stelle gehört, der s1e 1m Protokoll auftaucht.

Die Einheit in der Lehre, die Melanchthon hier so positiv hervorhebt, 
zeigt sich anschließend in den Vorgesprächen der Protestanten30, welche 
vom 9. bis zum 18. November die Zeit bis zur Ankunft des kaiserlichen 
Orators Nikolaus Perrenot de Granvella sinnvoll zu nutzen suchten. In 
diesen Gesprächen ging es um die vier in den Schmalkaldischen Artikeln 
als mit Rom unvereinbar charakterisierten Themen Rechtfertigung, Mes- 
sopfer, Gelübde und Papstprimat. An keiner Stelle in diesen Gesprächen 
kann man Melanchthon ernsthaft vorwerfen, er verließe die Wittenberger 
Linie. Sehr wohl weiß er darum, wo eventuelle Schwach־ bzw. Angriffs- 
punkte der Altgläubigen liegen könnten, und es geht eher darum, hier ei- 
ne Verhandlungstaktik zu überlegen und sich mit guten Argumenten zu 
wappnen, als sich durch diese Angriffe etwa wirklich verunsichern zu las- 
sen. Melanchthon erscheint insgesamt als geheimer Leiter der Vorge- 
spräche, der schon als Verfasser der Confessio Augustana als das maßgeb־ 
liehe Vorbild in der Lehre zu dienen hat und auch hier -  jedenfalls gewinnt 
man diesen Eindruck aus den Protokollen -  die letztgültigen Aussagen 
trifft.

Nicht erkennbar ist, ob Grundlage der protestantischen Gespräche die 
überarbeitete Fassung der Confessio Augustana31 war. Die Erläuterung des 
Rechtfertigungsartikels, welche dem Protokoll des Notars Wolfgang Mus- 
culus vorangestellt ist32, lässt jedenfalls den Schluss zu, dass der Text von 
1530 zugrunde lag. Gleichwohl gibt die Neubearbeitung der CA einen 
wichtigen Einblick in die Genese melanchthonischen Denkens. Zwar 
wird man dem Wittenberger Magister wiederum nicht vorwerfen können, 
er habe sich auf einen Sonderweg begeben,· dennoch dürfen Fragen laut 
werden, die insbesondere den Rechtfertigungsartikel betreffen. Zunächst 
wird festzuhalten sein, wie sehr der veränderte Text dem gewandelten 
Kontext Rechnung trägt. Im Abendmahlsartikel wird z.B. zugunsten der

30 Vgl. dazu Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 127-149; der Text des Notars Wolf- 
gang Musculus sowie das Diarium des Martin Frecht finden sich in Neuser, Wil- 
heim H.: Die Vorbereitung der Religionsgespräche von Worms und Regensburg, 
Neukirchen־ Vluyn 1974, 116-174.

31 Zur CA Variata vgl. insgesamt Maurer, Wilhelm: Confessio Augustana Variata, 
in: ARG 53 (1962), 97-151, zum Rechtfertigungsverständnis Lexutt: Rechtferti- 
gung ..., a.a.O. 112-127; der Text der CA Variata findet sich in CR XXVI, 
351-416, eine deutsche Übersetzung gibt es ebenfalls: Neuser, Wilhelm H.: Das 
Augsburger Bekenntnis in der revidierten Fassung des Jahres 1540 (Confessio Au- 
gustana Variata), hg. vom Landeskirchenrat der Evangelischen Kirche Pfalz (Prot. 
Landeskirche), Texte und Dokumente 2, Speyer 1990.

32 Wiewohl nicht bestimmt gesagt werden kann, dass diese Explikation ursprüng- 
lieh an die Stelle gehört, an der sie im Protokoll auftaucht.
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Oberdeutschen und der Ergebnisse der Wittenberger OnKordie auf das
»„»Wwahrha anwesend« bezüglich des Leibes und Blutes Christi ın den Ele-
menten verzichtet; auch die Artikel, die sich primär oder sekundär mıiıt der
AÄmterfrage beschäftigen, reden eiıne deutlichere Sprache als der AÄAus-
gleich bemühte Bekenntnistext VO  - $ Artikel jedoch un! VUuT al
lem dann weiterhin WIT: bereits eiın Melanchthon erkennbar,
welcher ım £edanken e1nes dritten Gebrauchs des (esetzes, e1ines USUuS

renatıs, eıne Gratwanderung unternımm hinsichtlich der rage, ob und
welcher Weise die guten er konstitutiv ZU Rechtsfertigungsgesche-
hen gehören. em ist der tikel ZW AAal einerse1its deutlicher herausge-
hoben, welche beiden urzeln eiıne un: nicht anders fassbare Justifika-
tionslehre hat, nämlich eın radikales Erbsündenverständnis und e1iINe
nicht minder ra) soteriologisch geführte Christologie; andererseits
aber en. eine drastische etonung der röstung der CGew1issen (consola-
t10 conscientiarum perterrefactarum) hin eiıner eher psychologisieren-
den und nicht theologisch geprägten Anthropologie.

Wiederum 1mM größeren usammenhang wird aber sehen mussen,
wıe Melanchthon 1l1er wohl wenı1ger versucht, der altgläubigen Seite ent-

gegenkommen wollen, als vielmehr offene und brennende Fragen 1m
SCHIUSS das sola fide der reformatorischen Erkenntnis Z beantwor-
tenN; die Veränderungen der sollen also weniıger eiıne Annährung b tra-
ditionelle Aussagen Oder eiıne eigene, dritte Posiıtion neben der altgläubi-
CI und der lutherischen darstellen, sondern wollen die auch ınnerprote-
stantisch strıttigen bzw unklaren Fragen beantworten.

Besonders Melanchthons Strenge und unnachgiebige Haltung der
Auseinandersetzung m1t Johannes Eck das Erbsündenverständnis lässt
dies erkennen®®. Hıer wiederholt eigentlich nurmehr Argumente AUSs

und pologie SOWI1€e seıner OC1S‚ ohne die exte jeweils 1NSs
‚ple. bringen, Eck ın die notwendigen Lehrschranken welsen.
DIie zwischen den beiden geführte Diskussion kam ohl dem äch-
StEN, W as I1a sich Begınn der Gesprächstage idealiter gewünscht hat-

eiINe Gelehrtendiskussion allein auf der 4aSsS1ıs der Schriftt und eventuell
der Kirchenväter. Eck erweılst sich ın der Debatte als gelehriger Schüler
scholastischer Distinktionen, während Melanchthon, nicht minder geleh-
Mng, diese Distinktionen (etwa zwischen dem Oormalen un: dem ater1a-
len Element der ünde] als spitzfindig un! der aC vorbei entlarvt;
Melanchthon haält der Radikalität der TDSUNde azuch ach der Taufe,
LU  = 418 beherrschte Sünde, als 1m Gegenüber
herrschenden ünde, TEXNUaNNS, fest Während Eck miıt der

dazu exXu: Rechtfertigung .r a a () —2232

4N

Oberdeutschen und der Ergebnisse der Wittenberger Konkordie auf das 
»wahrhaft anwesend« bezüglich des Leibes und Blutes Christi in den Eie־ 
menten verzichtet; auch die Artikel, die sich primär oder sekundär mit der 
Ämterfrage beschäftigen, reden eine deutlichere Sprache als der um Aus- 
gleich bemühte Bekenntnistext von 1530. In Artikel 4 jedoch und vor al- 
lern dann weiterhin in Artikel 20 wird bereits ein Melanchthon erkennbar, 
welcher im Gedanken eines dritten Gebrauchs des Gesetzes, eines usus in 
renatis, eine Gratwanderung unternimmt hinsichtlich der Frage, ob und in 
welcher Weise die guten Werke konstitutiv zum Rechtsfertigungsgesche- 
hen gehören. Zudem ist der Artikel 4 zwar einerseits deutlicher herausge- 
hoben, welche beiden Wurzeln eine so und nicht anders fassbare Justifika- 
tionslehre hat, nämlich ein radikales Erbsündenverständnis und eine 
nicht minder radikal soteriologisch geführte Christologie,· andererseits 
aber lenkt eine drastische Betonung der Tröstung der Gewissen (consola- 
tio conscientiamm perterrefactarum) hin zu einer eher psychologisieren- 
den und nicht theologisch geprägten Anthropologie.

Wiederum im größeren Zusammenhang wird man aber sehen müssen, 
wie Melanchthon hier wohl weniger versucht, der altgläubigen Seite ent- 
gegenkommen zu wollen, als vielmehr offene und brennende Fragen im 
Anschluss an das sola fide der reformatorischen Erkenntnis zu beantwor- 
ten; die Veränderungen der CA sollen also weniger eine Annährung an tra- 
ditionelle Aussagen oder eine eigene, dritte Position neben der altgläubi- 
gen und der lutherischen darstellen, sondern wollen die auch innerprote- 
stantisch strittigen bzw. unklaren Fragen beantworten.

Besonders Melanchthöns strenge und unnachgiebige Haltung in der 
Auseinandersetzung mit Johannes Eck um das Erbsündenverständnis lässt 
dies erkennen33. Hier wiederholt er eigentlich nurmehr Argumente aus 
CA und Apologie sowie seiner Loci communes, ohne die Texte jeweils ins 
Spiel zu bringen, um Eck in die notwendigen Lehrschranken zu weisen. 
Die zwischen den beiden geführte Diskussion kam wohl dem am näch- 
sten, was man sich zu Beginn der Gesprächstage idealiter gewünscht hat- 
te: eine Gelehrtendiskussion allein auf der Basis der Schrift und eventuell 
der Kirchenväter. Eck erweist sich in der Debatte als gelehriger Schüler 
scholastischer Distinktionen, während Melanchthon, nicht minder geleh- 
rig, diese Distinktionen (etwa zwischen dem formalen und dem materia- 
len Element der Sünde) als spitzfindig und an der Sache vorbei entlarvt; 
Melanchthon hält an der Radikalität der Erbsünde auch nach der Taufe, 
nun als beherrschte Sünde, als peccatum regnatum, im Gegenüber zur 
herrschenden Sünde, zum peccatum regnans, fest. Während Eck mit der

33 Vgl. dazu Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 215-232.
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Nichtanrechnung der un auch deren Ex1istenz ach der Taufe utheben
möchte, bewegt sich Melanchthon mi1t seinen Diskussionsbeiträgen auf
der 1nıe des simu[l 1ustus 21 ATOTrF, W für die Sünde weiterhin
eın Konsti:tuens der menschlichen Exiıstenz ıst, welches den Menschen
ebenso dimensioniert wIE die Gerechtsprechung durch die göttliche Nal

twas schwieriger als diese ‚Öffentlichen Auftritte: Melanchthons 1st
se1iNne bei den sogenannten »Colloquia privata«“* beurteilen, wel-
che den etzten Dezembertagen des Jahres 540 und den ersten Januar-

des ahres 1541 zwischen Melanc  ONn, C.ruziger und riedrich
Nausea, später och Martın ucer stattgefunden haben. Nachdem sich
die offiziellen Verhandlungen 1Immer wieder hingezogen hatten, weil der
Verhandlungsmodus eıng andere Debatten hervorrief®®, schien die
einz1ige Chance, die Gespräche nicht cQiesen Diskussionen scheitern Z

Colloquia priıvata, UD publico Colloquio, DPIO concordandis nonnullis ın Chri-
st1ana religione CONntroversi1ls, UuD' Wormatılae COCDLO, Ratisbonae VCTO (quod f$a-
Y1t Deus. opt.] in Comitus ımp consumendo, inter Fridericum 4auseam.
Philippum Melanchthonem. et Bucerum habita, 1541 (im Folgenden ab-
gekürzt: CP}

A2Y „DOMINICA QVARTA Dominicı, QUaC fuit Decem-
bris enı Philippus Melanchthon una cum Doectore Theologo Vuitenbergen.
((asparo C.rutzingero, Collega Philippi, ad 1Psum Nau5eam‚ 1n huius 1ps1us hos
P1t10Nichtanrechnung der Sünde auch deren Existenz nach der Taufe aufheben  möchte, bewegt sich Melanchthon mit seinen Diskussionsbeiträgen auf  der Linie des simul iustus et peccator, wenn für ihn die Sünde weiterhin  ein Konstituens der menschlichen Existenz ist, welches den Menschen  ebenso dimensioniert wie die Gerechtsprechung durch die göttliche Gnade.  Etwas schwieriger als diese »öffentlichen Auftritte« Melanchthons ist  seine Rolle bei den sogenannten »Colloquia privata«* zu beurteilen, wel-  che in den letzten Dezembertagen des Jahres 1540 und den ersten Januar-  tagen des Jahres 1541 zwischen Melanchthon, Cruziger und Friedrich  Nausea, später noch Martin Bucer stattgefunden haben‘, Nachdem sich  die offiziellen Verhandlungen immer wieder hingezogen hatten, weil der  Verhandlungsmodus ein ums andere Mal Debatten hervorrief®®, schien die  einzige Chance, die Gespräche nicht an diesen Diskussionen scheitern zu  34 Colloquia privata, super publico Colloquio, pro concordandis nonnullis in Chri-  stiana religione controversiis, nuper Wormatiae coepto, Ratisbonae vero (quod fa-  xit Deus. opt.) in Comitiis imp. consumendo, inter D. Fridericum Nauseam. M.  Philippum Melanchthonem. et M. Bucerum habita, 1541 (im Folgenden ab-  gekürzt: CP)}.  3 CA A2’: »DOMINICA QVARTA ADVENTUS Dominici, quae fuit XIX. Decem-  bris ... Venit Philippus Melanchthon una cum Doctore Theologo Vuitenbergen.  Casparo Crutzingero, Collega Philippi, ad ipsum Nauseam, in huius ipsius hos-  pitio .. .«, CP Bı": »Deinde Anno M.D. XLI Die decima lanuarii circiter secundam  horam pomeridianam ad Dn. D. Fridericum Nauseam agrotantem, venerunt in  ispius hospitio. Dn. Philippus Melanchthon. Dn. Martinus Butzerus. Et Dn. Cas-  parus Crutzingerus ... (»Am vierten Sonntag der Ankunftszeit des HERRN, am  19. Dezember, ... kam Philipp Melanchthon zusammen mit dem Wittenberger  Doktor der Theologie, Caspar Cruzinger, ein Kollege Philipps, zu Nausea, in des-  sen eigene Herberge.« »Dann, am 10. Januar 1541 um die zweite, nachmittägli-  che Stunde kamen zu dem kranken Herm Friedrich Nausea in dessen Herberge  Herr Philipp Melanchthon, Herr Martin Bucer und Herr Caspar Cruzinger .. .«)  3  ®  Auslöser der Debatte war vor allem eine Formulierung aus dem Hagenauer Ab-  schied, welche für jede Seite 11 Gesandschaften mit je einer Stimme auf jeder Sei-  te vorsah. Bedeutete dies, jede Seite solle im Falle einer Abstimmung über ı1  Stimmen verfügen, konnte dies für die Seite der Altgläubigen fatale Folgen ha-  ben, waren doch mindestens drei Gesandtschaften als unsicher einzuschätzen.  Sollte aber jede Seite sich zunächst auf eine Stimme einigen, so hatten die Alt-  gläubigen nichts zu befürchten. Offensichtlich wurde die Brisanz der Frage, als  die Altgläubigen auf die vorgelegte Confessio Augustana Variata eine Antwort  formulieren sollten und es plötzlich vier Gutachten gab: eines der konservativen  Mehrheitskräfte unter Federführung von Mainz und Bayern und je eines der re-  formationsfreundlichen Territorien Kurbrandenburg, Kurpfalz und Jülich-Kleve  (vgl. dazu Lexutt: Rechtsfertigung ..., a.2.O. 149-173).  36Bı"” »Deinde AÄAnno X LI Lhe decima lanuari) Ccirciter secundam
horam Domeridianam ad Dn Fridericum auseam agrotantem, VeEeNETUNT ın
1SP1US hospitio. Dn Philippus Melanchthon. Dn artınus Butzerus Et UDn ( 2Ss-
Parus rutzıngerusNichtanrechnung der Sünde auch deren Existenz nach der Taufe aufheben  möchte, bewegt sich Melanchthon mit seinen Diskussionsbeiträgen auf  der Linie des simul iustus et peccator, wenn für ihn die Sünde weiterhin  ein Konstituens der menschlichen Existenz ist, welches den Menschen  ebenso dimensioniert wie die Gerechtsprechung durch die göttliche Gnade.  Etwas schwieriger als diese »öffentlichen Auftritte« Melanchthons ist  seine Rolle bei den sogenannten »Colloquia privata«* zu beurteilen, wel-  che in den letzten Dezembertagen des Jahres 1540 und den ersten Januar-  tagen des Jahres 1541 zwischen Melanchthon, Cruziger und Friedrich  Nausea, später noch Martin Bucer stattgefunden haben‘, Nachdem sich  die offiziellen Verhandlungen immer wieder hingezogen hatten, weil der  Verhandlungsmodus ein ums andere Mal Debatten hervorrief®®, schien die  einzige Chance, die Gespräche nicht an diesen Diskussionen scheitern zu  34 Colloquia privata, super publico Colloquio, pro concordandis nonnullis in Chri-  stiana religione controversiis, nuper Wormatiae coepto, Ratisbonae vero (quod fa-  xit Deus. opt.) in Comitiis imp. consumendo, inter D. Fridericum Nauseam. M.  Philippum Melanchthonem. et M. Bucerum habita, 1541 (im Folgenden ab-  gekürzt: CP)}.  3 CA A2’: »DOMINICA QVARTA ADVENTUS Dominici, quae fuit XIX. Decem-  bris ... Venit Philippus Melanchthon una cum Doctore Theologo Vuitenbergen.  Casparo Crutzingero, Collega Philippi, ad ipsum Nauseam, in huius ipsius hos-  pitio .. .«, CP Bı": »Deinde Anno M.D. XLI Die decima lanuarii circiter secundam  horam pomeridianam ad Dn. D. Fridericum Nauseam agrotantem, venerunt in  ispius hospitio. Dn. Philippus Melanchthon. Dn. Martinus Butzerus. Et Dn. Cas-  parus Crutzingerus ... (»Am vierten Sonntag der Ankunftszeit des HERRN, am  19. Dezember, ... kam Philipp Melanchthon zusammen mit dem Wittenberger  Doktor der Theologie, Caspar Cruzinger, ein Kollege Philipps, zu Nausea, in des-  sen eigene Herberge.« »Dann, am 10. Januar 1541 um die zweite, nachmittägli-  che Stunde kamen zu dem kranken Herm Friedrich Nausea in dessen Herberge  Herr Philipp Melanchthon, Herr Martin Bucer und Herr Caspar Cruzinger .. .«)  3  ®  Auslöser der Debatte war vor allem eine Formulierung aus dem Hagenauer Ab-  schied, welche für jede Seite 11 Gesandschaften mit je einer Stimme auf jeder Sei-  te vorsah. Bedeutete dies, jede Seite solle im Falle einer Abstimmung über ı1  Stimmen verfügen, konnte dies für die Seite der Altgläubigen fatale Folgen ha-  ben, waren doch mindestens drei Gesandtschaften als unsicher einzuschätzen.  Sollte aber jede Seite sich zunächst auf eine Stimme einigen, so hatten die Alt-  gläubigen nichts zu befürchten. Offensichtlich wurde die Brisanz der Frage, als  die Altgläubigen auf die vorgelegte Confessio Augustana Variata eine Antwort  formulieren sollten und es plötzlich vier Gutachten gab: eines der konservativen  Mehrheitskräfte unter Federführung von Mainz und Bayern und je eines der re-  formationsfreundlichen Territorien Kurbrandenburg, Kurpfalz und Jülich-Kleve  (vgl. dazu Lexutt: Rechtsfertigung ..., a.2.O. 149-173).  36vierten Sonntag der Ankunttszeit des N,
I Dezember, kam Philipp Melanchthon ZUSamnıımen mıit dem Wittenberger
Doktor der Theologie, aspar Cruzinger, eın Kollege Philipps, ZU Nausea, ın des-
CT3 eigene Herberge.« »Dann, Januar S41I U1l die zweıte, nachmittägli-
che Stunde kamen Zu dem kranken Herm Friedrich Nausea 1n dessen Herberge
Herrt Philipp elanchthon, Herr artın Bucer und Herr C aspar ruzınger

6 Auslöser der Debatte wWwWal VOT allem ıne Formulierung uSs dem Hagenauer
schied, welche für jede e1te Gesandschatten miıt je ıner Stimme auf jeder Se1-

vorsah. Bedeutete dies, jede e1te solle 11 Falle eıner Abstimmung über
Stimmen verfügen, konnte 1es für die eıte der Altgläubigen tatale Folgen ha:
ben, waren doch mıindestens drei Gesandtschaften als unsicher einzuschätzen.
Sollte ber jede eıte sich zunächst auf eine Stimme einıgen, hatten die Alt:
gläubigen nichts al befürchten. Offensichtlich wurde die Brisanz der rage, als
die Altgläubigen auf die vorgelegte Contessio ugustana Varlata ıne WOo:
tormulieren collten und plötzlich vier GCutachten gab eINes der konservativen
Mehrheitskräfte unter Federführung VOomn Maınz und ayern und Je eiınes der 16-

tormationstreundlichen Territorien Kurbrandenburg, Kurpfalz und Jülich-Kleve
(vgl dazu Lexutt Rechtsftertigung .r 149-—-173]).
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Nichtanrechnung der Sünde auch deren Existenz nach der Taufe aufheben 
möchte, bewegt sich Melanchthon m it seinen Diskussionsbeiträgen auf 
der Linie des simul iustus et peccator, wenn für ihn die Sünde weiterhin 
ein Konstituens der menschlichen Existenz ist, welches den Menschen 
ebenso dimensioniert wie die Gerechtsprechung durch die göttliche Gnade.

Etwas schwieriger als diese »öffentlichen Auftritte« Melanchthons ist 
seine Rolle bei den sogenannten »Colloquia privata«34 zu beurteilen, wel- 
che in den letzten Dezembertagen des Jahres 1540 und den ersten Januar- 
tagen des Jahres 1541 zwischen Melanchthon, Cruziger und Friedrich 
Nausea, später noch Martin Bucer stattgefunden haben35. Nachdem sich 
die offiziellen Verhandlungen immer wieder hingezogen hatten, weil der 
Verhandlungsmodus ein ums andere Mal Debatten hervorrief36, schien che 
einzige Chance, die Gespräche nicht an diesen Diskussionen scheitern zu

34 Colloquia privata, super publico Colloquio, pro concordandis nonnullis in Chri- 
stiana religione controversiis, nuper Wormatiae coepto, Ratisbonae vero (quod fa- 
xit Deus, opt.) in Comitiis imp. consumendo, inter D. Fridericum Nauseam. M. 
Philippum Melanchthonem. et M. Bucerum habita, 1541 (im Folgenden ab- 
gekürzt: CP).

35 CA A2v: »DOMINICA QVARTA ADVENTUS Dominici, quae fuit XIX. Decem- 
bris . . .  Venit Philippus Melanchthon una cum Doctore Theologo Vuitenbergen. 
Casparo Crutzingero, Collega Philippi, ad ipsum Nauseam, in huius ipsius hos- 
p itio ...«. CP B1v: »Deinde Anno M.D. XLI Die decima lanuarii circiter secundam 
horam pomeridianam ad Dn. D. Fridericum Nauseam agrotantem, venerunt in 
ispius hospitio. Dn. Philippus Melanchthon. Dn. Martinus Butzerus. Et Dn. Cas- 
parus Crutzingerus . ..  (»Am vierten Sonntag der Ankunftszeit des HERRN, am 
19. Dezember, . ..  kam Philipp Melanchthon zusammen m it dem Wittenberger 
Doktor der Theologie, Caspar Cruzinger, ein Kollege Philipps, zu Nausea, in des- 
sen eigene Herberge.« »Dann, am 10. Januar 1541 um die zweite, nachmittägli- 
che Stunde kamen zu dem kranken Herrn Friedrich Nausea in dessen Herberge 
Herr Philipp Melanchthon, Herr Martin Bucer und Herr Caspar Cruzinger ...«)

36 Auslöser der Debatte war vor allem eine Formulierung aus dem Hagenauer Ab- 
schied, welche für jede Seite 11 Gesandschaften mit je einer Stimme auf jeder Sei- 
te vorsah. Bedeutete dies, jede Seite solle im Falle einer Abstimmung über 11 
Stimmen verfügen, konnte dies für die Seite der Altgläubigen fatale Folgen ha- 
ben, waren doch mindestens drei Gesandtschaften als unsicher einzuschätzen. 
Sollte aber jede Seite sich zunächst auf eine Stimme einigen, so hatten die Alt- 
gläubigen nichts zu befürchten. Offensichtlich wurde die Brisanz der Frage, als 
die Altgläubigen auf die vorgelegte Confessio Augustana Variata eine Antwort 
formulieren sollten und es plötzlich vier Gutachten gab: eines der konservativen 
Mehrheitskräfte unter Federführung von Mainz und Bayern und je eines der re- 
formationsfreundlichen Territorien Kurbrandenburg, Kurpfalz und Jülich-Kleve 
(vgl. dazu Lexutt: Rechtsfertigung..., a.a.O. 149-173).
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lassen, Verhandlungen auf einerer ene se1n. Dennoch sind solche
Gespräche natürlich VO Charakter her das, was der sächsische
Kurtürst vermeiden wollte: Melanchthon könnte sich, uSs humanıistischer
Friedensliebe heraus, dazu hinreißen lassen, ın olchen intımen Verhand-
Jungen ugeständnisse machen, die der protestantischen Seıite letzt-
endlich chaden würden. Nun, diese negatıve Prognose erw1es sich als
begründet, zumindest en die Gespräche nicht die befürchteten KOonse-
QquUENZEI gehabt. Ja, 2A4USea selbst, der och ZU Hagenauer Konvent eın
Cutachten vorgelegt und darin deutliche Aussagen eıner möpgli-
chen und erstrebenswerten Einheit der IC emacht hatte“’, nımm in
der ückschau Abstand VOon diesem Privatgespräch. Und der Bericht in
den »Colloquia privata« ist auch s{ gehalten, als ob die Inıtiative VOIl

Melanc.  on aduUSSCHANSCH sel, welcher sich 8l eıne Jang zurückliegende
Zusammenkuntt erinnert habe Otffenbar lag Nausea krank darnieder, und

ex1istleren einige Briete Melanchthons, ın welchen CT neben (‚enesungs-
wünschen 2uch solche äzußert, welche auf eine edliche Verhandlung ZUu

Religionsfrage zielen. Gerade VOo Januargespräch wird erwähnt, in welc
lockerem, beinahe freundschaftlichem Rahmen miteinander gesprochen
wurde, wobei für das ernstere espräc. wiederum Melanc.  on als VOor-
redner ausgewlesen wird®? Später scheint e eher Martın Bucer se1n,
der nicht aufgibt, ausea Gesprächen anımıleren wollen Sollte die
Initiatıve tatsachlıc. Von Melanchthon au.  Cn se1n, w as mı1t guten
Gründen bezweitelt werden kann*, hätte sich auf katholischer Seite e1-
C111 Verhandlungspartner ausgesucht, welcher einflussreich, 1 Umanı-
stischen Sınne triedenslieben: und dennoch nıcht Zl schnell KOompro-
m1ıssen bereit Wäl. Im dart Al jedoch m_.E diese Gespräche nicht

&7 dazu CXU' Rechttertigung . .+x;/ 2.2.0 104-—I11; der ext des Nausea-Gut-
achtens ın Cardauns, Ludwig: Zur Geschichte der kirchlichen Unions- und Re-
tormbestrebungen VOomNn 538 bis 542, Rom 1910, I5

BI”“ »Qui1 1n id NU: domesticis, et tamiliaribus COlloquiis fier:
Jet, de DrOm1SsCU1Ss rebus, 2AM1ıce l0Carentur, Ser10 tandem de negot10 grav1ssımo
SACTAC religionis conterre Crunt, 1PSO quidem Melanchthone praelocutore.«
(»Diese haben, W1eE bei häuslichen und freundschattlichen Gesprächen Zl BC-
schehen pflegt, ıl  ber verschiedene Dınge freundlich gescherzt, dann schließlich
ernst, als S1e V  — der ausgesprochen bedeutenden Angelegenheit der neiligen Re-

C
ligion debattieren begannen, mıiıt Melanchthon selbst als Vorredner.«]
ets wird uch der Sekundärliteratur davon gesprochen, dass Melanchthon
Wäl, der seinerseıts LL11I1 geheime Gesprächealwurde; anders lassen sich
auch die Aussagen des Kurfürsten nicht erklären, 1U5 denen iımMMmMer wieder ©I -
sichtlich 1st, w1ıe befürchtet, Melanchthon kı  Onne  H das Opfer solcher Bestrebun-
SCH sSe1in.

lassen, Verhandlungen auf kleinerer Ebene zu sein. Dennoch sind solche 
Gespräche natürlich vom Charakter her genau das, was der sächsische 
Kurfürst vermeiden wollte: Melanchthon könnte sich, aus humanistischer 
Friedensliebe heraus, dazu hinreißen lassen, in solchen intimen Verband- 
lungen Zugeständnisse zu machen, die der protestantischen Seite letzt- 
endlich schaden würden. Nun, diese negative Prognose erwies sich als un- 
begründet, zumindest haben die Gespräche nicht die befürchteten Konse- 
quenzen gehabt. Ja, Nausea selbst, der noch zum Hagenauer Konvent ein 
Gutachten zur CA vorgelegt und darin deutliche Aussagen zu einer mögli- 
chen und erstrebenswerten Einheit der Kirche gemacht hatte37, nim mt in 
der Rückschau Abstand von diesem Privatgespräch. Und der Bericht in 
den »Colloquia privata« ist dann auch so gehalten, als ob die Initiative von 
Melanchthon ausgegangen sei, welcher sich an eine lang zurückliegende 
Zusammenkunft erinnert habe. Offenbar lag Nausea krank darnieder, und 
so existieren einige Briefe Melanchthons, in welchen er neben Genesungs- 
wünschen auch solche äußert, welche auf eine friedliche Verhandlung zur 
Religionsfrage zielen. Gerade vom Januargespräch wird erwähnt, in welch 
lockerem, beinahe freundschaftlichem Rahmen miteinander gesprochen 
wurde, wobei für das ernstere Gespräch wiederum Melanchthon als Vor- 
redner ausgewiesen wird38. Später scheint es eher Martin Bucer zu sein, 
der nicht aufgibt, Nausea zu Gesprächen animieren zu wollen. Sollte die 
Initiative tatsächlich von Melanchthon ausgegangen sein, was m it guten 
Gründen bezweifelt werden kann39, hätte er sich auf katholischer Seite ei- 
nen Verhandlungspartner ausgesucht, welcher einflussreich, im humani- 
stischen Sinne friedensliebend und dennoch nicht zu schnell zu Kompro- 
missen bereit war. Im ganzen darf man jedoch m.E. diese Gespräche nicht

37 Vgl. dazu Lexutt: Rechtfertigung ..., a.a.O. 104-111; der Text des Nausea-Gut- 
achtens in Cardauns, Ludwig: Zur Geschichte der kirchlichen Unions- und Re- 
formbestrebungen von 1538 bis 1542, (BPHIR V) Rom 1910, 158ff.

38 CP B1v: »Q ui...  prout in id genus domesticis, et familiaribus colloquiis fieri so- 
let, de promiscuis rebus, amice iocarentur, serio tandem de negotio gravissimo 
sacrae religionis conferre coeperunt, ipso quidem Melanchthone praelocutore.« 
(»Diese haben, wie bei häuslichen und freundschaftlichen Gesprächen zu ge- 
schehen pflegt, über verschiedene Dinge freundlich gescherzt, dann schließlich 
ernst, als sie von der ausgesprochen bedeutenden Angelegenheit der heiligen Re- 
ligion zu debattieren begannen, m it Melanchthon selbst als Vorredner.«)

39 Stets wird auch in der Sekundärliteratur davon gesprochen, dass es Melanchthon 
war, der seinerseits um geheime Gespräche angegangen wurde; anders lassen sich 
auch die Aussagen des Kurfürsten nicht erklären, aus denen immer wieder er- 
sichtlich ist, wie er befürchtet, Melanchthon könne das Opfer solcher Bestrebun- 
gen sein.
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überbewerten und aAuUs ihnen die ‚ökumenische Ader: elanchthons €l
ten ausea krank, wurde besucht zunächst einmal nicht mehr
und nicht wenıger Melanc.  on darin eine Chance gewitte hat,
endlich die Friedensverhandlungen aufzunehmen, die ihm schon ange
vorschwebten, 1st 1n keiner Weıise zwingend anzunehmen.

2,2.3 Melanc  on und der Regensburger Reichtstag

Nachdem der Hagenauer und letztlich auch der Wormser Versuch, eıne
triedliche Einigung der Religionspartien erreichen, gescheitert sind,
sollte der Reichstag, auf welchem nunmehr auch Karl selbst anwesend
eın sollte, Klärung 1n dieser und ın anderen Fragen bringen. Fınen Vor-
schlag CGranvellas aufnehmend, tanden die Theologengespräche ın einem
Sechserkreis S welcher auf katholischer NSeıte A Johannes („ropper,
Julius Pflug und Johannes Eck bestand, auf protestantischer e1ite IN Mar-
tiın Bucer, ann Pıstorius und Philipp Melanchthon elanchthon kam
iıne entscheidende C V  - den beiden Hessen Bucer und 1SLTOT1IUS

1A4l aufgrund der des Landgraften Philipp aut
Konzilianz ber das vertretbare hinaus stoßen, Melanc!  on hat-

unter diesen Bedingungen sicherlich etwas w1e die Posıtion des
‚Wächters der evangelischen Lehre:«

Dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, wurde Melanchthons ın
dieser eıt ambivalent beurteilt FEınerseılits gab CS auf evangelischer eıte
keinen, der 1n der Lage SCWESCI wäre, Izlar und eindeutig die eigene OsS1-
tiıon darzulegen; andererseits wusstel die Antälligkeit des Humanı-
sSten, 1n Privatgesprächen ber das Ma{ ONzZeEeSsSIiONEN bereit Zl se1nNn. Lu-
ther äußert deshalb dem sächsischen Kurfürstengegenüber, C_wünsche sich,
elanchthon und Caspar Cruziger würden mit der €1S€ ach Regensburg
verschont; die offizielle egründung dafür se1 besser für den Lehrbetriebh

der Universität“® Der Kurfürst erinnert jedoch daran, dies OnNne den Pro
testanten falsch ausgelegt werden, und besteht aufder Entsendung derbei
den*! Für Melanc  on jedoch gibt eıne spezielle Instruktion die Ge-
sandten: »Aber anderer widerwärtigen Anstiftung halben, damıit gedachter
Philippus auf dem Tage Worms geplagt worden, und Jetzo ZU Regensburg
ohne Z weitel auch nicht verbleiben wird, der annn uUuNnsSers Erachtens tolgen-
der Gestalt begegnet werden: nämlich WITr wollen, Philippus seın esen

unstTeI at. erberge Regensburg en soll SO en WIr

IVI 115
41 ebi  O
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überbewerten und aus ihnen die »ökumenische Ader» Melanchthons ablei- 
ten: Nausea war krank, er wurde besucht -  zunächst einmal nicht mehr 
und nicht weniger. Daß Melanchthon darin eine Chance gewittert hat, 
endlich die Friedensverhandlungen aufzunehmen, die ihm schon lange 
vorschwebten, ist in keiner Weise zwingend anzunehmen.

2.2.3 Melanchthon und der Regensburger Reichtstag

Nachdem der Hagenauer und letztlich auch der Wormser Versuch, eine 
friedliche Einigung der Religionspartien zu erreichen, gescheitert sind, 
sollte der Reichstag, auf welchem nunmehr auch Karl V. selbst anwesend 
sein sollte, Klärung in dieser und in anderen Fragen bringen. Einen Vor- 
schlag Granvellas aufnehmend, fanden die Theologengespräche in einem 
Sechserkreis statt, welcher auf katholischer Seite aus Johannes Gropper, 
Julius Pflug und Johannes Eck bestand, auf protestantischer Seite aus Mar- 
tin Bucer, Johann Pistorius und Philipp Melanchthon. Melanchthon kam 
eine entscheidende Rolle zu, von den beiden Hessen Bucer und Pistorius 
durfte man erwarten, aufgrund der Ehehändel des Landgrafen Philipp auf 
Konzilianz über das vertretbare Maß hinaus zu stoßen, Melanchthon hat- 
te unter diesen Bedingungen sicherlich so etwas wie die Position des 
»Wächters der evangelischen Lehre«.

Dennoch, oder vielleicht gerade deswegen, wurde Melanchthons Rolle in 
dieser Zeit ambivalent beurteilt: Einerseits gab es auf evangelischer Seite 
keinen, der in der Lage gewesen wäre, so klar und eindeutig die eigene Posi- 
tion darzulegen; andererseits wusste man um die Anfälligkeit des Humani- 
sten, in Privatgesprächen über das Maß zu Konzessionen bereit zu sein. Lu- 
ther äußert deshalb dem sächsischen Kurfürsten gegenüber, er wünsche sich, 
Melanchthon und Caspar Cruziger würden mit der Reise nach Regensburg 
verschont; die offizielle Begründung dafür: es sei besser für den Lehrbetrieb 
an der Universität40. Der Kurfürst erinnert jedoch daran, dies könne den Pro- 
testanten falsch ausgelegt werden, und er besteht auf der Entsendung der bei- 
den41. Für Melanchthon jedoch gibt es eine spezielle Instruktion an die Ge- 
sandten: »»Aber anderer widerwärtigen Anstiftung halben, damit gedachter 
Philippus auf dem Tage zu Worms geplagt worden, und jetzo zu Regensburg 
ohne Zweifel auch nicht verbleiben wird, der kann unsers Erachtens folgen- 
der Gestalt begegnet werden: nämlich wir wollen, daß Philippus sein Wesen 
in unsrer Räthe Herberge zu Regensburg haben soll. So haben wir unsem

40 Vgl. CR IV, 118.
41 Vgl. ebd.
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einspännigenansenOlerefohlen, derohne miıt Regensburgre1l-
ten wird, auf ihn, den Philipp, daselbstZwarten, und sollen nı1e-
mand ihm lassen allein mıiıt ihm ZUuU reden, mıiıt dieser Vorwendung, CT

mit ihnen säimmltlich geschic ware. Hat aber jemand mıt ihm reden und
ıh: anzusprechen, der SO 65 thun, dafß die at. auch alle el waren.
Wenn auch AUuUsSs der Herberge ziehen werden, 0 wollen WIT,
gedachter Eınspänniıiger bei ihm bleibe, und auf warte, auch niemand
ihm lassen ber 1n alle Wege müßte sich Philippus auch enthalten, nicht

je] auszugehen, sondern 1n der Herberge und bei Räthen Z blei:
benMéiäfichthon selbst wird der negatıven Erwartung“ des Kurtürsten
nicht gerecht. Skeptisch, w as die Weiterführung des ın Worms begonne-
11C11 Gesprächs betrifft**, spricht A4US8 jeder brieflichen Erwähnung des
Reichstags Resignation und Abscheu »Ich scheue mich, ber den Konvent
ZU schreiben«, teilt CT z R April oachim (amerariıus mit* IDie
ussagen der Confessio Augustana sind der Leitfaden, VonNn dem Al

nicht abzuweichen gedenkt. Georg VO!  - Anhalt schreibt darum NUur

Zzweı JTage später: »I dıe Unseren beweisen alle, dass s1e Sınn der C'on-
fessio leiben werden. ber dennoch scheinen ein1ıge Lauere nicht VOT

falschen Zugeständnissen zurückzuschrecken «4°
Das inzwischen öffentlich gemachte S  e Regensburger Buch,

welches auf dem Ormser Entwurtf der eder roppers und Bucers ba
sıerte, Wal undurchsichtig SCHNUS, als Verhandlungsgrundlage Z die-
NCN, aber auch Vorsicht auf beiden Seiten reızen. Melanchthon
macht VOI em ohannes Eck für die mpfe manchen Formulierun-
SCH verantwortlich: „Er widersetzt sich nicht beim Rechtfertigungsarti-
kel; C_ sucht I1UI die Schlupfwinke. der Orter. Er fürchtet, dass
Formeln ANSCILOIININ werden, und Jetz streıten WIT seINE Formel«+7.

IV, I311.
Au der, recht betrachtet, wieder her die Angst herauszulesen iSst, Melanchthon
könne das Opter werden.

1V, 14  \ „De continuando colloquio, iıta ut Wormatıae Ceptum eSt, SPCLa-
rı pOt  € (»Für ıne Fortsetzung des Gespräches, w1e CS in Worms begonnen
wurde, Iannn ich niıcht hoffen. «]
„De pıge scribere.« IVI 18
„Nostrı1 ostendunt, 1A15 Uuros SSC ın sententı.a Contessionis. Sed tamen

quidam Janguidiores videntur 11011 abhorrere fucosis conciliationibus.« 1V,
I5

47 „Non rePpuUgNaAaL de articulo justification1s; tandum quaerlit verborum latebras. NOo-
tormulas amplecti metuılt, abh UNMN«C de 1DS1Us tormula TI1XAmMur.« Melanch-

thon Luther April ICR 1V, 239}.

einspännigen Hansen Hoier befohlen, der ohne das m it gegen Regensburg rei- 
ten wird, auf ihn, den Philipp, daselbst zu warten, und unsre Räthe sollen nie- 
mand zu ihm lassen allein mit ihm zu reden, m it dieser Vorwendung, daß er 
mit ihnen sämmtlich geschickt wäre. Hat aber jemand m it ihm zu reden und 
ihn anzusprechen, der sollt es thun, daß die Räthe auch alle dabei wären. 
Wenn auch unsre Räthe aus der Herberge ziehen werden, so wollen wir, daß 
gedachter Einspänniger bei ihm bleibe, und auf ihn warte, auch niemand zu 
ihm lassen... Aber in alle Wege müßte sich Philippus auch enthalten, nicht 
zu viel auszugehen, sondern in der Herberge und bei unsem Räthen zu blei- 
b en ...« 42

Melanchthon selbst wird der negativen Erwartung43 des Kurfürsten 
nicht gerecht. Skeptisch, was die Weiterführung des in Worms begönne- 
nen Gesprächs betrifft44, spricht aus jeder brieflichen Erwähnung des 
Reichstags Resignation und Abscheu: »Ich scheue mich, über den Konvent 
zu schreiben«, teilt er z.B. am 23. April Joachim Camerarius mit45. Die 
Aussagen der Confessio Augustana sind für ihn der Leitfaden, von dem er 
nicht abzuweichen gedenkt. An Georg von Anhalt schreibt er darum nur 
zwei Tage später: »Die Unseren beweisen alle, dass sie am Sinn der Con- 
fessio bleiben werden. Aber dennoch scheinen einige Lauere nicht vor 
falschen Zugeständnissen zurückzuschrecken«46.

Das inzwischen öffentlich gemachte sogenannte Regensburger Buch, 
welches auf dem Wormser Entwurf aus der Feder Groppers und Bucers ba- 
sierte, war undurchsichtig genug, um als Verhandlungsgrundlage zu die- 
nen, aber auch zu Vorsicht auf beiden Seiten zu reizen. Melanchthon 
macht vor allem Johannes Eck für die Kämpfe zu manchen Formulierun- 
gen verantwortlich: »Er widersetzt sich nicht beim Rechtfertigungsarti- 
kel; er sucht nur die Schlupfwinkel der Wörter. Er fürchtet, dass unsere 
Formeln angenommen werden, und jetzt streiten wir um seine Formel«47.

42 CR IV, 131f.
43 aus der, recht betrachtet, wieder eher die Angst herauszulesen ist, Melanchthon 

könne das Opfer werden.
44 CR IV, 147: »De continuando colloquio, ita u t Wormatiae ceptum est, non spera- 

ri potest.« (»Für eine Fortsetzung des Gespräches, so wie es in Worms begonnen 
wurde, kann ich nicht hoffen.«)

45 »De conventu piget scribere.« CR IV, 186.
46 »Nostri omnes ostendunt, se mansuros esse in sententia Confessionis. Sed tarnen 

quidam languidiores videntur non abhorrere a fucosis conciliationibus.« CR IV, 
187.

47 »Non répugnât de articulo iustificationis; tandum quaerit verborum latebras. No- 
stras formulas amplecti metuit, ab nunc de ipsius formula rixamur.« Melanch- 
thon an Luther am 30. April (CR IV, 239).
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|DETSS aber auch CI selbst dem Artikel en! gegenüber stand, rhellt
spatestens u eıner ückschau auf die Regensburger Verhandlungen, wel-
che VO  - ihm Ende Junı vertasst wurde » ES ıst bis Z der Stelle ber die
Rechttfertigung gekommen, als WITFL, weil das Buch weder Eck och I1r BC-
fiel, trei ber die Angelegenheit zZ.u diskutieren begannen ich ha-
be den ollegen meınen Rat unterbreitet und vorhergesagt, 1E würden ja

den tolgenden tellen Kontroversen aben, denen s1e weniger zustımmen
könnten ber die ollegen hatten mehr Hotffnung als ich«48 Überhaupt
ist ıhm das gesamte Buch nıcht recht geheuer: „»Nun ist cQhes Buch ım
Grund eiıne Stärkung vieler Mißbräuch el eine Veränderung uUNsSsSICI Leh-
T' SO WIFTrS innn annähmen, könnte ohl folgen, bei dem Gegentheil
nıcht der Anfang Z.UT Retormatio gemacht würde, sondern die TAUC.
und Verfolgung mehr gestärkt«?, jeder erwelst sich Melanchthon als
derjenige, der Z W. manchem bereit scheint, letztlich aber die Erkennt-
N1SSsSeE der Retormation nicht preisgibt: „JIdie ikel, S{ 1an hält für VeT-

glichen, sind och nıcht Sanz verglichen. DDenn das Buch spricht, der
Mensch, ın Gnaden 1St, vermöge Ciottes zZzu thun und sich VO  3

en enthalten, haben WIr beigesetzt: der Mensch, (} Cnaden 1st,
vermöge widerstehen der Sünde und habe den angefangenen Gehorsam.
Leses hat Eck nıcht annehmen wollen Aus diesen erzählten Ursachen
SCHL1e15€e ich auft Gottes Wort und muıt gutem (sewissen, ich diefß Buch
nicht kann, auch nicht will annehmen «  5o

Jedoch wird anl e1ınes edenken mMUSsen!: Gerade der VOIN der
Rechtfertigung ist zunächst einmal aNnSCNOIMNME) worden. ach dieser E1-
nıgung hatte der sächsische Kurfürst einıge Male auf die Bedeutung des
Rechtfertigungsartikels hingewiesen>' sollte sich Melanchthon etiw. erst
rautfhin besonnen haben? Der sächsische Kanzler Franz Burkhardt Je-
enftfalls erwähnt ausdrücklich, wIie standhaftt sich Melanchthon 1m Ge-
geNSALZ Bucer°®* bisher gehalten habe> Warum, WEl dies doch

» Ventum est ad locum de justificatione, ubii liber qu' ECCIO QqUu' mihi
placeret, cCoepı1mus libere disputare de [1}) re1 eXpOSsul INCUIHN consilium col-
Jegis, praedixi, habıituros 10Cis sequentibus controvers1as, qUuUaC MiNuUs
pOSsenNt conciliariDass aber auch er selbst dem Artikel ablehnend gegenüber stand, erhellt  spätestens aus einer Rückschau auf die Regensburger Verhandlungen, wel-  che von ihm Ende Juni verfasst wurde: »Es ist bis zu der Stelle über die  Rechtfertigung gekommen, als wir, weil das Buch weder Eck noch mir ge-  fiel, frei über die ganze Angelegenheit zu diskutieren begannen ... ich ha-  be den Kollegen meinen Rat unterbreitet und vorhergesagt, sie würden an  den folgenden Stellen Kontroversen haben, denen sie weniger zustimmen  könnten . .. Aber die Kollegen hatten mehr Hoffnung als ich«*. Überhaupt  ist ihm das gesamte Buch nicht recht geheuer: »Nun ist dies Buch im  Grund eine Stärkung vieler Mißbräuch und eine Veränderung unsrer Leh-  re. So wirs nun annähmen, könnte wohl folgen, daß bei dem Gegentheil  nicht der Anfang zur Reformatio gemacht würde, sondern die Mißbräuch  und Verfolgung mehr gestärkt«*. Wieder erweist sich Melanchthon als  derjenige, der zwar zu manchem bereit scheint, letztlich aber die Erkennt-  nisse der Reformation nicht preisgibt: »Die ... Artikel, so man hält für ver-  glichen, sind noch nicht ganz verglichen. Denn da das Buch spricht, der  Mensch, so in Gnaden ist, vermöge Gottes Gebot zu thun und sich von  Sünden enthalten, da haben wir beigesetzt: der Mensch, so in Gnaden ist,  vermöge widerstehen der Sünde und habe den angefangenen Gehorsam.  Dieses hat Eck nicht annehmen wollen ... Aus diesen erzählten Ursachen  schließe ich auf Gottes Wort und mit gutem Gewissen, daß ich dieß Buch  nicht kann, auch nicht will annehmen .. .«°.  Jedoch wird man eines bedenken müssen: Gerade der Artikel von der  Rechtfertigung ist zunächst einmal angenommen worden. Nach dieser Ei-  nigung hatte der sächsische Kurfürst einige Male auf die Bedeutung des  Rechtfertigungsartikels hingewiesen®! — sollte sich Melanchthon etwa erst  daraufhin besonnen haben? Der sächsische Kanzler Franz Burkhardt je-  denfalls erwähnt ausdrücklich, wie standhaft sich Melanchthon - im Ge-  gensatz zu Bucer® — bisher gehalten habe®. Warum, wenn dies doch gar  %4 „Ventum est ad locum de iustificatione, ubi cum liber neque Eccio neque mihi  placeret, coepimus libere disputare de suma rei ... exposui meum consilium col-  legis, et praedixi, nos habituros in locis sequentibus controversias, quae minus  possent conciliari ... Sed collegae plus spei habebant quam ego ...« CR IV, 414;  so auch vorher gegenüber Georg von Anhalt am 23. Mai (CR IV, 328).  % CR IV, 426.  50 CR IV, 430.  51 Vgl. etwa CR IV, 281—-288 und 306-308.  52 Vgl. CR IV, 291-293.  5 CR IV, 289: »Und Mag. Philippus hat sich bisher ganz stracklich und steif gehal-  ten, und wird es, ob Gott will, fürder auch tun.« Dazu in einer Anmerkung aus  der Antwort des Kurfürsten (ebd.): »daß der Philippus und Pistorius darinnen ...  40Sed coliegae plus spel habebant Q Ua CO ... IV, 414;

uch vorher gegenüber eorg Vn Anhalt Maı CR LV, 328)
LV, 426
LV, 430

41 Vgl twa 1V, 81—72 88 und 306—308
Vgl 1V, 291—293

1V, 289 »„Und Mag. Philippus hat sich bisher stracklich und steif gehal-
ten, und wird C5S, ob Gott will, er uch {UnNn.« Dazu ıner Anmerkung u55

der WOo des Kurfürsten „dafßß der Philippus und 1StOrT1US darinnen

Dass aber auch er selbst dem Artikel ablehnend gegenüber stand, erhellt 
spätestens aus einer Rückschau auf die Regensburger Verhandlungen, wel- 
che von ihm Ende Juni verfasst wurde: »Es ist bis zu der Stelle über die 
Rechtfertigung gekommen, als wir, weil das Buch weder Eck noch mir ge- 
fiel, frei über die ganze Angelegenheit zu diskutieren begannen . ..  ich ha- 
be den Kollegen meinen Rat unterbreitet und vorhergesagt, sie würden an 
den folgenden Stellen Kontroversen haben, denen sie weniger zustimmen 
könnten ...  Aber die Kollegen hatten mehr Hoffnung als ich«48. Überhaupt 
ist ihm das gesamte Buch nicht recht geheuer: »Nun ist dies Buch im 
Grund eine Stärkung vieler Mißbräuch und eine Veränderung unsrer Leh- 
re. So wirs mm annähmen, könnte wohl folgen, daß bei dem Gegentheil 
nicht der Anfang zur Reformatio gemacht würde, sondern die Mißbräuch 
und Verfolgung mehr gestärkt«49. Wieder erweist sich Melanchthon als 
derjenige, der zwar zu manchem bereit scheint, letztlich aber die Erkennt־ 
nisse der Reformation nicht preisgibt: »D ie...  Artikel, so man hält für ver- 
glichen, sind noch nicht ganz verglichen. Denn da das Buch spricht, der 
Mensch, so in Gnaden ist, vermöge Gottes Gebot zu thun und sich von 
Sünden enthalten, da haben wir beigesetzt: der Mensch, so in Gnaden ist, 
vermöge widerstehen der Sünde und habe den angefangenen Gehorsam. 
Dieses hat Eck nicht annehmen wollen . ..  Aus diesen erzählten Ursachen 
schließe ich auf Gottes Wort und m it gutem Gewissen, daß ich dieß Buch 
nicht kann, auch nicht will annehmen .. .«50.

Jedoch wird man eines bedenken müssen: Gerade der Artikel von der 
Rechtfertigung ist zunächst einmal angenommen worden. Nach dieser Ei- 
nigung hatte der sächsische Kurfürst einige Male auf die Bedeutung des 
Rechtfertigungsartikels hingewiesen51 -  sollte sich Melanchthon etwa erst 
daraufhin besonnen haben? Der sächsische Kanzler Franz Burkhardt je- 
denfalls erwähnt ausdrücklich, wie standhaft sich Melanchthon -  im Ge- 
gensatz zu Bucer52 -  bisher gehalten habe53. Warum, wenn dies doch gar

48 »Ventum est ad locum de iustificatione, ubi cum über ñeque Eccio neque mihi 
placeret, coepimus libere disputare de suma r e i . ..  exposui meum consilium col- 
legis, et praedixi, nos habituros in locis sequentibus controversias, quae minus 
possent conciliari. ..  Sed collegae plus spei habebant quam ego ...« CR IV, 414; 
so auch vorher gegenüber Georg von Anhalt am 23. Mai (CR IV, 328).

49 CR IV, 426.
50 CR IV, 430.
51 Vgl. etwa CR IV, 281-288 und 306-308.
52 Vgl. CR IV, 291-293.
53 CR IV, 289: »Und Mag. Philippus hat sich bisher ganz stracklich und steif gehal- 

ten, und wird es, ob Gott will, fürder auch tun.« Dazu in einer Anmerkung aus 
der Antwort des Kurfürsten (ebd.): »daß der Phüippus und Pistorius darinnen ...
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nicht rage gestanden hätte? Man sich des Eindrucks nicht ©]1-

wehren, als te elanchthon sich selbst nicht BAllz wohl, als se1 ihm
die Verantwortung, die CI bei diesem Unternehmen grofß „Und
die AC. ware leichter, wenn IMr Von denen geholten würde, deren Auto-
rıta größer 1St«, beklagt ©1 sich Maı oachim ('amerarıus EN-
über“*

Melanchthon vertasste, wıe V 1n Worms Zur Erbsünde, eın Cutach-
ten dem strıttıgen theologischen Thema des Aben  S; CX IMNUuSsSte
sich dessen bewusst se1n, dass 61 mi1ıt seınen Aussagen insgesamt vorbild:
haft auf die Gesandten der protestantischen Neıite wirkt DDer sächsische
Kanzler gibt dem Ausdruck »„Aber Herr Philipp wird durch die Na
ottes aufs tüchtigste acht auf die ahrheit aben, sehr, ich über-

bin und offe, die Unseren nıchts der chrift Fremdes billigen
werden. Denn 1E sollen 2C wollen, die Contessio Augustana heil
bleibe«>

Gerade dieser etzten AÄußerung wird etwas rundlegendes die Be-
urteilung Melanchthons bei den Religionsgesprächen sichtbar. eian-
chthon und 1e der Vertasser der Contessio Augustana, des oku-
ments, welches gew1sser Weiıse die Evangelischen als identitätsstif-
tend galt Regensburg, offizieller Funktion als Gesandter des sächsi-
schen Kurfürsten, hatte Melanchthon als Verteidiger der aufzutreten,
jedes Abweichen davon ware einer Katastrophe gleichgekommen einer
persönlichen und eıner die evangelische eıte.

Darum wird 1er ın Regensburg aber auch einmal mehr das chillernde
der Person elanc.  Oons deutlich Tieber möchte anderen die schwie-
riıgen Entscheidungen überlassen; und VOTI allem deshalb, weil er
Z W äal überraschend klar und unmissverständlich als ‚Hardliner: auftrat,
aber doch kritisch anzufragen bleibt, wıeweılt se1ine Standhaftigkeit imMmMer
eıne eiwillige wal.

standhaftig SCYI, solches haben WIr SEINC gehöret, und ist Begehren,
du wollest bei gedachten Philippo allen guten und möglichen Fleiß vorwenden,
und bei anhalten und ermahnen, el wolle auf vVOIZENOINIMENCI Bahn ftest
und beständig bleiben, und sich der Kaiserischen der Ander Vorgehen nıcht
kleinmüthig machen, der Ichtwas anders bereden noch bewegen lassen, wIie
WT gnädiglich versehen«.
„Et tacilior res p S1 adiuvarer ab 118, qUOIUIN MmMal0r est 2uCcCtor1tas.» IV,
308; C555 1st möglich, dass sich hier auf dieS UYVO! Nannten, demnächst

verhandelnden Themen aus dem Bereich der Ekklesiologie bezieht.
55 „Sed Dom Philippus peI Del gratiam verıtatem ftortissıme [UELUTF, adeo, ut mihi

persuadeam et SPCICIHN, NOStICOS nihil alieni scrıptura adprobaturos S56 Nam

confegsionem U:  anam volunt simpliciter 655 salyamı.« IV,
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nicht in Frage gestanden hätte? Man kann sich des Eindrucks nicht er- 
wehren, als fühlte Melanchthon sich selbst nicht ganz wohl, als sei ihm 
die Verantwortung, die er bei diesem Unternehmen trage, zu groß: »Und 
die Sache wäre leichter, wenn mir von denen geholfen würde, deren Auto- 
rität größer ist«, beklagt er sich am 20. Mai Joachim Camerarius gegen- 
über54.

Melanchthon verfasste, wie zuvor in Worms zur Erbsünde, ein Gutach- 
ten zu dem strittigen theologischen Thema des Abendmahls,· er musste 
sich dessen bewusst sein, dass er m it seinen Aussagen insgesamt Vorbild- 
haft auf die Gesandten der protestantischen Seite wirkt. Der sächsische 
Kanzler gibt dem Ausdruck: »Aber Herr Philipp wird durch die Gnade 
Gottes aufs tüchtigste acht auf die Wahrheit haben, so sehr, daß ich über- 
zeugt bin und hoffe, daß die Unseren nichts der Schrift Fremdes billigen 
werden. Denn sie sollen einfach wollen, daß die Confessio Augustana heil 
bleibe«55.

Gerade in dieser letzten Äußerung wird etwas Grundlegendes für die Be- 
urteilung Melanchthons bei den Religionsgesprächen sichtbar. Melan- 
chthon war und blieb der Verfasser der Confessio Augustana, des Doku- 
ments, welches in gewisser Weise für die Evangelischen als identitätsstif- 
tend galt. In Regensburg, in offizieller Funktion als Gesandter des sächsi- 
sehen Kurfürsten, hatte Melanchthon als Verteidiger der CA aufzutreten, 
jedes Abweichen davon wäre einer Katastrophe gleichgekommen -  einer 
persönlichen und einer für die evangelische Seite.

Darum wird hier in Regensburg aber auch einmal mehr das Schillernde 
der Person Melanchthons deutlich. Lieber möchte er anderen die schwie- 
rigen Entscheidungen überlassen,· und zwar vor allem deshalb, weil er 
zwar überraschend klar und unmissverständlich als »Hardliner* auftrat, 
aber doch kritisch anzufragen bleibt, wieweit seine Standhaftigkeit immer 
eine freiwillige war.

standhaftig seyn, solches haben wir ganz gerne gehöret, und ist unser Begehren, 
du wollest bei gedachten Philippo allen guten und möglichen Fleiß vorwenden, 
und bei ihm anhalten und ermahnen, daß er wolle auf vorgenommener Bahn fest 
und beständig bleiben, und sich der Kaiserischen oder Ander Vorgehen nicht 
kleinmüthig machen, oder zu Ichtwas anders bereden noch bewegen lassen, wie 
wir uns zu ihm gnädiglich versehen«.

54 »Et facilior res esset, si adiuvarer ab iis, quorum maior est auctoritas.» CR IV, 
308; es ist möglich, dass er sich hier auf die von ihm zuvor genannten, demnächst 
zu verhandelnden Themen aus dem Bereich der Ekklesiologie bezieht.

55 »Sed. Dom. Philippus per Dei gratiam veritatem fortissime tuetur, adeo, ut mihi 
persuadeam et sperem, nostros nihil alieni a scriptura adprobaturos esse. Nam 
confessionem augustanam volunt simpheiter esse salvam.« CR IV, 317.
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Beurteilung der Melanchthons

Melanc  on wWwWäal 1n Worms un!: Regensburg nolens volens 1n die
des Sprechers der Prostestanten gedrängt worden. Als Vertasser der Con-
fessio Augustana und der pologie hatte CI sich selbst bereits z e1ine
Os1ıtiıon verschafft, welche ıh: ZUTI Aushängeschil und ZUum Orreıter
der Reformation machte, w annn immer sich Martın Luther zurückhalten
TIMNUSSTIE Und obwohl etwa Martın ucer sich durch die Mitarbeit
Wormser Buch 1n Sachen der Religionstrage diesem Zeitpunkt sehr her:

hat, konnte doch n1ıe Melanchthon rnsthaft den Rang ab
laufen Man kann nicht behaupten, Melanchthon se1 diese sehr recht
BCWESECL. Er W äal 1n seınem tfreien akademischen Denken und en einge-
schränkt, hat sich selbst eingeschränkt und wurde U1 eine eıgenen
Aussagen gebunden. Dies eal CI erfolgreich und die Erwartung der
meısten, welche befürchteten, Melanc|  on onne sich Zl weıt wegbe-
CIV COMMMUNIS och wäal C5 se1Nne Welt nicht, sich auf dem
diplomatischen Parkett bewegen und alle politischen Konsequenzen
nıt 1mM 1C rÄl en Se1ne Welt wWwWar die der Unıi1versität, nicht die des
politischen OTIums Und erscheint 1n den Religionsgesprächen
1540/41 immer wieder als Verteidiger und Erläuterer der evangelischen
Lehre, der sich der Einheit der Kirche willen bisweilen getährlich weit
auf cdie Katholische NSeıte zubewegt, letztendlich aber und den entsche!i-
denden Punkten seinen eigenen Lehraussagen freu bleibt CT nicht
ders konnte oder auch nicht anders wollte (und daran angeschlossen, ob
11 wahren S1iNnNne des Wortes „»Okumeniker« genannt werden und wWwWas

dies für die ÖOkumene heute bedeuten kann], wird die weıtere Melan-
chthon-Forschung untersuchen mussen

och w 215 und dies se1 Abschluss ber den historischen Kontext
hinaus 1ın uNnseI®e aktuellen Fragen und Debatten hinein gefragt ist
eigentlich ‚Ökumene:, W 45 macht eınen ‚Ökumeniker: einem solchen?
Ist 65 die Bereitschaft eiınem Konsens 1m LDissens er umgekehrt]? Ist
CS die, eigene Posiıtionen aufzugeben autfgrund praktischer, politischer,
seelsorgerlicher oder w as auch immer für Erwägungen‘ Ist s der Versuch,
sich auf das Gegenüber überhaupt erst einmal einzulassen, der
verstehen, ohne übernehmen? Ist CS und ich verhehle nicht, dass MIr
dies der einz1g gangbare ökumenische Weg ZUuU seın scheint die RBereit-
SC. das Eıgene und cdas ere imMmmer wieder VOF dem Hintergrun der
eiligen kritisch zZu überdenken, miteinander das freundliche,
friedliche Streitgespräch suchen und €e1 nicht Mitgliederzahlen, rhe
torische Überzeugungskraft und Tradition u11 der Tradition willen 1
Kopf aben, sondern die Iröstung der der IC Men-

3· Beurteilung der Rolle Melanchthons

Melanchthon war in Worms und Regensburg nolens volens in die Rolle 
des Sprechers der Prostestanten gedrängt worden. Als Verfasser der Con- 
fessio Augustana und der Apologie hatte er sich selbst bereits 1530 eine 
Position verschafft, welche ihn zum Aushängeschild und zum Vorreiter 
der Reformation machte, wann immer sich Martin Luther zurückhalten 
musste. Und obwohl etwa Martin Bucer sich durch die Mitarbeit am 
Wormser Buch in Sachen der Religionsfrage zu diesem Zeitpunkt sehr her- 
vorgetan hat, so konnte er doch nie Melanchthon ernsthaft den Rang ab- 
laufen. Man kann nicht behaupten, Melanchthon sei diese Rolle sehr recht 
gewesen. Er war in seinem freien akademischen Denken und Reden einge- 
schränkt, hat sich selbst eingeschränkt und wurde nun an seine eigenen 
Aussagen gebunden. Dies tat er erfolgreich und gegen die Erwartung der 
meisten, welche befürchteten, Melanchthon könne sich zu weit wegbe- 
wegen vom senus communis. Doch war es seine Welt nicht, sich auf dem 
diplomatischen Parkett zu bewegen und alle politischen Konsequenzen 
m it im Blick zu haben. Seine Welt war die der Universität, nicht die des 
politischen Forums. Und so erscheint er in den Religionsgesprächen 
1540/41 immer wieder als Verteidiger und Erläuterer der evangelischen 
Lehre, der sich um der Einheit der Kirche willen bisweilen gefährlich weit 
auf die katholische Seite zubewegt, letztendlich aber und in den entschei- 
denden Punkten seinen eigenen Lehraussagen treu bleibt. Ob er nicht an- 
ders konnte oder auch nicht anders wollte (und daran angeschlossen, ob er 
im wahren Sinne des Wortes »Ökumeniker« genannt werden darf und was 
dies für die Ökumene heute bedeuten kann), wird die weitere Melan- 
chthon-Forschung untersuchen müssen.

Doch was -  und dies sei zum Abschluss über den historischen Kontext 
hinaus in unsere aktuellen Fragen und Debatten hinein gefragt -  ist 
eigentlich »Ökumene‘, was macht einen »Ökumeniker* zu einem solchen? 
Ist es die Bereitschaft zu einem Konsens im Dissens (oder umgekehrt)? Ist 
es die, eigene Positionen aufzugeben aufgrund praktischer, politischer, 
seelsorgerlicher oder was auch immer für Erwägungen? Ist es der Versuch, 
sich auf das Gegenüber überhaupt erst einmal einzulassen, der Wille zu 
verstehen, ohne zu übernehmen? Ist es -  und ich verhehle nicht, dass mir 
dies der einzig gangbare ökumenische Weg zu sein scheint -  die Bereit- 
schaft, das Eigene und das Andere immer wieder vor dem Hintergrund der 
Heiligen Schrift kritisch zu überdenken, miteinander das freundliche, 
friedliche Streitgespräch zu suchen und dabei nicht Mitgliederzahlen, rhe- 
torische Überzeugungskraft und Tradition um der Tradition willen im 
Kopf zu haben, sondern die Tröstung der der Kirche anvertrauten Men-
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schen und den Ruhm Christi? Dann, We dies gilt, dann kann 1114anNn Me-
lanchthon eiınen ÖOkumeniker dem en heute mehr denn Je ach-
zueitern gälte
Dr Athina Lexutt, Kurhausstr. 38, 3773 Hennef

»CHRIST ERR ZU JORDAN«

Bericht ber das Seminar „Luther und Bach Luthers Theologie
1m Werk achs« V bis 25 März 2000 ın Eisenach

Von Michael Lapp

„Auf die Luthergesellschaft kann 11an sich verlassen«: Auch 11 Bach-Jahr
hat S16 geme1insam mıiıt der euen Bachgesellschaft wieder eın hochkaräti-
CS Seminar Organıisıtert.

Eisenach als Wirkungsstätte Bachs und Luthers hätte als (Jrt für das SEe-
mınar nicht besser gewählt werden können, darüber hinaus kam mıi1t Eli
sabeth VO Thüringen auch die ökumenische Perspe  1Ve in den 1C.
uch ın der internationalen Teilnehmerschaft spiegelte sich die ökumeni-
sche eıte wider. Die Unterkunft 1m Haus Hainstein getiel, wobei ich
selbst das besondere uC. hatte, eın Zimmer mit Wartburgblick zugeteilt
bekommen eneın VO  - diesen Rahmenbedingungen her wundert
65 nicht, dass eıner €e1 VOIl Interessenten leider abgesagt werden
mMUuUsSSte, WI1E Dr Pawlas bei der Begrüßung bedauernd teststellte.

Liturgisch und theologisch profiliert WI1IeE bei der Luthergeselischaft
nicht anders erwarten begann die agung Tauftag Bachs,
uUrC. eın Thema der JTagung vorgegeben Wl ie Beschäftigung mıiıt der
Bach-Kantate „Christ Herr ZU Jordan kam«, auf Grundlage
des Katechismus-Liedes Luthers AUS dem Jahre 541

Der ende Vortrag des Leıpziıger Protessors Martın etzoldt ber
die „Lutherlieder in Choralkantaten Bachs« führte ın das Thema e1in. [ )a-
bei bot erhellende Einblicke das Wirken Bachs 1n se1iner Leıpzıger
eıt (1723—17 so) Er Z1ng der rage nach, welche Leipzıiger Persönlic  eıt
der Librettist Bachs KCWESCI seiın könnte Möglicherweise Q der
zelit1g emer:ıtierte Thomasschulkonrektor( Stübel Da der anta-
tenjahrgang 1724/2 miıt der Kantate » 4A11l este der Mariae erkündigung«
Luther 72, 43-46, ISSN 0-6

Vandenhoeck Ruprecht

sehen und den Ruhm Christi? Dann, wenn dies gilt, dann kann man Me- 
lanchthon einen Ökumeniker nennen, dem es heute mehr denn je nach- 
zueifem gälte.

Dr. Athina Lexutt, Kurhausstr. 138, 53773 Hennef

»C H R IS T  U N S E R  HER R Z U M  JO R D A N «

Bericht über das Seminar »Luther und Bach -  Luthers Theologie 
im Werk Bachs« vom 23. bis 25. März 2000 in Eisenach

Von Michael Lapp

»Auf die Luthergesellschaft kann man sich verlassen«: Auch im Bach-Jahr 
hat sie gemeinsam m it der Neuen Bachgesellschaft wieder ein hochkaräti- 
ges Seminar organisiert.

Eisenach als Wirkungsstätte Bachs und Luthers hätte als Ort für das Se- 
minar nicht besser gewählt werden können, darüber hinaus kam mit Eli- 
sabeth von Thüringen auch die ökumenische Perspektive in den Blick. 
Auch in der internationalen Teilnehmerschaft spiegelte sich die ökumeni- 
sehe Weite wider. Die Unterkunft im Haus Hainstein gefiel, wobei ich 
selbst das besondere Glück hatte, ein Zimmer mit Wartburgblick zugeteilt 
bekommen zu haben. Allein von diesen Rahmenbedingungen her wundert 
es nicht, dass einer ganzen Reihe von Interessenten leider abgesagt werden 
musste, wie Dr. Pawlas bei der Begrüßung bedauernd feststellte.

Liturgisch und theologisch profiliert -  wie bei der Luthergesellschaft 
nicht anders zu erwarten -  begann die Tagung am Tauftag J. S. Bachs, wo- 
durch ein Thema der Tagung vorgegeben war: Die Beschäftigung m it der 
Bach-Kantate BWV 7 »Christ unser Herr zum Jordan kam«, auf Grundlage 
des Katechismus-Liedes Luthers aus dem Jahre 1541.

Der einführende Vortrag des Leipziger Professors Martin Petzoldt über 
die »Lutherlieder in Choralkantaten Bachs« führte in das Thema ein. Da- 
bei bot er erhellende Einblicke in das Wirken Bachs in seiner Leipziger 
Zeit (1723-1750). Er ging der Frage nach, welche Leipziger Persönlichkeit 
der Librettist Bachs gewesen sein könnte. Möglicherweise war es der früh- 
zeitig emeritierte Thomasschulkonrektor Andreas Stübel. Da der Kanta- 
tenjahrgang 1724/25 m it der Kantate »am Feste der Mariae Verkündigung«
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(25 3.) plötzlich abbricht, 1st Zl vermuten, dass der Librettist uUurze eıt
vorher starb Da Stübel Ende Januar 1725 verstarb, 1st CS denkbar, dass c7

der Librettist AC SCWESCHL seın könnte Allerdings wird diese rage ab
schließend nıe beantworten Se1n. Dass während der aSS10NS- und
Adventszeit keine Figuralmusik Le1ipz1ıg hören WAaäl, weshalb keine
Bachkantaten diesen onntagen existieren, ist nicht zuletzt
eigene liturgische TAaxXılıs eın wichtiger Hınwels uch die Tatsache, dass
die GCottesdienste 1n Le1ipz1g ach-Zei auch eın kommunales Er-
e1gn1s wWaIircn Christengemeinde und Bürgergemeinde wWailcn Ja der
maligen eıt weitestgehend identisch kannn oder gerade der
zunehmenden Säakularisierung und Entkirchlichung eın Hınwels darauf
se1n, Kirchenmusik die Bachkantaten kulturellen Gesichts-
punkten erNst nehmen und S  ;auf }dass die Orer VO In-
halt ange: werden, denn auch 1 der usı und gerade der
AaC| tindet Verkündigung

Der Kieler Kirchenhistoriker Johannes Schilling bot 1n sSsEINEM ortrag
ber die » Theologie Luthers seıiınen Liedern« einen guten Überblick
ber diesen Bereich VO  — Luthers eoiogie. Luther hat verschiedensten
Schaftenszeiten seıne Lieder gedichtet. el hat CT oft auf äaltere orlagen
urückgegriffen, Beispiel mıiıt seinem Weihnachtslied „Gelobet se15
du, Jesu Christ« (EG kıne Besonderheit ın Luthers Liedschatten wurde
konkret benannt und VO  - den Teilnehmern diskutiert: Luther hat eın
Lied a  eitag gedichtet. Das i1st angesichts seıiıner eologia CIuUCI1IS
auffällig. Jedoch kann vermutet werden, dass CI den VO:  ; eSsus Christus
Kreuz erlittenen ühnetod Lichte der Osterbotschaft siecht und ın sSe1-
N‘ Osterlied retlektiert »Christ Jag Todesbanden« (EG 101). Seın ©]-
STES Lied 1sSt UuSs eliner konkreten Begebenheit erwachsen. Der Tod Zzweler
evangelischer Müärtyrer auf dem Scheiterhauten Brüssel Juli y2 r
veranlasste das Lied »„»Nun freut euch, lieben Christen gmein« EG 341)
Luther verfolgte daraufhin das Ziel, muittels der Lieder den Inhalt der CVäall-

gelischen Botschaft vermitteln. e1inem Brieft palatin VO  - Ende
1523 [WAB 3.220[1. Nr. 698] orderte Luther seiıne Miıtstreıter auf, Lieder
miıt retormatorischen Inhalt Z dichten Als bedeutsam hinsichtlich der
Entstehung und Verbreitung des evangelischen Kirchenliedes 1st ann
Walter (1496-—1 570' als »Kantor der Retormation« Z

seinem ortrag tellte chwarz, ausgehend VO Lutherlied
»„Christ UuUNsecr Herr ZU Jordan und dessen biblischer Vorlage Mit
3,13—17/ das Taufverständnis Luthers dar Luther hat sich Vel-

schiedenen eıten unterschiedlichen Sıtuationen Z Auseinanderset-
ZUNg mi1t der scholastischen Lehrmeinung der römischen Kirche, Bestre1-
Cung der Kındertaufe urc die Täuter) mıiıt diesem Themenbereich be-

(25.3·) plötzlich abbricht, ist zu vermuten, dass der Librettist kurze Zeit 
vorher starb. Da Stübel Ende Januar 1725 verstarb, ist es denkbar, dass er 
der Librettist Bachs gewesen sein könnte. Allerdings wird diese Frage ab- 
schließend nie ganz zu beantworten sein. Dass während der Passions- und 
Adventszeit keine Figuralmusik in Leipzig zu hpren war, weshalb keine 
Bachkantaten zu diesen Sonntagen existieren, ist nicht zuletzt für unsere 
eigene liturgische Praxis ein wichtiger Hinweis. Auch die Tatsache, dass 
die Gottesdienste in Leipzig zur Bach-Zeit stets auch ein kommunales Er- 
eignis waren -  Christengemeinde und Bürgergemeinde waren ja in der da- 
maligen Zeit weitestgehend identisch -, kann trotz oder gerade wegen der 
zunehmenden Säkularisierung und Entkirchlichung ein Hinweis darauf 
sein, Kirchenmusik -  z. B. die Bachkantaten -  unter kulturellen Gesichts- 
punkten ernst zu nehmen und darauf zu vertrauen, dass die Hörer vom In- 
halt angerührt werden, denn auch in der Musik -  und gerade in der J. S. 
Bachs -  findet Verkündigung statt.

Der Kieler Kirchenhistoriker Johannes Schilling bot in seinem Vortrag 
über die »Theologie Luthers in seinen Liedern« einen guten Überblick 
über diesen Bereich von Luthers Theologie. Luther hat zu verschiedensten 
Schaffenszeiten seine Lieder gedichtet. Dabei hat er oft auf ältere Vorlagen 
zurückgegriffen, zum Beispiel m it seinem Weihnachtslied »Gelobet seist 
du, Jesu Christ« (EG 23). Eine Besonderheit in Luthers Liedschaffen wurde 
konkret benannt und von den Teilnehmern diskutiert: Luther hat kein 
Lied zum Karfreitag gedichtet. Das ist angesichts seiner theologia crucis 
auffällig. Jedoch kann vermutet werden, dass er den von Jesus Christus am 
Kreuz erlittenen Sühnetod im Lichte der Osterbotschaft sieht und in sei- 
nem Osterlied reflektiert: »Christ lag in Todesbanden« (EG 101). Sein er- 
stes Lied ist aus einer konkreten Begebenheit erwachsen. Der Tod zweier 
evangelischer Märtyrer auf dem Scheiterhaufen zu Brüssel am 1. Juli 1523 
veranlasste das Lied »Nun freut euch, lieben Christen gmein« (EG 341). 
Luther verfolgte daraufhin das Ziel, m ittels der Lieder den Inhalt der evan- 
gelischen Botschaft zu vermitteln. In einem Brief an Spalatin von Ende 
1523 (WAB 3,220f. Nr. 698) forderte Luther seine M itstreiter auf, Lieder 
m it reformatorischen Inhalt zu dichten. Als bedeutsam hinsichtlich der 
Entstehung und Verbreitung des evangelischen Kirchenliedes ist Johann 
Walter (1496-1570) als »Kantor der Reformation« zu nennen.

In seinem Vortrag stellte Reinhard Schwarz, ausgehend vom Lutherlied 
»Christ unser Herr zum Jordan kam« und dessen biblischer Vorlage Mt 
3,13-17 parr, das Taufverständnis Luthers dar. Luther hat sich zu ver- 
schiedenen Zeiten in unterschiedlichen Situationen (z.B. Auseinanderset- 
zung m it der scholastischen Lehrmeinung der römischen Kirche, Bestrei- 
tung der Kindertaufe durch die Täufer) m it diesem Themenbereich he-
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schäftigen mMUsSsSenN. Seine Aussagen zu diesem ema sind UrCc. une1in-
heitlich Entscheiden: ist uther aber Immer, dass die Taufe eine gött-
liche Stiftung i1st 691,22-—-692,9). CNWAarz wl1es diesem usam-
menhang auf hin, dass der kirchlich-liturgischen Praxıs der JText Von
der Taufe Jesu nicht obligatorisch vorgesehen ist und daher 1m Taufgot-
tesdienst selten vorgelesen WIT! Über diesen Hinweis bezüglich einNner
Änderung oder Ergänzung 1n$Taufpraxis ist och weıter nachzu:
denken

oigenden rag ınterpretierte eter Wollny, wissenschaftlicher
Mitarbeiter Bach-Archiv Le1ipzig, die Taufkantate aC. (BWV 7}
Anhand VOoNn Hörbeispielen verdeutlichte CL, W1e Bach mit seiınen musika-
ischen Stilmitteln die theologischen ussagen Luthers bzw des Libretti-
sten hat el w1es ollny E  auf hin, dass Bach VOIL lem
mıiıt den musikalisch »SDaISalncI« Rezitativen gewichtige theologische
Aussagen interpretiert. So sind die Hauptaussagen der Tauftheologie ın
Rezıtativen wiedergegeben.

DIie Führung UTC| dieurg 1Sst ımmer eın eindrückliches Erlebnis,
auch WE 1INan schon wiederholt daran teilgenommen hat Die Burg C] -

möglicht eın handgreifliches FErieben VOon Geschichte, wobei C555 nicht
Reformationsgeschichte ist, sondern ebenso deutsche und europäische
Geschichte des und 1 Jahrhunderts. Besonders ebendig die Dar-
stellungsweise des Burgführers. uch nachden 1öne gingen nicht
verloren, sl der inwels, dass die Grenze, die ach dem hessisch-thürin:
gischen Erbfolgekrieg (1247-1263| entstand, Jahre später den Eisernen
orhang bildete, und dessen Überwindung als erstes Von dem Lan  C AaUS-

dem Elisabeth Von Thüringen VOo  3 ihrer ebhurt her STammte,
nämlich ngarn

Der Nachmittag stand 1 Zeichen der Seminararbeit drei Kantaten
Bachs auf der 2818 der Lutherliede: »Qelobet sSeıs du, eSus Christ« (BWV
91} „»Aus tiefer Not schrei ich dir« (BWV 38) und » war Clott nicht mi1t
uns diese Zeit« (BWV 14} Dan der guten Vorarbeit Proft Petzoldts und
seiINer Mitarbeiter konnten die Seminarteilnehmer ber die den anta-
ten verwendeten biblischen Bezüge ınen guten ‚Uugang den antaten-
texten bekommen. den eingruppen bestand Nnu:  m! die Möglichkeit,
eınen Satz der Bachkantate INnteEeNS1V Z bearbeiten. Als günstig erwıies
sich, dass Z eilnehmerkreis auch eine oße VO!] Kirchenmu-
sikern gehörte eologie und Kirchenmusik ergänzten sich auf diese We11-

gegenseılt1g, und wurde eutlich, wIıe kunstvoll Bach die heologi-
schen orgaben seiInNenN Kantaten umgesetzt hat

1eser ereignisreiche lag tand seinen SCHIUSS mıiıt dem Besuch des
Bachhauses. Claus einer, der Direktor des Bachhauses, gab eine kurze
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schäftigen müssen. Seine Aussagen zu diesem Thema sind dadurch unein- 
heitlich. Entscheidend ist für Luther aber immer, dass die Taufe eine gött- 
liehe Stiftung ist (BSLK 691,22-692,9). Schwarz wies in diesem Zusam- 
menhang darauf hin, dass in der kirchlich-liturgischen Praxis der Text von 
der Taufe Jesu nicht obligatorisch vorgesehen ist und daher im Taufgot- 
tesdienst nur selten vorgelesen wird. Über diesen Hinweis bezüglich einer 
Änderung oder Ergänzung in unserer Taufpraxis ist noch weiter nachzu- 
denken.

Im folgenden Vortrag interpretierte Peter Wollny, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Bach-Archiv in Leipzig, die Taufkantate Bachs (BWV 7). 
Anhand von Hörbeispielen verdeutlichte er, wie Bach m it seinen musika- 
lischen Stilmitteln die theologischen Aussagen Luthers bzw. des Libretti- 
sten umgesetzt hat. Dabei wies Wollny darauf hin, dass Bach vor allem 
m it den musikalisch »sparsamen« Rezitativen gewichtige theologische 
Aussagen interpretiert. So sind die Hauptaussagen der Tauftheologie in 
Rezitativen wiedergegeben.

Die Führung durch die Wartburg ist immer ein eindrückliches Erlebnis, 
auch wenn man schon wiederholt daran teilgenommen hat. Die Burg er- 
möglicht ein handgreifliches Erleben von Geschichte, wobei es nicht nur 
Reformationsgeschichte ist, sondern ebenso deutsche und europäische 
Geschichte des 13. und 19. Jahrhunderts. Besonders lebendig war die Dar- 
stellungsweise des Burgführers. Auch nachdenkliche Töne gingen nicht 
verloren, so der Hinweis, dass die Grenze, die nach dem hessisch-thürin- 
gischen Erbfolgekrieg (1247-1263) entstand, 700 Jahre später den Eisernen 
Vorhang bildete, und dessen Überwindung als erstes von dem Land aus- 
ging, aus dem Elisabeth von Thüringen von ihrer Geburt her stammte, 
nämlich Ungarn.

Der Nachmittag stand im Zeichen der Seminararbeit zu drei Kantaten 
Bachs auf der Basis der Lutherlieder: »Gelobet seist du, Jesus Christ« (BWV 
91), »Aus tiefer Not schrei ich zu dir« (BWV 38) und »Wär Gott nicht mit 
uns diese Zeit« (BWV 14). Dank der guten Vorarbeit Prof. Petzoldts und 
seiner Mitarbeiter konnten die Seminarteilnehmer über die in den Kanta- 
ten verwendeten biblischen Bezüge einen guten Zugang zu den Kantaten- 
texten bekommen. In den Kleingruppen bestand nun die Möglichkeit, 
einen Satz der Bachkantate intensiv zu bearbeiten. Als günstig erwies es 
sich, dass zum Teilnehmerkreis auch eine große Anzahl von Kirchenmu- 
sikem gehörte. Theologie und Kirchenmusik ergänzten sich auf diese Wei- 
se gegenseitig, und es wurde deutlich, wie kunstvoll Bach die theologi- 
sehen Vorgaben in seinen Kantaten umgesetzt hat.

Dieser ereignisreiche Tag fand seinen Abschluss m it dem Besuch des 
Bachhauses. Claus Oefner, der Direktor des Bachhauses, gab eine kurze
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Einführung 1n die Geschichte des Bachhauses. ınen besonderen Schwer-
pun. legte er dabei auf die DDR-Zeıt, ın der Bach ideologiebedingt VOT al
lem als Komponiıst der Bauernkantate Ansehen besafß und dessen eistli-
che er möglichst verschwiegen wurden. Musikalische Vorträge des
Ehepaares Fischer rundete diesen en ab

ach e1NeTr Andacht 1n der Kapelle des Hauses Hainstein wurden
Sonnabendvormittag die Ergebnisse der Einzelgruppen zusammengetra-
Cn Mit dem Oren der Kantate „Chris Herr Zu Jordan kam«
schloss das SemM1nNar. Als Ergänzung bestand die Möglichkeit, ach-
mittag die Ausstellung »47 5 ahre evangelisches Gesangbuch« 1m Luther-
aus besuchen.

Der besondere Dan gilt Frau de Buhr und Herrn Pawlas für die hervor-
agende rganısatıon des em1nars; da dies keine Selbstverständlichkei
1st, möchte ich meınen ank 1er ausdrücklic erwähnen.

Abschließend einiıge persönliche Bemerkungen: Das Semı1inar der Lu-
thergesellschaft hat mır ach Zzweı Jahren Gemeindepraxis eine kurze
ÄAuszeıt beschafft, durchzuatmen un mich IICH inspiırıeren lassen.
uch hat En ermöglicht, Kontakte SCIHCUCII oder Cu«CcC knüpfen, die
sich ber die re möglicherweise vertieten lassen. on fand ich
auch den generationenübergreifenden Respekt und Achtung voreinander.
Di1e traditionelle Form des Seminars hat sich m_E bewährt Der Wechsel
us Vortrag, Arbeitseinheiten, Besichtigungen und kulturellem Erleben
spricht alle Sinne all, ermöglicht Cu«c iınadrucke un!: Gedanken. Cerade
die jJüngeren Teilnehmenden, die voll 1m Berutsleben stehen, hatten 1er
die Möpglichkeit, einmal nicht selbst die »AÄAnımateure« Zl se1n, sondern
nn wichtige und miıtunter existentielle inge »„konsumileren«
en Dass e1 Gedankenanstöße für die weıtere berufliche TAaX1ıs
erhält, geschieht einahe automatisch oder INa geniefßt ıntach und VCI-

gegenwärtigt sich, e1N Christenmensch sSe1n.

arrer Michael Lapp, assen tuüc 2, 63 5/1 Gelnhausen-Hailer
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Einführung in die Geschichte des Bachhauses. Einen besonderen Schwer- 
punkt legte er dabei auf die DDR-Zeit, in der Bach ideologiebedingt vor al- 
lern als Komponist der Bauernkantate Ansehen besaß und dessen geistli- 
che Werke möglichst verschwiegen wurden. Musikalische Vorträge des 
Ehepaares Fischer rundete diesen Abend ab.

Nach einer Andacht in der Kapelle des Hauses Hainstein wurden am 
Sonnabendvormittag die Ergebnisse der Einzelgruppen zusammengetra- 
gen. Mit dem Hören der Kantate »Christ unser Herr zum Jordan kam« 
schloss das Seminar. Als Ergänzung bestand die Möglichkeit, am Nach- 
mittag die Ausstellung »475 Jahre evangelisches Gesangbuch« im Luther- 
haus zu besuchen.

Der besondere Dank gilt Frau de Buhr und Herrn Pawlas für die hervor- 
ragende Organisation des Seminars,· da dies keine Selbstverständlichkeit 
ist, möchte ich meinen Dank hier ausdrücklich erwähnen.

Abschließend einige persönliche Bemerkungen: Das Seminar der Lu- 
thergesellschaft hat mir nach zwei Jahren Gemeindepraxis eine kurze 
Auszeit beschafft, durchzuatmen und mich neu inspirieren zu lassen. 
Auch hat es ermöglicht, Kontakte zu erneuern oder neue zu knüpfen, die 
sich dann über die Jahre möglicherweise vertiefen lassen. Schön fand ich 
auch den generationenübergreifenden Respekt und Achtung voreinander. 
Die traditionelle Form des Seminars hat sich m.E. bewährt. Der Wechsel 
aus Vortrag, Arbeitseinheiten, Besichtigungen und kulturellem Erleben 
spricht alle Sinne an, ermöglicht neue Eindrücke und Gedanken. Gerade 
die jüngeren Teilnehmenden, die voll im Berufsleben stehen, hatten hier 
die Möglichkeit, einmal nicht selbst die »Animateure« zu sein, sondern 
entspannt wichtige und mitunter existentielle Dinge »konsumieren« zu 
dürfen. Dass man dabei Gedankenanstöße für die weitere berufliche Praxis 
erhält, geschieht beinahe automatisch -  oder man genießt einfach und ver- 
gegenwärtigt sich, ein Christenmensch zu sein.

Pfarrer Michael Lapp, Im Nassen Stück 2, 63571 Gelnhausen-Hailer



UCH  HA
Recent Research ON Martın Luther, ed Declaration Justification. 8ff.)} und

by the Evangelical Theological Facul- 1 Hinblick auf das Kirchenverständnis
t of the C(Comen1us nivers1ı ın Bra- Luthers au. Hinlicky, Luther’s FOr-
tislava, Bratislava 1999, ISBN gottecnN Ecclesiology and Its Ecumenical
50—88827-08—6 Implications, 123 bzw. Anttı Raunio,

The church diaconial COMMUNION.
Der vorliegende Sammelband macht auf Ome S1gNpOSts for the renewal of the
theologische und kirchliche Arbeit In church, 3ff.)
ıner Landschaft aufmerksam, die Eng verbunden damit ist die Trage, ob
Unrecht weithin uSs dem mitteleu- Rechtfertigung »MUTr« forensisch Z den:
ropäischen Bewusstsein geschwunden ken se1 der durch die »UN10 CU)

ist, deren Glaubenskratt und Bekennt- StO« (40] effekKt1v wirke ISimo Peura, Iu-
Nnıstreue für die „Kernlande der Refor- thers Verständnis der Rechtfertigung:
matiıon« möglicherweise durchaus NIC- torensisch der effektiv, 34: Die An-
gend seın könnten: Fs ist die Evangeli- ICKUNSCN der tfinnıschen Luthertor-
sche Theologische Fakultät der CoO- schungen werden dabei produktiv auf-
men1ı1us-Universität 1 slowakischen g  IM! (Paul Hinlicky, Why the
Bratislava, die mi1t diesem ftacettenrei- recent Finnish Luther research 18 1MpOr-
hen Strauiß VONN Autfsätzen ihres Lehr- S  e& tor us, 3ff.)
körpers über verschiedene Aspekte der Lhese Fragestellungen bedeuten kei
Lutherforschung dazu einlädt, sich 1n nesfalls, dass der Fakultät die ethi-
ihre Fragen, Erwägungen und Diskus- schen Aspekte der theologischen Arbeit
sionen hineinnehmen FA lassen. Zu kurz kämen: sieht Antti Rauniıio0

Dazu gehört verständlicherweise Natural Law and Faith: The Foundati-
nächst eın kirchengeschichtlicher Über. C  ()  NS ot Ethics ın Luther’s Theology, off.)
1C über das Werden und Wachsen der bei Luther die Goldene Regel als Mittel,
Retormation ın der Slowakei (Danie]l moralisches Handeln mit rechtem (,Ot-
Vesely, Die lutherische Reformation 1n tesdienst zeau verbinden ( 30) Und mit der
der Slowakei bis 648, 14 denn nicht [1LUT ethisch bedeutsamen nNter-
Zl leicht wird VCIBESSCHL, wıe viele sl1o- scheidung VOII (‚esetz Uun!: Evangelium
wakische Studenten WAaIcCHH, die bei bzw. mit der Zwei-Reiche-Lehre beftas
Luther gehört und den retormatorischen CMn sıch sodann Karol Gäbris (Luthers
Glauben weıtergetragen hatten un! Auffassung VO (‚esetz und Evangeli-
nicht zuletzt, dass der Slowake KOon laut seinen Kommentaren (39-
rad Cordatus W: der als erster begann, laterbrief, un! 1gor K1SS \Graphi-
Luthers Tischreden aufzuzeichnen (X 7} che Darstellung der Zweireichelehre

Den inhaltlichen Schwerpunkt des Luthers als Lehrhilfsmittel, I03{f.), des
Autsatzbandes bildet allerdings die Aus- SCIHI graphische Darstellung VO'  - Luthers
einandersetzung muit Luthers Verständ- vielfältigen Außerungen diesem ZC-
n1s der Rechtifertigung 1ın ezug auf die wichtigen ethischen Thema nicht IT

aktuellen evangelisch-katholischen KOn:- originell, sondern uch durchaus hilt-
reich ist.sensgespräche (Sammeli untunen, Lu-

theran Catholic Dialogue Today oın Andreas Pawlas
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Declaration on Justification. 58ff.) und 
im Hinblick auf das Kirchenverständnis 
Luthers (Paul R. Hinlicky, Luther's For- 
gotten Ecclesiology and Its Ecumenical 
Implications, 123ff., bzw. Antti Raunio, 
The church as diaconial communion. 
Some signposts for the renewal of the 
church, 73ff.).

Eng verbunden damit ist die Frage, ob 
Rechtfertigung »nur« forensisch zu den- 
ken sei oder durch die »unio cum Chri- 
sto« (40) effektiv wirke (Simo Peura, Lu- 
thers Verständnis der Rechtfertigung: 
forensisch oder effektiv, 34ff.). Die An- 
regungen der finnischen Lutherfor- 
schungen werden dabei produktiv auf- 
genommen (Paul R. Hinlicky, Why the 
recent Finnish Luther research is impor- 
tant for us, 3ff.).

Diese Fragestellungen bedeuten kei- 
nesfalls, dass an der Fakultät die ethi- 
sehen Aspekte der theologischen Arbeit 
zu kurz kämen: so sieht Antti Raunio 
(Natural Law and Faith: The Foundati- 
ons of Ethics in Luther's Theology, 9ff.) 
bei Luther die Goldene Regel als Mittel, 
moralisches Handeln m it rechtem Got- 
tesdienst zu verbinden (30). Und m it der 
nicht nur ethisch bedeutsamen Unter- 
Scheidung von Gesetz und Evangelium 
bzw. m it der Zwei-Reiche-Lehre befas- 
sen sich sodann Karol Gábris (Luthers 
Auffassung vom Gesetz und Evangeli- 
um laut seinen Kommentaren zum Ga- 
laterbrief, 85ff.) und Igor Kiss (Graphi- 
sehe Darstellung der Zweireichelehre 
Luthers als Lehrhilfsmittel, 103ff.), des- 
sen graphische Darstellung von Luthers 
vielfältigen Äußerungen zu diesem ge- 
wichtigen ethischen Thema nicht nur 
originell, sondern auch durchaus hilf- 
reich ist.

Andreas Pawlas 
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Recent Research on Martin Luther, ed.
by the Evangelical Theological Facul-
ty of the Comenius University in Bra-
tislava, Bratislava 1999, 134 S. -  ISBN
80-88827-08-6

Der vorliegende Sammelband macht auf 
theologische und kirchliche Arbeit in 
einer Landschaft aufmerksam, die zu 
Unrecht weithin aus dem mitteleu- 
ropäischen Bewusstsein geschwunden 
ist, deren Glaubenskraft und Bekennt- 
nistreue für die »Kemlande der Refor- 
mation« möglicherweise durchaus anre- 
gend sein könnten: Es ist die Evangeli- 
sehe Theologische Fakultät der Co- 
menius-Universität im slowakischen 
Bratislava, die m it diesem facettenrei- 
chen Strauß von Aufsätzen ihres Lehr- 
körpers über verschiedene Aspekte der 
Lutherforschung dazu einlädt, sich in 
ihre Fragen, Erwägungen und Diskus- 
sionen hineinnehmen zu lassen.

Dazu gehört verständlicherweise zu- 
nächst ein kirchengeschichtlicher Über- 
blick über das Werden und Wachsen der 
Reformation in der Slowakei (Daniel 
Veselÿ, Die lutherische Reformation in 
der Slowakei bis 1548, 144#.), denn nur 
zu leicht wird vergessen, wie viele slo- 
wakische Studenten es waren, die bei 
Luther gehört und den reformatorischen 
Glauben weitergetragen hatten -  und 
nicht zuletzt, dass es der Slowake Kon- 
rad Cordatus war, der als erster begann, 
Luthers Tischreden aufzuzeichnen (117).

Den inhaltlichen Schwerpunkt des 
Aufsatzbandes bildet allerdings die Aus- 
einandersetzung m it Luthers Verständ- 
nis der Rechtfertigung in Bezug auf die 
aktuellen evangelisch-katholischen Kon- 
sensgespräche (Sammeli Juntunen, Lu- 
theran Catholic Dialogue Today. Joint

Luther 72, S. 47 -55 , ISSN 0340-6210  
© Vandenhoeck & Ruprecht 2000



Heiner Schmitt: Quellenlexikon He CUr, »„»Einzelwerke« geht hinunter bıs Z

deutschen Literaturgeschichte. Bände den Liedern Luthers, die die Lıtera-
I und 2 Duisburg: Verlag je sich nachgewiesen ist. Große
Pädagogische Dokumentation 1999, Abschnitte riordert natürlich die 1Uu-
Je 512 therbibel unter [Die] gantze Heilige

Deudsch« S 214-222)} oder die
nter den der Theologie oft überse- Freiheitsschrift S 238{f.) I Dhe Angabe
henen bibliographischen Hiltsmitteln der Titel Originalfassung macht di-
spielt nicht UT die Luther-Literatur Querverweise erforderlich, die
das »Quellenlexikon ZUI deutschen L1- ber gegeben werden. Selbstredend ist
teraturgeschichte« VONn Heiner Schmidt Luther ausgewertet dieser »„Personal-
(Duisburg] eiıne wichtige olle. Seit und Einzelwerkbibliographie der inter-

nationalen Sekundärliteratur1984 sind Nun 23 Bände erschienen, seıt 1945 —
langem pIo VIer. Vergleiche sind 1990 Fs ist indrücklich, einmal auf

eınen Blick wa VoNn Loewenichsimmer vorsichtig anzuwenden; ber die
16 Bände des „Kosch®« brauchten seıt über Publikationen uSs diesem elt-
1968 doppelt S()} lange elt und umtas- z überblicken S 7of.} Lohse

IT gut 2/3 n Seitenumfang des dies Umfang S 77€£.)| Es
Schmidtschen Werkes. Schmidt, waäaren viele Einzelbeobachtungen mMÖg-
uınst als Kenner der Jugendliteratur her- ich Hıer mMmMas der Hinweis genügen,
vorgetreten, ist auf vielen Gebieten bi- dass uch dem Studenten für die Ce-

minararbeit ral einer Luther-Schriftbliographischer Arbeit ätıg geworden;
die Religionspädagogik könnte VON se1- schnell Hiltfe se1ın wird,

seıne Erstintormation einschlägigeNeCnMn diesbezüglichen pädagogischen Ar-
beiten profitieren. Dank ınes weıten ıteratur ınem Platz ZU:  NgC-
„Literatur«-Begriffs findet die Theologie stellt indet; die tisch auswählende
1m »Quellenlexikon« doch erhebliche Arbeit kann ihm natürlich nicht abge-
Berücksichtigung. der Germanistik NOMMM) werden, WEeInn t{wa 1  ber

den Kleinen Katechismus arbeitengilt dies Werk als Ersatz viele ‚pezl-
albibliographien. gedenkt S 225££.)

ESs soll dieser 1nwels auf „Luther«Das Erscheinen der Bände und
veranlasst, hier der Zeitschrift Luther den Bänden und 20 VO]  - Heıiner
auft das »„»Quellenlexikon« hinzuweisen. Schmidts „»Quellenlexikon« uch die

Umfang einer sSaften Monographie Einladung enthalten, sich bei anderen
VO'  - 310 Seiten wird für die Jahre 1945 ‚großen: Beiträgen über Theologen e1in-
bis 1990 das Schritttum zl Luther C1I- mal umzusehen. Bonhoefter (ca 1050
fasst. Das geschieht denkbar über- Titel), Bultmann — 1400)], FErasmus 1400),
sichtlicher Weise: und 5/6 des Um - Melanchthon ca 1800] tallen 1Ns Auge
fangs gelten der Zusammenstellung der ber uch kıntrage Francke
ıteratur nach dem Alphabet der Vertas- der Löhe sind konkurrenzlos
SCT Dem sCcCNU16€] sich Ban:! 2 assend. Und SOTgSamı wird uch auf
197-—243 die Verzeichnung der Litera- ertreter nıcht der ersten eihe geach-
Cur den „Einzelwerken« Luthers tet. Bedenkt I: dass bei ınem Miın1i-
Das ist eıne 5allz erhebliche Hılte bei IU N organisatorisch-logistischer
der gezielten Suche nach Luther-Litera- Unterstützung 1€Ss das Unternehmen
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tur, »»Einzelwerke« geht hinunter bis zu 
den Liedern Luthers, für die die Litera- 
tur je für sich nachgewiesen ist. Große 
Abschnitte erfordert natürlich die Lu- 
therbibel unter »»[Die] gantze Heilige 
Schrifft Deudsch« (S. 214-222) oder die 
Freiheitsschrift (S. 238ff.). Die Angabe 
der Titel in Originalfassung macht di- 
verse Querverweise erforderlich, die 
aber gegeben werden. Selbstredend ist 
Luther ausgewertet in dieser >»Personal- 
und Einzelwerkbibliographie der inter- 
nationalen Sekundärliteratur 1945- 
1990...« Es ist eindrücklich, einmal auf 
einen Blick etwa W. von Loewenichs 
über 40 Publikationen aus diesem Zeit- 
raum zu überblicken (S. 70f ). B. Lohse 
übertrifft dies an Umfang (S. 77ff.). -  Es 
wären viele Einzelbeobachtungen mög- 
lieh. Hier mag der Hinweis genügen, 
dass es auch dem Studenten für die Se- 
minararbeit zu einer Luther-Schrift 
schnell erste Hilfe sein wird, wenn er 
für seine Erstinformation einschlägige 
Literatur an einem Platz zusammenge- 
stellt findet; die kritisch auswählende 
Arbeit kann ihm natürlich nicht abge- 
nommen werden, wenn er etwa über 
den Kleinen Katechismus zu arbeiten 
gedenkt (S. 225ff.).

Es soll dieser Hinweis auf *»Luther« in 
den Bänden 19 und 20 von Heiner 
Schmidts »Quellenlexikon« auch die 
Einladung enthalten, sich bei anderen 
»großen« Beiträgen über Theologen ein- 
mal umzusehen. Bonhoeffer (ca. 1050 
Titel), Bultmann (1400), Erasmus (1400), 
Melanchthon (ca. 1800) fallen ins Auge. 
Aber auch Einträge zu A. H. Francke 
oder W. Löhe sind konkurrenzlos um- 
fassend. Und sorgsam wird auch auf 
Vertreter nicht der ersten Reihe geach- 
tet. Bedenkt man, dass bei einem Mini- 
mum an organisatorisch-logistischer 
Unterstützung dies das Unternehmen

Heiner Schmitt: Quellenlexikon zur 
deutschen Literaturgeschichte. Bände 
19 und 20, Duisburg: Verlag für 
Pädagogische Dokumentation 1999, 
je 512 S.

Unter den in der Theologie oft überse- 
henen bibliographischen Hilfsmitteln 
spielt nicht nur für die Luther-Literatur 
das »»Quellenlexikon zur deutschen Li- 
teraturgeschichte« von Heiner Schmidt 
(Duisburg) eine wichtige Rolle. Seit 
1984 sind nun 23 Bände erschienen, seit 
langem pro Jahr vier. Vergleiche sind 
immer vorsichtig anzuwenden; aber die 
16 Bände des »Kosch3« brauchten seit 
1968 doppelt so lange Zeit und umfas- 
sen nur gut 2/3 an Seitenumfang des 
Schmidtschen Werkes. H. Schmidt, 
einst als Kenner der Jugendliteratur her- 
vorgetreten, ist auf vielen Gebieten bi- 
bliographischer Arbeit tätig geworden; 
die Religionspädagogik könnte von sei- 
nen diesbezüglichen pädagogischen Ar- 
beiten profitieren. Dank eines weiten 
»Literatur«-Begriffs findet die Theologie 
im »Quellenlexikon« doch erhebliche 
Berücksichtigung. In der Germanistik 
gilt dies Werk als Ersatz für viele Spezi- 
albibliographien.

Das Erscheinen der Bände 19 und 20 
veranlasst, hier in der Zeitschrift Luther 
auf das »Quellenlexikon« hinzuweisen. 
Im Umfang einer satten Monographie 
von 310 Seiten wird für die Jahre 1945 
bis 1990 das Schrifttum zu Luther er- 
fasst. Das geschieht in denkbar über- 
sichtlicher Weise: Rund 5/6 des Um- 
fangs gelten der Zusammenstellung der 
Literatur nach dem Alphabet der Verfas- 
ser. Dem schließt sich -  in Band 20 S. 
197-243 -  die Verzeichnung der Litera- 
tur zu den »Einzelwerken« Luthers an. 
Das ist eine ganz erhebliche Hilfe bei 
der gezielten Suche nach Luther-Litera-



e1iNnes Autors, Heıiner Schmidt, ıSst, bei Begınn der Retormation LTOTZ al-
sieht uch einmal, <  > Einzel- ler mehr oder weniıger begründeter Kla-
eıistungen auf diesem Gebiet heute noch über den Niedergang des Osterwe-

uch sehr selten möglich ist ens inklusive Dauerkrach miıt den Ptar-
1C) wegecn paraparochialer Seelsorge

Dietrich Blaufuß (‚anzen nicht schlec| Und als die Re-
tormation losbrach, wa  CQH Dominika-
1IC unter den ersten Luthergegnern,
wemnlll uch manche Einzelheiten Vomn

Die deut-Kiaus-Bernward Springer der hnell wachsenden Legende über-
schen Dominikaner Widerstand wuchert wurden (42-—44). die Reftor-
und ‚Dassung während d etor- matıon dann zr5und Wesen kam,
mationszeıt, Berlin: Akademie 1999, konnte VON »Anpassung« keine ede
Vl 492 ISBN 1—05-003401- Se1N: Keıin einNzZIger Dominikanerkon-
(Quelien und Forschungen Ge- vent versuchte evangelisch welterzu-
schichte des Domuinikanerordens wirken, wıe das lreiche Klöster All-
Bd. derer Orden miıt guter materieller

Grundlage anstrebten, oft mıiıt Olg,
Die sechsjähriger Arbeit entstandene, wıe z 5 LOCCUmM und Amelungsborn.
Von tiefer N!  ung getragene katho- Die user der einzelnen Orden WUur-

lisch-theologische Dissertation wurde den, wıe Springer 7 B (‚Ööttingen
mıiıt Recht mit dem Preıs der Johannes- recht verschieden behandelt,
Gutenberg-Universität Maınz auSgc- bei Dominikaner und Franziskaner dem
zeichnet. Hand der Überlieferung heftigsten Druck ausgesetzt WarIch, %.

VO  — ausgewählten Konventen der escheiden uch der materielle utzen
Provınzen eutonıla und Saxonla ım Wi bei der Aufl:  Öösung der städti-
Erzbistum Mainz, 7 B Öttiıngen, wird schen Bettelklöster winkte. Immerhin
cdie Auseinandersetzung der Dominika- konnte die leergewordenen Gebäu-
I  n miıt der retormatorischen ewegung gyut Schulen u.A brauchen, wıe
gestellt, die Springer eider, 4ltmo- Luther naheglegt hatte.
disch, auf jeder e1ite als »neugläubig« Springer ZzEe] den beharrlichen W1-
bezeichnet. Während die Ordenshistori- rstand der Ordenshäuser aıf Nur un-
ker vorwiegend die „Blütezeit« der Je- ter günstigen Rahmenbedingungen
weiligen meinschaft ımm Hoch- und konnte eın Konvent katholisch überle-
Spätmittelalter ertorschten, tand die ben. Dabe:i wirkten sich uch die über-
monastische Umbruchzeit der Retorma- lokalen, besonders reichsrechtlichen
t1on bisher wen1ıg Bearbeiter. So 1st die Rahmenbedingungen u55 Zahlreiche
Arbeit Springers besonders begrüßen Dominikaner wurden schließlich e VAall-

‚pringer geht VU]  - der ıtuatiıon gelische astoren. S1e hatten erkannt,
Vorabend der Reformation AU!  n Damals die wigen Gelübde und

vielen Konventen u die Er- Zwangszölibafkeine iblische Deckung
ul des Ordenslebens mıt Hilte ®und 8 die altneue Glaubens-
der Obrigkeit, die oft schon »Kloster- welse nicht akzep Varen Insge-
pfleger« einsetzte. Durch solches Mühen 58 von ehemals 101 deutschen
und Observanz wWwWAar der Zustand der K1ö- Niederlassungen der ominikaner WUÜUr-
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ster bei Beginn der Reformation trotz al- 
1er mehr oder weniger begründeter Kla- 
gen über den Niedergang des Klosterwe- 
sens inklusive Dauerkrach m it den Pfar- 
rem wegen paraparochialer Seelsorge im 
Ganzen nicht schlecht. Und als die Re- 
formation losbrach, waren Dominika- 
ner unter den ersten Luthergegnem, 
wenn auch manche Einzelheiten von 
der schnell wachsenden Legende über- 
wuchert wurden (42-44). Als die Refor- 
mation dann zu Stand und Wesen kam, 
konnte von »Anpassung« keine Rede 
sein: Kein einziger Dominikanerkon- 
vent versuchte evangelisch weitem  ־!
wirken, wie das zahlreiche Klöster an- 
derer Orden m it guter materieller 
Grundlage anstrebten, oft m it Erfolg, 
wie z.B. Loccum und Amelungsbom. 
Die Häuser der einzelnen Orden wur- 
den, wie Springer z.B. für Göttingen 
zeigt, recht verschieden behandelt, wo- 
bei Dominikaner und Franziskaner dem 
heftigsten Dmck ausgesetzt waren, so 
bescheiden auch der materielle Nutzen 
war, der bei der Auflösung der städti- 
sehen Bettelklöster winkte. Immerhin 
konnte man die leergewordenen Gebäu- 
de gut für Schulen u.Ä. brauchen, wie 
Luther naheglegt hatte.

Springer zeigt den beharrlichen Wi- 
derstand der Ordenshäuser auf. Nur im- 
ter günstigen Rahmenbedingungen 
konnte ein Konvent katholisch überle- 
ben. Dabei wirkten sich auch die über- 
lokalen, besonders reichsrechtlichen 
Rahmenbedingungen aus. Zahlreiche 
Dominikaner wurden schließlich evan- 
gelische Pastoren. Sie hatten erkannt, 
dass die Ewigen Gelübde und das 
Zwangszölibat keine biblische Deckung 
haben und so für die altneue Glaubens- 
weise nicht akzeptabel waren. Insge- 
samt 58 von ehemals 101 deutschen 
Niederlassungen der Dominikaner wur­

eines Autors, Heiner Schmidt, ist, dann 
sieht man auch einmal, was an Einzel- 
eistungen auf diesem Gebiet heute noch 
-  wenn auch sehr selten -  möglich ist.

Dietrich Blaufuß

Klaus-Bemward Springer: Die deut- 
sehen Dominikaner in Widerstand 
und Anpassung während der Refor- 
mationszeit, Berlin: Akademie 1999, 
Vm.492 S. -  ISBN 3-05-003401-7 
(Quellen und Forschungen zur Ge- 
schichte des Dominikanerordens NF 
Bd. 8)

Die in sechsjähriger Arbeit entstandene, 
von tiefer Einfühlung getragene katho- 
lisch-theologische Dissertation wurde 
m it Recht m it dem Preis der Johannes- 
Gutenberg-Universität Mainz ausge- 
zeichnet. An Hand der Überlieferung 
von h  ausgewählten Konventen der 
Provinzen Teutonia und Saxonia im 
Erzbistum Mainz, z.B. Göttingen, wird 
die Auseinandersetzung der Dominika- 
ner m it der reformatorischen Bewegung 
dargestellt, die Springer leider, altmo- 
disch, auf jeder Seite als »neugläubig« 
bezeichnet. Während die Ordenshistori- 
ker vorwiegend die »Blütezeit« der je- 
weiligen Gemeinschaft im Hoch- und 
Spätmittelalter erforschten, fand die 
monastische Umbruchzeit der Reforma- 
tion bisher wenig Bearbeiter. So ist die 
Arbeit Springers besonders zu begrüßen.

Springer geht von der Situation am 
Vorabend der Reformation aus. Damals 
ging es in vielen Konventen um die Er- 
neuerung des Ordenslebens m it Hilfe 
der Obrigkeit, die oft schon »Kloster- 
pfleger« einsetzte. Durch solches Mühen 
und Observanz war der Zustand der Klö­
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den der Retormationszeit aufgeho- det sich »„Cranachs Bildnisse der Frau
ben Katharina«

Nicolaus Heutger eil weiıtet die Perspektive auf
» Frauen der Retormation« aus. Mi1-
chael eyer (Luthers Ehelehre hbis 525]
und Helmar unghans Die evangelische

artın I reu: Katharına vYvon Bora, d Ehe] beschäftigen sich mit Luthers Ehe-
Lutherin Autsätze anlässlich ihres theologie 1n ihren verschiedenen Di-

Geburtstages, Wittenberg: Ctif. mens1o0nen, deren Popularisierung und
t(ung Luthergedenkstätten ın Sach- uch Vergröberung in Stephan Buck-
sen-Anhalt 1999, 367 ISBN walters Beitrag „Sexualıtät und Priester-
3—933028-19-1I (Katalog 5} 211  -& in Flugschriften der Retormations-

Zeif« begegnen. „Nonnenklöster
Der als Begleitung Jubiläumsaus- Augsburg und Nürnberg ihr Schicksal

der Retormation«: Andreas Göfßnerstellung ın der Lutherhalle Wıtten-
berg 1999 interdisziplinär konzipierte weıst hier auf die speziell Nonnen
Autsatzhand nımmt 1m Spiegel der entstehenden Probleme eiım Kloster-
„Lutherin« das ın kirchen-, so7zijal- und austrıtt hin, der 11m Unterschied
mentalitätsgeschichtlicher Hinsicht iNn- Mönchen! einen doppelten Abstieg (So-
teressante Thema » Frau und Retor- zialstatus und religiös-kulturelles Pre-
INAat10N« iın e1ıner uch Nicht-Fachleu- stige) bedeuten konnte inge Magers Bei-
ten verständlichen Weise wissenschaft- trag »Theologenehefrauen als ‚Gehiltin-
ich rantworte und (weitgehend)] jen- LIETN der Retormation« wendet sich
se1ts5 modischer Trends auf Der stattli- Walpurga Bugenhagen, S32| C’rucı-
che Band ist ın vier Abschnitte geglie- pCI, Ottilie üntzer und Anna Rhegius
dert. L} während erete Nielsen ınem

Teil befasst sich mit der histor1- längeren Auifsatz „Pfarrfrauen der Refor-
schen Katharina. Martın Ireus biogra- matiıonszeıt Südwestdeutschland und
phischer Abriss estellt SIEe als eıne »Hach der Schweiz« behandelt.
modernden Maßfßstäben urchaus CINan- eil ist den „Nachwirkungen« BC-

wıiıdmet He1iner Lück untersucht diezıplerte Frau« (21) dar; ihre »theologi-
sche Exyistenz ereignete sich nach Lu- „»Grundlegung des evangelischen Ehe-
thers Überzeugung aber] gerade ihrer rechts Wittenberg«, das auf Elemente
Tätigkeit als ‚eheliche Hausfrauc« (18] des (SONSt bekämpftften] kanonischen
Lrgl Stolt untersucht „Luthers Spra- Rechts nıcht verzichtet. Wichtige SO71-
che sSeinen Brieten N Käthe«. Pauline algeschichtliche Aspekte werden
Puppel und Stephan Buchholtz gehen hannes Wahls Beıtrag ıl  ber „Ptfarrfrauen
der »„»Rechtsstellung der K VB auf- des 16 und ahrhunderts zwischen
grund des mittelalterlichen sächsischen bürgerlicher Ehe und ändlicher Lebens-
Rechts nach; hier trıtt »„die rechtlich 9195 welt« thematisch. SO ertorderte die Na-
gesicherte tellung ıner ehemaligen turalbesoldung auf dem Lande VYO:  — den
und verheirateten Nonne« und „die Ptarrtrauen mit primär städtischer Her-
wirtschaftlich ungesicherte Position @1- kunf:  e das Erlernen der olle einer »WITrt-
Nner ıtwe s dem elehrten Bü  er- schafttenden ausmutter« (184)
CUMM« 145} hervor. Werner Schack welnN- 'eıl ist der Rezeptionsgeschichte
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det sich »Cranachs Bildnisse der Frau 
Katharina« zu.

Teil II weitet die Perspektive auf 
»Frauen in der Reformation« aus. Mi- 
chael Beyer (Luthers Ehelehre bis 1525) 
und Helmar Junghans (Die evangelische 
Ehe) beschäftigen sich m it Luthers Ehe- 
theologie in ihren verschiedenen Di- 
mensionen, deren Popularisierung und 
auch Vergröberung in Stephan E. Buck- 
waiters Beitrag »Sexualität und Priester- 
amt in Flugschriften der Reformations- 
zeit« begegnen. »Nonnenklöster in 
Augsburg und Nürnberg -  ihr Schicksal 
in der Reformation«: Andreas Gößner 
weist hier auf die speziell für Nonnen 
entstehenden Probleme beim Kloster- 
austritt hin, der (im Unterschied zu 
Mönchen) einen doppelten Abstieg (So- 
zialstatus und religiös-kulturelles Pre- 
stige) bedeuten konnte. Inge Magers Bei- 
trag »Theologenehefrauen als »Gehilfin- 
nen< der Reformation« wendet sich 
Walpurga Bugenhagen, Elisabeth Cruci- 
ger, Ottilie Müntzer und Anna Rhegius 
zu, während Merete Nielsen in einem 
längeren Aufsatz » Pfarrf rauen der Refor- 
mationszeit in Südwestdeutschland und 
der Schweiz« behandelt.

Teil ΙΠ ist den »Nachwirkungen« ge- 
widmet. Heiner Lück untersucht die 
»Grundlegung des evangelischen Ehe- 
rechts in Wittenberg«, das auf Elemente 
des (sonst bekämpften) kanonischen 
Rechts nicht verzichtet. Wichtige sozi- 
algeschichtliche Aspekte werden in Jo- 
hannes Wahls Beitrag über »Pfarrfrauen 
des 16. und 17. Jahrhunderts zwischen 
bürgerlicher Ehe und ländlicher Lebens- 
weit« thematisch. So erforderte die Na- 
turalbesoldung auf dem Lande von den 
Pfarrfrauen m it primär städtischer Her- 
kunft das Erlernen der Rolle einer »wirt- 
schaftenden Hausmutter« (184).

Teil IV ist der Rezeptionsgeschichte

den in der Reformationszeit aufgeho- 
ben.

Nicolaus Heutger

Martin Treu: Katharina von Bora, die 
Lutherin. Aufsätze anlässlich ihres 
500. Geburtstages, Wittenberg: Stif- 
tung Luthergedenkstätten in Sach- 
sen-Anhalt 1999, 367 S. -  ISBN 
3-933028-19-1 (Katalog 5)

Der als Begleitung zur Jubiläumsaus- 
Stellung in der Lutherhalle in Witten- 
berg 1999 interdisziplinär konzipierte 
Aufsatzband nimm t im Spiegel der 
»Lutherin« das in kirchen-, sozial- und 
mentalitätsgeschichtlicher Hinsicht in- 
teressante Thema »Frau und Refor- 
mation« in einer auch Nicht-Fachleu- 
ten verständlichen Weise Wissenschaft- 
lieh verantwortet und (weitgehend) jen- 
seits modischer Trends auf. Der stattli- 
che Band ist in vier Abschnitte geglie- 
dert.

Teil I befasst sich m it der histori- 
sehen Katharina. Martin Treus biogra- 
phischer Abriss stellt sie als eine »nach 
modernden Maßstäben durchaus eman- 
zipierte Frau« (21) dar; ihre »theologi- 
sehe Existenz ereignete sich nach Lu- 
thers Überzeugung (aber) gerade in ihrer 
Tätigkeit als »eheliche Hausfrau«« (18). 
Birgit Stolt untersucht »Luthers Spra- 
che in seinen Briefen an Käthe«. Pauline 
Puppel und Stephan Buchholtz gehen 
der »Rechtsstellung der K.v.B.« auf- 
grund des mittelalterlichen sächsischen 
Rechts nach; hier tritt »die rechtlich un- 
gesicherte Stellung einer ehemaligen 
und verheirateten Nonne« und »die 
wirtschaftlich ungesicherte Position ei- 
ner Witwe aus dem gelehrten Bürger- 
tum« (45) hervor. Werner Schack wen­
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gewidmet. ] hiese ist für eiınen Ausstel- matıon (bis den Wittenberger Unru-
Lungsbegleitband VOTI allem A} der nen|) Kurz wird die Ausbreitung der Re-
Visualisierungsmöglichkeiten interes- ftormation in den Städten gewürdigt,
Sanfi. Während ext-Exponate ermüden, ausftührlich Zwingslis Theologie und
N Bilder SO ist der Recht seın Wirken der Schweiz. Die
fangreiche (217-302} Beılıtrag VO  - Joa zıger Jahre stellt Mühlen un die
him Kruse „Kv.B ın Bildern« gewid- Überschrift „Klärungsprozesse der Re-

ftormation«: Sickingen-Aufstand, Karl-met. Auftällig ist, dass, V  - den 'Ortrats
zu Lebzeiten Luthers abgesehen, Katha- stadt un untzer, Bauernkrieg, die
rina-Bilder 1 protestantischen Kontext Kontfrontation Luther-Erasmus, der
TST 1 späten 18 Jahrhundert (wieder Abendmahlsstreit, Täufer un!| Spirıtua-
auftauchen, während 61€e (vor allem als lısten. Der zweıte Ban: beginnt miıt
Spottbilder)} auf katholischer e1ite 111 - »Politisierung und Territorialisierung

tinden sind der Retormation«, W 45 die Spanne 520
Kurz Eiıne würdige und intormative und 1555 umfasst; S  'auf tolgt die

Erinnerung ıne Frau, die beides Wa  - ropäische Perspektive, ausgehend VO)  -

Luthers Frau un! Katharina VON Bora! Calvin. ınem Gewaltritt wird das
Zeitalter der Konfessionalisierung auft

arl Lhenst weniger als 5 Seiten durchmessen:
Lehrstreitigkeiten und Bekenntnisbil-
dung hıs Konkordientormel bzw.
Dordrechter Synode; katholische Re-

Karl-Heinz Müuühlen: Reftormation form, Tridentinum und beginnende (‚E-
und Gegenreiormation, p} Teile, (,‚Öt- genreformation; Deutschland un Euro-
tingen: Vandenhoeck Ruprecht 1ım Zeitalter der Glaubenskämpte.
1999, 16' 132 ISBN Beide Bände enthalten zentrale Doku-
34014-1/3 525-—34023-0 (Zugänge in deutscher Übersetzung, die
Kirchengeschichte Bd I1—2 den ext einge: sind, SOw1e€e Quellen-

und Literaturhinweise. S1ie bieten VOI-

handlichen Darstellungen ZUI Refor- lässliche Informationen 1n treifsicherer
mationsgeschichte tehlt s auf dem Auswahl des Wichtigen und I}u

deutschen Büchermarkt nicht den: weıteren Nachdenken
noch behaupten die beiden Bände des
Bonner Kirchenhistorikers und AaUSPC- Fike Wolgast
wıesenen Luthertorschers ınen eıgen-
ständigen Platz Der Banı: oekizziert
zunächst den historischen Hintergrund
der Retormation: Reich, Kirche und Die Kirche als Gemeinschaftt, Lutheri-
Theologie Beginn des 16 Jahrhun- sche eıträge ZU Ekklesiologie, hrsg.
derts, wobei besondere Aufmerksam- VonNn Heinrich Holze, Stuttgart Kreuz
keit der den nach Kirchenretorm 1L998, 386 ISBN 3—906706-60-5
auslösenden Situation VO)]  w Kirche und LWB-Dokumentation Bd 42}
Frömmigkeit gewidmet ist ınem
umfangreichen zweıten Kapitel geht C Die LWB-Vertassung, erpflich:
L11 Luther und die Anfänge der Retor- tete sıch 1990 auf der Vollversammlung
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mation (bis zu den Wittenberger Unru- 
hen). Kurz wird die Ausbreitung der Re- 
formation in den Städten gewürdigt, 
ausführlich Zwingslis Theologie und 
sein Wirken in der Schweiz. Die zwan- 
ziger Jahre stellt zur Mühlen unter die 
Überschrift »Klärungsprozesse der Re- 
formation«: Sickingen-Auf stand, Karl- 
stadt und Müntzer, Bauernkrieg, die 
Konfrontation Luther-Erasmus, der 
Abendmahlsstreit, Täufer und Spiritua- 
listen. Der zweite Band beginnt m it 
»Politisierung und Territorialisierung 
der Reformation«, was die Spanne 1529 
und 1555 umfasst; darauf folgt die eu- 
ropäische Perspektive, ausgehend von 
Calvin. In einem Gewaltritt wird das 
Zeitalter der Konfessionalisierung auf 
weniger als 50 Seiten durchmessen: 
Lehrstreitigkeiten und Bekenntnisbil- 
dung bis zur Konkordienformel bzw. zur 
Dordrechter Synode; katholische Re- 
form, Tridentinum und beginnende Ge- 
genreformation; Deutschland und Euro- 
pa im Zeitalter der Glaubenskämpfe.

Beide Bände enthalten zentrale Doku- 
mente in deutscher Übersetzung, die in 
den Text eingefügt sind, sowie Quellen- 
und Literaturhinweise. Sie bieten ver- 
lässliche Informationen in treffsicherer 
Auswahl des Wichtigen und regen zum 
weiteren Nachdenken an.

Eike Wolgast

Die Kirche als Gemeinschaft, Lutheri- 
sehe Beiträge zur Ekklesiologie, hrsg. 
von Heinrich Holze, Stuttgart: Kreuz 
1998, 386 S. -  ISBN 3-906706-60-5 
(LWB-Dokumentation Bd. 42)

Die LWB-Verfassung, Art. ΙΠ verpflich- 
tete sich 1990 auf der Vollversammlung

gewidmet. Diese ist für einen Ausstel- 
lungsbegleitband vor allem wegen der 
Visualisierungsmöglichkeiten ínteres- 
sant. Während Text-Exponate ermüden, 
regen Bilder an. So ist der zu Recht um- 
fangreiche (217-302) Beitrag von Joa- 
chim Kruse »K.v.B. in Bildern« gewid- 
met. Auffällig ist, dass, von den Porträts 
zu Lebzeiten Luthers abgesehen, Katha- 
rina-Bilder im protestantischen Kontext 
erst im späten 18. Jahrhundert (wieder) 
auftauchen, während sie (vor allem als 
Spottbilder) auf katholischer Seite im- 
mer zu finden sind.

Kurz: Eine würdige und informative 
Erinnerung an eine Frau, die beides war: 
Luthers Frau und: Katharina von Bora!

Karl Dienst

Karl-Heinz zur Mühlen: Reformation 
und Gegenreformation, 2 Teile, Göt- 
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
1999, 160. 132 S. -  ISBN 3-525- 
34014-1/3 525-34023-0 (Zugänge zur 
Kirchengeschichte Bd. 6.1-2)

An handlichen Darstellungen zur Refor- 
mationsgeschichte fehlt es auf dem 
deutschen Büchermarkt nicht -  den- 
noch behaupten die beiden Bände des 
Bonner Kirchenhistorikers und ausge- 
wiesenen Lutherforschers einen eigen- 
ständigen Platz. Der erste Band skizziert 
zunächst den historischen Hintergrund 
der Reformation: Reich, Kirche und 
Theologie zu Beginn des 16. Jahrhun- 
derts, wobei besondere Aufmerksam- 
keit der den Ruf nach Kirchenreform 
auslösenden Situation von Kirche und 
Frömmigkeit gewidmet ist. In einem 
umfangreichen zweiten Kapitel geht es 
um Luther und die Anfänge der Refor­
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Curitiba zZu »einer Gemeinschaft von discher, auftf die sozialethischen Aus-
Kirchen, die sich al dem dreieinigen führungen ZUTM Thema VOolr Günther
5  tt bekennen, der er Gafßmann und Heinrich Holze, auf
des Wortes (‚ottes übereinstimmen und Christoph Schwöbels 1'  ag »„DIe SuU-

Kanzel- und Abendmahlsgemein che nach Gemeinschatt. Gründe, Über-
schaft verbunden sind«. Eiıne internatıio- Jegungen und Empfehlungen« (205—
nale Arbeitsgruppe des hat Aun 260} 15t0 Saarınen zeigt weıter das
mi1t dem 1996 eine Studie erarbei- Communio-Verständnis den Ööku-
tet „Auf dem Weg ınem Iutherı1- menischen Gesprächen und esonders
schen Verständnis Ve COMMUNILO « im Ost-West-Dialog auf, Harding eyer
15-—30) Ihieses Communi0-Statemen: die Überlegungen „»Kirchenge-
will theologische Gespräch ul  ber meinschaft«, Michael Root Ver-
die Communio/Koinonia-Ekklesiologie, hältniıs Von lokaler und universaler KIr-
wıe vielen Kirchen und 1n den öku- che und die weltweite christliche (Ge-
menischen remien se1it längerem BC- meinschaft. weı kontextuellen ete-

wird, aus lutherischer Sicht vertie- gehen abschließend Daniel
ten {dDie Kernthese lautet: »I dhe (e- artensen auf die Sıtuation der lutheri-
meinschatt durch Christus und den He1- schen Kirchen in den USA und Yoshika

Zl Tokuzen 1m multikulturellen KOon-hgen £15 wurzelt ın der Gemeinschatt
des dreieinen (;Ottes« (These 4,6)}; bei text Asıens e1n. Der afrıkanische und la
wird cdie vertikale Beziehung ın die hori- teinamerikanische Kontext hätte hier
onale eıte der kirchlichen CGeme1ilin- geW1SS zusätzlich Berücksichtigung tin.
schaft ım Blick auf das Verhältnis ZWwW1- den können.
schen örtlicher und unıversaler (Ge- Diese LWB-Dokumentation »Die KIr-
meinschaft uıund 1m Blick auft die Bezie- che als Gemeinschaft« vermittelt Er-
hung zwischen der kirchlichen (‚emein- kenntnisgewinne nicht ıX die ek.
schaft und der Banzen Menschheit AULS- klesiologische und ökumenische Bedeu-
PCeZORCNH. eıner trinitarisch begründeten

Das Commun.i0-Statemen ertährt iın Communio-Ekklesiologie, sondern auch
diesem Banı zunächst tische und Luthers COommunio- und IY1-
weitertührende Kommentierungen von nitätsverständnis, ebenso die ekkle.
Michael O00t und Joachim Track siologische Qualität desL die Ja se1ıt
31—58] Wichtig und hoch interessant eter Brunners Aufsatz »„Der Lutheri-
sind weıter die hier FA esenden Retera- sche unı als ekklesiologisches

der drei Sitzungen der Arbeitsgruppe Problem« 1960/61, 279it. den
59—378) November 1994; hica- folgenden ren bis heute diskutiert
0, Maı 1995; Straßburg, März 1996 wurde Jedem, der sich mit der lutheri-
erwiıesen se1 auf das neutestamentli- schen Ekklesiologie im ökumenischen
che Reierat U Koinonia-Verständnis Kontext beschräftigt, Sel dieser Sam-
Barbara Rossing!, auf die Reterate zZu melband sehr empfohlen!
Luthers Communio-Verstän:  dnis (Ale;

chael PlathowjJandro Z.OFZ1N; S1110 Peura|l, auf die S
stematisch-theologischen Vorträge VOnNn

Roif Schäter deutscher Perspektive
und Von Montgomery USs schwe-
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discher, auf die sozialethischen Aus- 
fühnmgen zum Thema von Günther 
Gaßmann und Heinrich Holze, auf 
Christoph Schwöbeis Beitrag »Die Su- 
che nach Gemeinschaft. Gründe, Über- 
legungen und Empfehlungen« (205- 
260). Risto Saarinen zeigt weiter das 
Communio-Verständnis in den öku- 
menischen Gesprächen und besonders 
im Ost-West-Dialog auf, Harding Meyer 
für die Überlegungen zur »Kirchenge- 
meinschaft«, Michael Root für das Ver- 
hältnis von lokaler und universaler Kir- 
che und die weltweite christliche Ge- 
meinschaft. In zwei kontextuellen Refe- 
raten gehen abschließend Daniel F. 
Martensen auf die Situation der lutheri- 
sehen Kirchen in den USA und Yoshika- 
zu Tokuzen im multikulturellen Kon- 
text Asiens ein. Der afrikanische und la- 
teinamerikanische Kontext hätte hier 
gewiss zusätzlich Berücksichtigung fin- 
den können.

Diese LWB-Dokumentation »Die Kir- 
che als Gemeinschaft« vermittelt Er- 
kenntnisgewinne nicht nur für die ek- 
klesiologische und ökumenische Bedeu- 
tung einer trinitarisch begründeten 
Communio-Ekklesiologie, sondern auch 
für M. Luthers Communio- und Tri- 
nitätsverständnis, ebenso für die ekkle- 
siologische Qualität des LWB, die ja seit 
Peter Brunners Aufsatz »Der Lutheri- 
sehe Weltbund als ekklesiologisches 
Problem« in LR 1960/61, 279ff. in den 
folgenden Jahren bis heute diskutiert 
wurde. Jedem, der sich m it der lutheri- 
sehen Ekklesiologie im ökumenischen 
Kontext beschräftigt, sei dieser Sam- 
melband sehr empfohlen!

Michael Plathow

in Curitiba zu »einer Gemeinschaft von 
Kirchen, die sich zu dem dreieinigen 
Gott bekennen, in der Verkündigung 
des Wortes Gottes übereinstimmen und 
in Kanzel- und Abendmahlsgemein- 
schaft verbunden sind«. Eine intematio- 
nale Arbeitsgruppe des LWB hat nun 
m it dem 5. 3. 1996 eine Studie erarbei- 
tet »Auf dem Weg zu einem lutheri- 
sehen Verständnis von communio« 
(15-30). Dieses Communio-Statement 
will das theologische Gespräch über 
die Communio/Koinonia-Ekklesiologie, 
wie es in vielen Kirchen und in den öku- 
menischen Gremien seit längerem ge- 
führt wird, aus lutherischer Sicht vertie- 
fen. Die Kemthese lautet: »Die Ge- 
meinschaft durch Christus und den Hei- 
ligen Geist wurzelt in der Gemeinschaft 
des dreieinen Gottes« (These 4,6),· dabei 
wird die vertikale Beziehung in die hori- 
zonale Weite der kirchlichen Gemein- 
schaft im Blick auf das Verhältnis zwi- 
sehen örtlicher und universaler Ge- 
meinschaft und im Blick auf die Bezie- 
hung zwischen der kirchlichen Gemein- 
schaft und der ganzen Menschheit aus- 
gezogen.

Das Communio-Statement erfährt in 
diesem Band zunächst kritische und 
weiterführende Kommentierungen von 
Michael Root und Joachim Track 
(31-58). Wichtig und hoch interessant 
sind weiter die hier zu lesenden Refera- 
te der drei Sitzungen der Arbeitsgruppe 
(59-378): Genf, November 1994; Chica- 
go. Mai 1995,· Straßburg, März 1996. 
Verwiesen sei auf das neutestamentli- 
che Referat zum Koinonia-Verständnis 
(Barbara Rossing), auf die Referate zu M. 
Luthers Communio-Verständnis (Ale- 
jandro Zorzin; Simo Peura), auf die sy- 
stematisch-theologischen Vorträge von 
Rolf Schäfer aus deutscher Perspektive 
und von Ingun Montgomery aus schwe­
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Ulrich Schindler-Joppien: ] Neulu- »1ideogiekritischen Fragestellung« (z—9)]
thertum und die acht eologiekri- fortführt, noch einmal theoretisiert
tische Analysen Entstehungsge- werden.
chichte des Ilutherischen Konfessio- Der zweıte eil der Arbeit, »„|Die Ent-
nalismus ayern (1825—1838] [= stehung des Neuluthertums und die
Calwer Theologische Monographien, Durchsetzung der Erweckungsbewe-
eihe B, Bd. 16} Stuttgart Calwer den Rationalismus Bay-
Verlag 1998, 306 S., ISBN (101--256J, rekonstruiert weiıte-
3—7668-3546-—7 1617 Kapiteln die Entstehungsge-

schichte des lutherischen Konfessiona-
Vi untern1ımmı! den Versuch, hauptsäch- lismus Bayern.
ich anhand zweler einschlägiger e1lt- Kapitel vier E VOT ugen, inwie-
schriften, des 1825 bis 1838 erschiene- tern „HLC als Movens und als Spie-
Ne€E „Homiletisch-liturgischeln] (Corre- gel geschichtlicher Veränderungen« in

spondenzblatt|s|« OwWw1e der C1- den zwanziger ahren des ahrhun
sten ahrgänge der ab 38 erschienenen derts (103— 20} Erscheinung trıtt.
„Zeitschrift Protestantismus und KapitelSgeht auf die den ahren
Kirche« die Entstehungsge- 1835 bıs 1838 sich entwickelnde »theo-
schichte des lutherischen Konfessiona- logisch-kirchenpolitische Protilierung

des kontessionellen Luthertums«lismus in ayern nachzuzeichnen.
Der el der Arbeit »Zum Ver- (121—157] eın Diese habe sich der

der Kirchengeschichtsschrei- doppelten Frontstellung den
bung kirchlichen Institution 111 „Münchner politischen Katholizismus«
bayerischen rotestantismus« 15—100] und BCRCH die verschiedenen pätratıo-
bietet nach ıner Einführung zZu!: »1deo- nalistisch-liberalprotestantischen Strö:
logischen Fragestellung« und ZUIN „h1. MUNgeEN vollzogen. Mit den Kapiteln
storischen Gegenstand« (13) drei Ka- sechs und sieben wird die zwischen den
piteln eiıne arstellung der einschlägi- Kapiteln vier und S zunächst geblie-
40 Geschichtsschreibung. bene zeitliche Lücke geschlossen. Kapl-

Kapitel 118 referiert einıge repräsen- tel sechs beleuchtet den »SIEH der Er-
tatıve Beispiele »Entstehung des weckten über die Rationalisten und
kontessionellen Luthertums ayern Aufkommen lutherisch-konfessionali-
1n historischen und theologischen Per- stischen Denkens in ayern (1827—
spektiven« 17-49) 1834|« (158-—222].

Kapitel wel beschäftigt sich muit der \DIT- den ahren 1826 und 1827 sich
1867 Von Gottfried Thomasius vertass- voilziehende »Etablierung des als
ten Schrift »1Jas Wiedererwachen des Kamptblatt der Erweckungsbewegung«
evangelischen Lebens der Iutheri- (223—24 5} schildert Kapitel sieben.
schen Kirche Bayerns« 50—77) Kapitel acht tasst unter der Über.

Kapitel drei resumiert die Ergebnisse schrift »„Faktoren politischer Macht
der beiden Kapitel allgemeinen der Entstehungsgeschichte des bayeri-
geschichtstheoretischen Erwägungen schen Neuluthertums« N 246-256) die
78-90), die ınem Exkurs »Zum hi- Ergebnisse des zweiten Teils der Arbeit
storiographischen Konzept« (9 00], noch einmal ZUSaINnNmenN.
der die prinzipiellen Überlegungen der Das austührliche Quellen- und Lıtera-
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»ideogiekritischen Fragestellung« (1-9) 
fortführt, noch einmal theoretisiert 
werden.

Der zweite Teil der Arbeit, »Die Ent- 
stehung des Neuluthertums und die 
Durchsetzung der Erweckungsbewe- 
gung gegen den Rationalismus in Bay- 
em« (101-256), rekonstruiert in weite- 
ren fünf Kapiteln die Entstehungsge- 
schichte des lutherischen Konfessiona- 
lismus in Bayern.

Kapitel vier führt vor Augen, inwie- 
fern das »HLC als Movens und als Spie- 
gel geschichtlicher Veränderungen« in 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts (103-120) in Erscheinung tritt.

Kapitel fünf geht auf die in den Jahren 
1835 bis 1838 sich entwickelnde »theo- 
logisch-kirchenpolitische Profilierung 
des konfessionellen Luthertums« 
(121-157) ein. Diese habe sich in der 
doppelten Frontstellung gegen den 
»Münchner politischen Katholizismus« 
und gegen die verschiedenen spätratio- 
nalistisch-liberalprotestantischen Strö- 
mungen vollzogen. Mit den Kapiteln 
sechs und sieben wird die zwischen den 
Kapiteln vier und fünf zunächst geblie- 
bene zeitliche Lücke geschlossen. Kapi- 
tel sechs beleuchtet den »Sieg der Er- 
weckten über die Rationalisten und das 
Aufkommen lutherisch-konfessionali- 
stischen Denkens in Bayern (1827- 
1834)« (158-222).

Die in den Jahren 1826 und 1827 sich 
vollziehende »Etablierung des HLC als 
Kampfblatt der Erweckungsbewegung« 
(223-245) schildert Kapitel sieben.

Kapitel acht fasst unter der Über- 
schrift »Faktoren politischer Macht in 
der Entstehungsgeschichte des bayeri- 
sehen Neuluthertums« (S. 246-256) die 
Ergebnisse des zweiten Teils der Arbeit 
noch einmal zusammen.

Das ausführliche Quellen- und Litera­

Ulrich Schindler-Joppien: Das Neulu- 
thertum und die Macht. Ideologiekri- 
tische Analysen zur Entstehungsge- 
schichte des lutherischen Konfessio- 
nalismus in Bayern (1825-1838) (= 
Calwer Theologische Monographien, 
Reihe B, Bd. 16). Stuttgart: Calwer 
Verlag 1998, 306 S., -  ISBN
3-7668-3546-7·

Vf. unternimmt den Versuch, hauptsäch- 
lieh anhand zweier einschlägiger Zeit- 
Schriften, des 1825 bis 1838 erschiene- 
nen »Homiletisch-liturgische[n] Corre- 
spondenzblatt[s]« (HLC) sowie der er- 
sten Jahrgänge der ab 1838 erschienenen 
»Zeitschrift für Protestantismus und 
Kirche« (ZPK), die Entstehungsge- 
schichte des lutherischen Konfessiona- 
lismus in Bayern nachzuzeichnen.

Der erste Teil der Arbeit »Zum Ver- 
hältnis der Kirchengeschichtsschrei- 
bung zur kirchlichen Institution im 
bayerischen Protestantismus« (15-100) 
bietet nach einer Einführung zur »ideo- 
logischen Fragestellung« und zum »hi- 
storischen Gegenstand« (13) in drei Ka- 
piteln eine Darstellung der einschlägi- 
gen Geschichtsschreibung.

Kapitel eins referiert einige repräsen- 
tative Beispiele zur »Entstehung des 
konfessionellen Luthertums in Bayern 
in historischen und theologischen Per- 
spektiven« (17-49).

Kapitel zwei beschäftigt sich m it der 
1867 von Gottfried Thomasius verfass- 
ten Schrift »Das Wiedererwachen des 
evangelischen Lebens in der lutheri- 
sehen Kirche Bayerns« (50-77).

Kapitel drei resümiert die Ergebnisse 
der beiden ersten Kapitel in allgemeinen 
geschichtstheoretischen Erwägungen 
(78-90), die in einem Exkurs »Zum hi- 
storiographischen Konzept« (91-100), 
der die prinzipiellen Überlegungen der
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turverzeichnis (263-—306) mit einem e1- barthianer«. uch nımmt Calvin ZC-
NCN „Autorenverzeichnis zı HLC SCH Barth in Schutz, hatte dieser doch
und der Alten Folge der /PK« 1286—306|] bei Calvin die »systematische Klam:.:
darti als auifserst gelungen bezeichnet INCI, die die Schöptungslehre mı1t der
werden. Beeindruckend ist die Qualität, Christologie verbinden müsste, nach-
mıiıt der die einzelnen Zeitschrittenbän- haltig vermi1sst« 172 Link meıint dage
de und andere literarische WIe archivali- gCNH, Calvin habe »„die Schöpfung csehr
sche Quellen gründlich beleuchtet, 1N- viel tieter als die ihm VOTauUSPCSPANSCHNCH
terpretiert Uun!: für die Thematik CT- und nachfolgenden Entwürte mMiıt dem
schlossen werden. Christuszeugnis des Neuen Testaments

verklammert« (1
Reinhold Friedrich Lin| sıeht als wichtigste exte für

Luthers Schöpfungslehre eıne Kate-
chismen; hier habe seıne Anschauung
»1N einer Geschlossenheit und Prägnanz

Christian Link Schöpfung. Handbuch vorgetragen«, die Ss1e »Zu ıner ab-
Systematischer Theologie 7}7 und schließender und zugleich INIMMMNECIN-

2, Cütersloh: Cütersloher Verlags- tassender Gestalt se1liner Lehraussage {

haus I991I, 600 machen (28) S1e selen » VOIN den (e-
gensätzen des Jahrhunderts noch

dem doch stärker VONn lutheri- berührt« eute ber gehöre seiıne
scher Theologie geprägten Handbuch Schöpfungslehre »Zu den umstritten-
dominieren ın Links Darstellung sSsten Stücken reformatorischer YTheolo-
eindeutig Calvin und Barth Das zeigt g1LC« (31) Jedoch sieht Link bei Luther
der Umfang in der Darstellung beider auch die chöpfung im „Einzugsbereich
Theologen 111 L, Teilband Calvin wird des Evangeliums«. Christus se1l für
ausführlicher dargestellt als Luther, die „das er gesc  enen Dinge«
Behandlung der Schöpfungslehre arths (43)
erhält mehr RKaum 418 thaus, Elert Ist Luthers Schöpfungslehre wirklich
und Tillich INIMMEOIN. Vor allem aber „anthropozentrisch«, weil bei dem
zeıg Link durchweg weni1g Verständnis „dafß mich .Ott geschaffen hat« ein-
für lutherische Theologie rAN diesem SETZT Oder ist S1E nicht viel mehr »DCI-
Thema Was darüber schreibt, ist sonal« (»DrO me«]? Bekräftigt Luther
ZAW3a richtig, aber großer ULWiıistanz nicht, wıe Link selbst schreibt: »„(G(e-
verftfasst. Bei Althaus, Fiert un! Tıillich schöpf Zl seın heißt, sich einem ande:
Spür! geradezu, wı1ıe Link fassungs- FeN, ( Ott, verdanken« 33) Luther
los VOI der Abartigkeit ihrer theologi- geht doch ımmer » Un (‚oOttes (‚Ott-
schen Anschauungen steht heit«! Lin betont dagegen miıt Recht

Im Banı 2, der seiınen eıgenen Ent- Luthers Gedanken VOIN »unablässig
wurf enthält, spielen darum uch ihre schaftenden (zOtt«; ebenso, dass Luthers

über-theologischen Anschauungen Anschauungen VOo3 verborgenen (‚ott
haupt keine Rolle. Das uch VOIIl Lu- versucht, „CGot' und die Welt noch
thers Schöpfungslehre! Dagegen beruft ihrem äußersten (‚egensatz aneinander-
® sich jeltach auf reformierte Theolo- zubinden« {$ I] Andererseits sieht C  CT iın
pCI, VOT allem auf Barth und die seiner Lehre, dass der Mensch Werk

«

barthianer«. Auch nimm t er Calvin ge- 
gen Barth in Schutz, hatte dieser doch 
bei Calvin die »systematische Klam- 
mer, die die Schöpfungslehre m it der 
Christologie verbinden müsste, nach- 
haltig vermisst« (172). Link meint dage- 
gen, Calvin habe »die Schöpfung sehr 
viel tiefer als die ihm vorausgegangenen 
und nachfolgenden Entwürfe m it dem 
Christuszeugnis des Neuen Testaments 
verklammert« (175).

Link sieht als wichtigste Texte für 
Luthers Schöpfungslehre seine Kate- 
chismen,· hier habe er seine Anschauung 
»in einer Geschlossenheit und Prägnanz 
vorgetragen«, die sie »zu einer Art ab- 
schließender und zugleich zusammen- 
fassender Gestalt seiner Lehraussagen« 
machen (28). Sie seien »von den Ge- 
gensätzen des 20. Jahrhunderts noch un- 
berührt«. Heute aber gehöre seine 
Schöpfungslehre »zu den umstritten- 
sten Stücken reformatorischer Theolo- 
gie« (31). Jedoch sieht Link bei Luther 
auch die Schöpfung im »Einzugsbereich 
des Evangeliums«. Christus sei für ihn 
»das Urbild aller geschaffenen Dinge« 
(43)·

Ist Luthers Schöpfungslehre wirklich 
»anthropozentrisch«, weil er bei dem 
»daß mich Gott geschaffen hat« ein- 
setzt -  oder ist sie nicht viel mehr »per- 
sonal« (»pro me«)? Bekräftigt Luther 
nicht, wie Link selbst schreibt: »Ge- 
schöpf zu sein heißt, sich einem ande- 
ren, Gott, zu verdanken« (33)? Luther 
geht es doch immer »um Gottes Gott- 
heit«! Link betont dagegen m it Recht 
Luthers Gedanken vom »unablässig 
schaffenden Gott«; ebenso, dass Luthers 
Anschauungen vom verborgenen Gott 
versucht, »Gott und die Welt noch in 
ihrem äußersten Gegensatz aneinander- 
zubinden« (51). Andererseits sieht er in 
seiner Lehre, dass der Mensch am Werk

turverzeichnis (263-306) m it einem ei- 
genen »Autorenverzeichnis zum HLC 
und der Alten Folge der ZPK« (286-306) 
darf als äußerst gelungen bezeichnet 
werden. Beeindruckend ist die Qualität, 
m it der die einzelnen Zeitschriftenbän- 
de und andere literarische wie archivali- 
sehe Quellen gründlich beleuchtet, in- 
terpretiert und für die Thematik er- 
schlossen werden.

Reinhold Friedrich

Christian Link: Schöpfung. Handbuch 
Systematischer Theologie Bd. 7/1 und 
2, Gütersloh: Gütersloher Verlags- 
haus 1991, 600. XIX S.

In dem doch sonst stärker von lutheri- 
scher Theologie geprägten Handbuch 
dominieren in Links Darstellung ganz 
eindeutig Calvin und Barth. Das zeigt 
der Umfang in der Darstellung beider 
Theologen im 1. Teilband: Calvin wird 
ausführlicher dargestellt als Luther, die 
Behandlung der Schöpfungslehre Barths 
erhält mehr Raum als Althaus, Eiert 
und Tillich zusammen. Vor allem aber 
zeigt Link durchweg wenig Verständnis 
für lutherische Theologie zu diesem 
Thema. Was er darüber schreibt, ist 
zwar richtig, aber aus großer Distanz 
verfasst. Bei Althaus, Eiert und Tillich 
spürt man geradezu, wie Link fassungs- 
los vor der Abartigkeit ihrer theologi- 
sehen Anschauungen steht.

Im Band 2, der seinen eigenen Ent- 
wurf enthält, spielen darum auch ihre 
theologischen Anschauungen über- 
haupt keine Rolle. Das gilt auch von Lu- 
thers Schöpfungslehre! Dagegen beruft 
er sich vielfach auf reformierte Theolo- 
gen, vor allem auf Barth und die »Jung-
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der Erhaltung als Cottes Mitarbeiter be: Kritik seiner Zwei-Reiche-Lehre rAN

teiligt 1st, »„das folgenreichste Modell e1- verstehen.
Karl-Hermann KandlerneTr Verbindung VO:  H3 dogmatischer und

ethischer Theorie«. Das ist ja wohl als

NGEGANGENEF BUCHER
ESP  UNG OR  TE

Johannes Kunze: Eramus und Luther. Der Einfluss des ETrasmus auf die Kommen-
Jlerung des GCalaterbrieits und der Psalmen durch Luther — L, Üünster uUuSWwW.

Lit 200 337 ISBN 3—-8258-4888 —4 (Arbeiten Zur historischen und systematı-
schen Theologie 2}

Valentin Weigel: Gebetbuch (Büchlein VOÜ Gebet|], hrsg. und eingeleitet OÖOrs
eiter], Stuttgart-Bad Cannstatt trommann-holzboog 1999, 242 ISBN
3—7728-1843-—9 (Sämtliche Schriften, Bd 4}

Andreas Pawlas: Die lutherische Berufs- und irtschaftsethik Eıne inführung,
Neukirchen-Vluyn: Neukirchener Verlag 2000, 86 ISBN 3—-7787-1789-—0

ristop. chmidt Auf Felsen gesa Die Reformation Polen und Livland, Göt
tingen. Vandenhoeck Ruprecht 2000, 341 D  N 3—525-01387-—6

Markus Mühling-Schlapkohl: ‚Ott 1st Liebe Studien Verständnis der Liebe als
Modell trinitarischen Redens VOI1L („Ott, Marburg: Elwert 2 369
ISBN 3—7708-I1 390— (Marburger theologische Studien Bd. 58}

AU  C DE ED  KSTATTE DER TIO

Wittenberg: Drei Ausstellungen und eine Baustelle

Dreıi Ausstellungen locken derzeit nach Wittenberg: die ständige Präsentation »Me-
lanchthon und die Reftormation« 1 Melanchthonhaus, »Ich, Lucas Cranach, Maler

Luther 72, 55—59, ISSN 40-6: 54
©  © Vandenhoeck Ruprecht JÖ

der Erhaltung als Gottes Mitarbeiter be- Kritik an seiner Zwei-Reiche-Lehre zu 
teiligt ist, »das folgenreichste Modell ei- verstehen.
ner Verbindung von dogmatischer und Karl-Hermann Kandier
ethischer Theorie«. Das ist ja wohl als
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Zu Wittenberg« noch bis September 200 Cranachhaus SsOw1l1e bentalls bis
15 September 2{ »„Der Retormator Luther« Historischen Rathaus
der Stadt. Schon die bislang ungewohnten Expositionsorte en ihren Re1z Ge:
schlossen mN enovierung und grundlegender Neukonzipierung ist dagegen die
Lutherhalle oraussichtliche Wiedereröffnung: 18 Oktober 2000

Die drei genannten Ausstellungsorte sind VO|  - April bis Oktober täglich d  (} bis
ı8 geöffnet, von November bisS täglic| außer montags V 10 bis Uhr,
und mıit ıner Kombikarte zu 1Ur xZ besuchen (‚ruppen werden aiıch 3
Vorbestellung 15 Melanchthonhaus, Tel O 91/40 3 Dort 41]  ;  N Ihnen
weiter.

15S1eDen Das Wort (‚ottes ntstehung und Bedeutung der Lutherbibe.

Luthers Sterbehaus 1st bis auft weılteres diese Ausstellung sehen. Sj1e
gliedert sich vıer Abteilungen: {1) Von der Handschrift Buchdruck Die
deutsche Bibel VOI Luther, (2) Dıie Humanısten und Luthers Neues estament, (3)
Die BAlNlZC Biblia Deutsch«, (4) „Miıt allem Fleiß verdeutscht Nachwirkung
und Weltwirkung. Die Ausstellung ist Von April bis Oktober täglich V r  (} bis

Z besichtigen, Von November bis März dienstags bis treitags ( bis 16
Uhr, Samstags und Lags VO  - bis 16 (montags geschlossen]. ] gibt auch
museumspädagogische Angebote. Nachifragen ® Martın Luthers burtshaus
(!), Tel 034 75/74 26

AUS DER LUTHER-GESELLSCHAF

Luther-Gesellschaft eie.  onisch

Ja, die Medien erreichen uch die Luther-Gesellschaft. Und erreicht
über s1e ab sofort uch die Luther-Gesellschaft. ternet präsentieren WI1L 115

un! www/luther-gesellschaft/de.
Die Geschäftsstelle hat die e-mail-Adresse Luther-Gesellschaft@t-online.de
Für alle Belange, die die Zeitschriftt betreiten, mailt 1471 nach wıe VOT die Redaktion

hoevelmann@elkb de.
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zu Wittenberg« noch bis 15. September 2002 im Cranachhaus sowie -  ebenfalls bis 
15. September 2002 -  »»Der Reformator Martin Luther« im Historischen Rathaus 
der Stadt. Schon die bislang ungewohnten Expositionsorte haben ihren Reiz. Ge- 
schlossen wegen Renovierung und grundlegender Neukonzipierung ist dagegen die 
Lutherhalle. Voraussichtliche Wiedereröffnung: 18. Oktober 2002.

Die drei genannten Ausstellungsorte sind von April bis Oktober täglich von 9 bis 
18 Uhr geöffnet, von November bis März täglich außer montags von 10 bis 17 Uhr, 
und m it einer Kombikarte zu nur DM 10,- zu besuchen. Gruppen werden sich zuj 
Vorbestellung ans Melanchthonhaus, Tel. o 34 91/40 32 79. Dort hilft man Ihnen 
weiter.

Eisleben: Das Wort Gottes -  Entstehung und Bedeutung der Lutherbibel

In Martin Luthers Sterbehaus ist bis auf weiteres diese Ausstellung zu sehen. Sie 
gliedert sich in vier Abteilungen: (1) Von der Handschrift zum Buchdruck -  Die 
deutsche Bibel vor Luther, (2) Die Humanisten und Luthers Neues Testament, (3) 
Die ganze »»Biblia Deutsch«, (4) »»Mit allem Fleiß verdeutscht...«  -  Nachwirkung 
und Weltwirkung. Die Ausstellung ist von April bis Oktober täglich von 9 bis 17 
Uhr zu besichtigen, von November bis März dienstags bis freitags von 10 bis 16 
Uhr, samstags und sonntags von 12 bis 16 Uhr (montags geschlossen). Es gibt auch 
museumspädagogische Angebote. Nachfragen über: Martin Luthers Geburtshaus 
(!), Tel. 034 75/74 72 26.

AUS DER L U T H E R - G E S E L L S C H A F T  

Luther-Gesellschaft elektronisch

Ja, die neuen Medien erreichen auch die Luther-Gesellschaft. Und man erreicht 
über sie ab sofort auch die Luther-Gesellschaft. Im Internet präsentieren wir uns 
unter www/luther-gesellschaft/de.
Die Geschäftsstelle hat die e-mail-Adresse Luther-Gesellschaft@t-online.de 
Für alle Belange, die die Zeitschrift betreffen, mailt man nach wie vor die Redaktion 
an: hoevelmann@elkb.de.



Internationale Studienwoche Nachwuchswissenschaftler
Vom 200 soll > eın 165 wissenschaftliches Projekt 1 Programm der Lu-
ther:  esellsc) geben: die Internationale Studienwoche in Wittenberg. Es handelt
sich eın wissenchaftlic)} hochkarätiges Seminar fortgeschrittene Studenten
un: Junge Wissenschaiftier 115 dem In- und Ausland. Auf diese Weise die Lu-
ther-Gesellschaft einen Beitrag ZuUur Nachwuchstörderung auf dem Feld der Retor-
mationsgeschichtsforschung eisten.

LDhe Internationale Studienwoche esteht unter der Leitung 1nes wissenschaftlich
ausgewlesenen tglieds der Luther  sellschaft, ın der Regel ines Hochschulleh-
[8S. Die Teilnahme wird auf Stipendienbasis anziell Die maximal zehn
Teilnehmenden sollen Je 1T Hälfte uU>S dem In- und Ausland kommen. Wesentli-
che sind:
(‚emeiınsame Erarbeitung reformationsgeschichtlicher Quellen
Aktuelle Fragen der reformationsgeschichtlichen Forschung
Vorstellung eıgener wissenschaftlicher Projekte der Teilnehmenden
Wahrnehmung der rtlichen Gegenheiten Wittenberg und Umgebung.

Näheres wird Kuürze dieser Zeitschrift vorgestellt.

Weinmarana gesucht
Proftessor Ur Heinrich Assel, Lehrstuhlinhaber Koblenz-Landau und utor
dieser Zeitschrift, sucht die dortige Universitätsbibliothek ZUmMm eine
Weıimarer Lutherausgabe. Wenn jemand UuSs dem Krelis Leserschaft eıne sol-
che Ausgabe besitzt und nächster eıt Zl veräußern gedenkt, möchte er sich miıt
Protessor Assel ın Verbindung SEiZen. Tel (dienstlich] OÖ 52 24[ 4,
24/ V9 46

Dominus esSus

Be1 der etzten Vorstandssitzung haben die beiden Präsidenten dem Vorstand ınen
ext a1s Stellungnahme der Luther-Gesellschaft Erklärung »„Dominus lesus«
der Päpstlichen Ongregation he Glaubenslehre vorgelegt, der V Vorstand
ohne törmliche Abstimmung Kenntnis S  IIN wurde Nachtolgend doku-
mentijeren WI1r MN dieser Stelle

der Erklärung »„LDDOomıinus esus. Über die Einzigkeit und Heilsuniversalität je:
m— st1 und der Kirche« die päpstliche Ongregatiıon die Glaubenslehre

AU|:  n Die »eine alleinige katholische un apostolische Kirche«, wıe s1ie im Aau-
nsbekenntnis kannt wird, »„diese Kirche, dieser Welt als Geselilschaft vertasst
und geordnet, ist verwirklicht 1n der katholischen Kirche, die VO! Nachtfolger
Petrı und VOoNn den Bischöten Gemeinschatft mit ihm geleitet wird« rotz der

Internationale Studienwoche für Nachwuchswissenschaftler

Vom Jahr 2002 an soll es ein neues wissenschaftliches Projekt im Programm der Lu- 
ther-Gesellschaft geben: die Internationale Studienwoche in Wittenberg. Es handelt 
sich um ein wissenchaftlich hochkarätiges Seminar für fortgeschrittene Studenten 
und junge Wissenschaftler aus dem In- und Ausland. Auf diese Weise will die Lu- 
ther-Gesellschaft einen Beitrag zur Nachwuchsförderung auf dem Feld der Refor- 
mationsgeschichtsforschung leisten.

Die Internationale Studienwoche steht unter der Leitung eines wissenschaftlich 
ausgewiesenen Mitglieds der Luther-Gesellschaft, in der Regel eines Hochschulleh- 
rers. Die Teilnahme wird auf Stipendienhasis finanziell getragen. Die maximal zehn 
Teilnehmenden sollen je zur Hälfte aus dem In- und Ausland kommen. Wesentli- 
che Inhalte sind:
• Gemeinsame Erarbeitung reformationsgeschichtlicher Quellen
• Aktuelle Fragen der reformationsgeschichtlichen Forschung
• Vorstellung eigener wissenschaftlicher Projekte der Teilnehmenden
• Wahrnehmung der örtlichen Gegenheiten in Wittenberg und Umgebung.
Näheres wird in Kürze in dieser Zeitschrift vorgestellt.

Weimarana gesucht

Professor Dr. Heinrich Assel, neuer Lehrstuhlinhaber in Koblenz-Landau und Autor 
dieser Zeitschrift, sucht für die dortige Universitätsbibliothek zum Ankauf eine 
Weimarer Lutherausgabe. Wenn jemand aus dem Kreis unserer Leserschaft eine sol- 
che Ausgabe besitzt und in nächster Zeit zu veräußern gedenkt, möchte er sich m it 
Professor Assel in Verbindung setzen. Tel. (dienstlich) o 22 24/ 77 99 45, FAX o 22 
24/ 77 99 46.

Dominus lesus

Bei der letzten Vorstandssitzung haben die beiden Präsidenten dem Vorstand einen 
Text als Stellungnahme der Luther-Gesellschaft zur Erklärung »Dominus lesus« 
der Päpstlichen Kongregation für die Glaubenslehre vorgelegt, der vom Vorstand 
ohne förmliche Abstimmung zur Kenntnis genommen wurde. Nachfolgend doku- 
mentieren wir ihn an dieser Stelle:

In der Erklärung »Dominus lesus. Über die Einzigkeit und Heilsuniversalität Je- 
su Christi und der Kirche« führt die päpstliche Kongregation für die Glaubenslehre 
U.a. aus: Die »eine alleinige katholische und apostolische Kirche«, wie sie im Glau- 
bensbekenntnis bekannt wird, »diese Kirche, in dieser Welt als Gesellsfchaft verfasst 
und geordnet, ist verwirklicht . ..  in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger 
Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft m it ihm geleitet wird«. Trotz der
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Spaltungen der Christen besteht die Kirche Christi voll ın der katholischen
Kirche weiter«. Dabei erkennt sich die römisch-katholische Kırche selbst ıne
Heilstunktion »„Der Herr eSsusSpaltungen der Christen besteht »die Kirche Christi ... voll nur in der katholischen  Kirche weiter«. Dabei erkennt sich die römisch-katholische Kirche selbst eine  Heilsfunktion zu: »Der Herr Jesus ... hat die Kirche als Heilsmysterium gegrün-  det«. Die »Fülle des Heilsmysteriums Christi« gehört »auch zur Kirche«. »Jesus  Christus setzt seine Gegenwart und sein Heilswerk in der Kirche und durch die Kir-  che fort«. (Nr. 16)  Demgegenüber leben Christen, die außerhalb des sichtbaren Gefüges der rö-  misch-katholischen Kirche stehen und nicht einer »echten Teilkirche« angehören,  also auch die evangelischen Christen, nach Auffassung des römisch-katholischen  Lehramtes in »kirchlichen Gemeinschaften«. »Die kirchlichen Gemeinschaften  ..., die den gültigen Episkopat und die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit  des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt haben, sind nicht Kirchen im ei-  gentlichen Sinn«, In ihnen gibt es lediglich »vielfältige Elemente der Heiligung und  Wahrheit«. Insbesondere die Taufe »zielt ... hin auf volle Entfaltung des Lebens in  Christus durch ... die volle Gemeinschaft in der Kirche«. (Nr. 17)  Nach Auffasung des römisch-katholischen Lehramtes »ist vor allem fest zu glau-  ben, dass die »pilgernde Kirche zum Heile notwendig ist««. Erneut wird die Lehre  des Zweiten Vatikanischen Konzils wiederholt, dass die Kirche das »allumfassende  Heilssakrament« ist; sie habe im Plan Gottes eine unumgängliche Beziehung zum  Heil eines jeden Menschen«. (Nr. 20]  1) In dieser Situation kommt es darauf an, zur Kenntnis zu nehmen und zu re-  spektieren, dass dies die offizielle Lehrmeinung der römisch-katholischen Kirche  ist. Gegenüber allen Versuchen, diese Äußerungen zu relativieren oder »einzuord-  nen« oder zur Tagesordnung überzugehen, ist festzustellen, dass »Dominus Iesus«  die offizielle, päpstlich approbierte, heute gültige Auslegung der Texte des Vatica-  nums II durch das römische Lehramt darstellt.  Uns ist wohl bekannt, dass viele römisch-katholische Christen, auch Vertreter  der römisch-katholischen Deutschen Bischofskonferenz, die evangelischen Kirchen  als »Kirche« ansprechen. Dies achten wir als Ausdruck der Erfahrung in den Be-  gnungen mit unseren Kirchen. Gegenseitige Achtung in der Ökumene darf jedoch  nicht den nüchternden Blick dafür verstellen, was die offizielle Lehre der römischen  Kirche über die evangelischen »kirchlichen Gemeinschaften« ist.  2) Ungeachtet dessen sind die evangelischen Kirchen nach ihrem eigenen Selbst-  verständnis »Kirche« im wahren Sinn. Die heilige christliche Kirche ist nach bibli-  schem Zeugnis und mit den Worten des Augsburger Bekentnisses »die Versamm-  lung aller Gläubigen, bei denen das Evangelium rein gepredigt und die Sakramente  laut dem Evangelium gereicht werden« (CA VII}. Eben dies geschieht in unseren  Kirchen.  58hat die Kırche als Heilsmysterium gegrun-
det« DIie Fülle des Heilsmysteriums Christi« gehört »„auch Kirche«. »Jesus
Christus seiıne (‚egenwart und seın Heilswerk 1n der Kirche und durch die Kir-
che fort« INr 16}

Demgegenüber leben Christen, die außerhalb des sichthbaren Gefüges der
misch-katholischen Kirche stehen und nicht einer „echten Teilkirche« angehören,
a1s0O auch die evangelischen Christen, nach assung des römisch-katholischen
Lehramtes „»kirchlichen Gemeinschatten«. „Die kirchlichen Gemeinschaften

die den gültigen Episkopat und die ursprüngliche und vollständige Wirklic|  eıit
des eucharıstischen Mysteriums nicht bewahrt haben, sind nicht Kirchen 1m e1-
gentliichen SINN«. ihnen gibt Jediglich »vielfältige Elemente der Heiligung und
Wahrheit«. Insbesondere die Taute »„»zielt hin auf volle Entfaltung des Lebens ın
Christus durch die volle Gemeinschaftt 1ın der Kirche« (Nr. 17}

Nach Auffasung des römisch-katholischen Lehramtes »1St VOL allem fest glau-
ben, dass die ‚pilgernde Kirche . Heile notwendig 1Sstc«., TNEU! wird die Lehre
des Zweıten Vatikanischen Konzils wiederholt, 4aSsSs die Kirche das „allumtassende
Heilssakrament« 1St; Sie habe 1 Plan (‚Ottes ıne unumgängliche Beziehung Z.UI

Hei|l e1ines jeden Menschen«. INr 20]

1 In dieser Situation kommt darauf d Kenntnis nehmen un!: 1 -

spektieren, 255 1€es die otffizielle Lehrmeinung der römisch-katholischen Kirche
ist. Gegenüber allen Versuchen, diese Außerungen relativieren der »„einzuord-
11« der ZU$ Tagesordnung überzugehen, ist testzustellen, dass » Domıinus lesus«
die offizielle, päpstlich approbierte, heute gültige Auslegung der exte des Vatıca-
L1UI115 durch das römische Lehramt darstellt

Uns ist wohl bekannt, dass viele römisch-katholische Christen, uch ertreter
der römisch-katholischen Deutschen Bischofskontferenz, die evangelischen Kirchen
alg „Kirche« ansprechen. Ihes achten WIr als Ausdruck der Erfahrung den Be-
ANUNKCH mmnıt MNSCTE Kirchen. egenseıtige Achtung in der ÖOkumene jedoch
nıcht den nüchternden Blick a:  e verstellen, —  z die offizielle Lehre der römischen
Kıirche über die evangelischen „kirchlichen Gemeinschatten« ist.

2} Ungeachtet dessen sind die evangelischen Kirchen nach ihrem eigenen Selbst-
verständnis „Kirche« 1 wahren Sinn. Die heilige christliche Kirche ist nach bibli.
schem Zeugnis und mit den en des Augsburger Bekentnisses „die ersamm -
lung er Gläubigen, bei denen das Evangelium rein gepredigt und die Sakramente
laut dem Evangelium gereicht werden« (CA Eben dies geschieht in UuUNscCICIH$N

Kirchen.
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Spaltungen der Christen besteht »die Kirche C hristi. .. voll nur in der katholischen 
Kirche weiter«. Dabei erkennt sich die römisch-katholische Kirche selbst eine 
Heilsfunktion zu: »Der Herr Jesus . ..  hat die Kirche als Heilsmysterium  gegrün- 
det«. Die »Fülle des Heilsmysteriums Christi« gehört »auch zur Kirche«. »Jesus 
Christus setzt seine Gegenwart und sein Heilswerk in der Kirche und durch die Kir- 
che fort«. (Nr. 16)

Demgegenüber leben Christen, die außerhalb des sichtbaren Gefüges der rö- 
misch-katholischen Kirche stehen und nicht einer »echten Teilkirche« angehören, 
also auch die evangelischen Christen, nach Auffassung des römisch-katholischen 
Lehramtes in »kirchlichen Gemeinschaften«. »Die kirchlichen Gemeinschaften 
..., die den gültigen Episkopat und die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit 
des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt haben, sind nicht Kirchen im ei- 
gentlichen Sinn«. In ihnen gibt es lediglich »vielfältige Elemente der Heiligung und 
Wahrheit«. Insbesondere die Taufe »zielt. ..  hin auf volle Entfaltung des Lebens in 
Christus durch . ..  die volle Gemeinschaft in der Kirche«. (Nr. 17)

Nach Auffasung des römisch-katholischen Lehramtes »ist vor allem fest zu glau- 
ben, dass die »pilgernde Kirche zum Heile notwendig ist<«. Emeut wird die Lehre 
des Zweiten Vatikanischen Konzils wiederholt, dass die Kirche das »allumfassende 
Heilssakrament« ist; sie habe im Plan Gottes eine unumgängliche Beziehung zum 
Heil eines jeden Menschen«. (Nr. 20)

i ) In dieser Situation kommt es darauf an, zur Kenntnis zu nehmen und zu re- 
spektieren, dass dies die offizielle Lehrmeinung der römisch-katholischen Kirche 
ist. Gegenüber allen Versuchen, diese Äußerungen zu relativieren oder »einzuord- 
nen« oder zur Tagesordnung überzugehen, ist festzustellen, dass »Dominus lesus« 
die offizielle, päpstlich approbierte, heute gültige Auslegung der Texte des Vatica- 
nums Π durch das römische Lehramt darstellt.

Uns ist wohl bekannt, dass viele römisch-katholische Christen, auch Vertreter 
der römisch-katholischen Deutschen Bischofskonferenz, die evangelischen Kirchen 
als »Kirche« ansprechen. Dies achten wir als Ausdmck der Erfahrung in den Be- 
gnungen m it unseren Kirchen. Gegenseitige Achtung in der Ökumene darf jedoch 
nicht den nüchternden Blick dafür verstellen, was die offizielle Lehre der römischen 
Kirche über die evangelischen »kirchlichen Gemeinschaften« ist.

2) Ungeachtet dessen sind die evangelischen Kirchen nach ihrem eigenen Selbst- 
Verständnis »Kirche« im wahren Sinn. Die heilige christliche Kirche ist nach bibli- 
schem Zeugnis und mit den Worten des Augsburger Bekentnisses »die Versamm- 
lung aller Gläubigen, bei denen das Evangelium rein gepredigt und die Sakramente 
laut dem Evangelium gereicht werden« (CA VII). Eben dies geschieht in unseren 
Kirchen.
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Deshalb sind die evangelischen Kirchen „Kirche« 11 eigentlichen und strengen
Sinn, welche Ansichten uch immer das römisch-katholische Lehramt ekKunde:
und vertri

3} Nach evangelischem Verständnis widerspricht die in » Dominus lesus« VOTSC-
tragene römisch-katholische Lehre VOoON der Kirche dem biblischen eCUgnNIS Weder
ist 6S 1m Neuen Testament belegt noch entspricht dem neutestamentlichen
Zeugn1s insgesamt, 4SS der Herr ESuSs die Kirche »als Heilmysterium« gegründet
habe Indem dem menschlichen Werk, das die Kirche 1n ıhrer gesellschaftlichen
Vertasstheit gerade nach römisch-katholischer Auffassung auch arstellt, Heilsqua-
lität zugesprochen wird, werden (Gottes Werk und Menschenwerk, Ottes Wort und
kirchliche Lehrtradition miteinander verwechselt. Diese Verwechslung entspricht
nicht dem Evangelium. Ihr 1st VOI der biblischen Botschait und VUÜU.  — den Einsichten
der retormatorischen Rechtfertigungslehre her mıt Nachdruck widersprechen.

4} im Blick auf die gEeNANNTE »(‚ememsame Erklärung Rechttertigungsleh-
IC« und die gEeENANNTE »CGeme1nsame ottizielle Festellung« ist einer-
se1its testzustellen, dass ihnen eın deutlich geringerer Grad pästlicher Approbati-

e1gne a1ls der Erklärung der Glaubenskongregation »Dominus lesus«. Anderer-
se1its zeıigt sich, 4asSs cdie Unterzeichnung der „CGemeinsamen offiziellen Feststel-
Jung« L1UT möglich wurde, weil] zentrale Begriife wıe „Einheit In Verschiedenheit, ın
der verbleibende Unterschiede miıteinander ‚versöhnt: würden«, unterschiedlich
(äquivok] gebraucht werden, Iso gerade keinen ONsenNsSs präsentieren.

Nach den Ausführungen in der »GemeLnmmsamen Erklärung« soll der dort beschrie-
bene ONSeNSs in Grundwahrheiten der Rechttertigungslehre Auswirkungen auf
„die gesamte Lehre und Praxıs der Kirche« haben (vgl GER und GOF-Anhang 3}
FEıne Orientierung den dort tormulierten Posiıtionen lässt die Erklärung der Jau-
benskongregation »Dominus lesus« 117 Blick auf das Selbstverständnis der römisch-
katholischen Kirche als alleinige Kirche vermissen.

5} Es bedart einer Phase der kritischen Selbstbesinnung über den bisherigen
Öökumenischen Dialog. In den nächsten ahren kommt 6S darauf aAll, klar die Ziele,
Prinzıpien und Methoden des ökumenischen Dialogs evangelischer Perspektive
ZUu benennen S wIie dies die römisch-katholische Kirche im OÖOkumenismusdekret
»Unitatıs redintegratio«und 11U:  - 1n der Erklärung »Dominus Tesus« getan hat

Dies ertordert ıne breite Verständigung in der evangelischen Theologie und ın
den evangelischen Kiırchen darüber, s  z evangelischer Perspektive die YNZ1P1-
CM vVvVon Kirchengemeinschaift sind. Die Luther-Gesellschaft etenl]; sich mit ihrer
Arbeit und ihren Tagungen dieser Aufgabe

Lutherstadt Wittenberg, den 0O Proft. Dr Dr. Johannes Schilling
Erster Präsident

Deshalb sind die evangelischen Kirchen »Kirche« im eigentlichen und strengen 
Sinn, welche Ansichten auch immer das römisch-katholische Lehramt bekundet 
und vertritt.

3) Nach evangelischem Verständnis widerspricht die in »Dominus lesus« vorge- 
tragene römisch-katholische Lehre von der Kirche dem biblischen Zeugnis. Weder 
ist es im Neuen Testament belegt noch entspricht es dem neutestamentlichen 
Zeugnis insgesamt, dass der Herr Jesus die Kirche »als Heilmysterium« gegründet 
habe. Indem dem menschlichen Werk, das die Kirche in ihrer gesellschaftlichen 
Verfasstheit gerade nach römisch-katholischer Auffassung auch darstellt, Heilsqua- 
lität zugesprochen wird, werden Gottes Werk und Menschenwerk, Gottes Wort und 
kirchliche Lehrtradition miteinander verwechselt. Diese Verwechslung entspricht 
nicht dem Evangelium. Ihr ist von der biblischen Botschaft und von den Einsichten 
der reformatorischen Rechtfertigungslehre her mit Nachdruck zu widersprechen.

4) Im Blick auf die so genannte »Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungsieh- 
re« (GER) und die so genannte »Gemeinsame offizielle Bestellung« (GOF) ist einer- 
seits festzustellen, dass ihnen ein deutlich geringerer Grad an pästlicher Approbati- 
on eignet als der Erklärung der Glaubenskongregation »Dominus lesus«. Anderer- 
seits zeigt sich, dass die Unterzeichnung der »Gemeinsamen offiziellen Feststei- 
lung« nur möglich wurde, weil zentrale Begriffe wie »Einheit in Verschiedenheit, in 
der verbleibende Unterschiede miteinander »versöhnt* würden«, unterschiedlich 
(äquivok) gebraucht werden, also gerade keinen Konsens präsentieren.

Nach den Ausführungen in der »Gemeinsamen Erklärung« soll der dort beschrie- 
bene Konsens in Grundwahrheiten der Rechtfertigungslehre Auswirkungen auf 
»die gesamte Lehre und Praxis der Kirche« haben (vgl. GER 18 Und GOF-Anhang 3). 
Eine Orientierung an den dort formulierten Positionen lässt die Erklärung der Glau- 
benskongregation »Dominus lesus« im Blick auf das Selbstverständnis der römisch- 
katholischen Kirche als alleinige Kirche vermissen.

5 ) Es bedarf mm einer Phase der kritischen Selbstbesinnung über den bisherigen 
ökumenischen Dialog. In den nächsten Jahren kommt es darauf an, klar die Ziele, 
Prinzipien und Methoden des ökumenischen Dialogs aus evangelischer Perspektive 
zu benennen -  so, wie dies die römisch-katholische Kirche im Ökumenismusdekret 
»Unitatis redintegratio«und nun erneut in der Erklärung »Dominus lesus« getan hat.

Dies erfordert eine breite Verständigung in der evangelischen Theologie und in 
den evangelischen Kirchen darüber, was aus evangelischer Perspektive die Prinzipi- 
en von Kirchengemeinschaft sind. Die Luther-Gesellschaft beteiligt sich m it ihrer 
Arbeit und ihren Tagungen an dieser Aufgabe.

Lutherstadt Wittenberg, den 20. 9. 2000 Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling
Erster Präsident
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IESEM FEFT

Der Hauptaufsatz dieses Heftes wıidmet sich einem ema, das 1mM reli-
g1ösen aum derzeit viele Menschen bewegt, auch solche, die keiner KIr-
che angehören: der Mystik. ber geht uns das als Evangelische an®
Ist evangelisches Christentum nicht geradezu eın Kontrapunkt ZUT MY-
stik? Karl jenst, ehemaliger Zweıter Präsident der Luther-Gesellschaft,
bietet sowochl eınen theologiegeschichtlichen Überblick ZU ema
» Protestantismus und Mystik« WwI1E auch eın Spektrum des sich gegenwar-
t1g stetig verbreiternden Mystik-Verständnisses. Mystik, schreibt der Au-
COr, ist w1e Spiritualität einem »Containerbegriff« m1t vielen Sinn-
gebungen geworden. »I ie er den unscharftfen Rändern der evangeli-
schen Kirche angesiedelte vagabundierende Religiosität findet sich 1U  —

auch 17 kirchlichen Binnenmilieus, und synkretistische Cateteria-Religi-
miıt ganzheitlicher Körpererfahrung und Reinkarnationshoffnung wird

inzwischen auch auf Kirchentagen gefeiert« (F.W Yra
Vor .  d y 0O Jahren, 1 April 5OL1, ahm Martın Luther sein Studium

1ın Erturt auf Seine eıt als Student, Mönch un!: Wissenschattler 1 Erfurt
älst e1nz Endermann für uns in seinem Beıtrag lebendig werden.

Tarn Hofmann erinner' rückblickend das Herbstseminar 5000 der
Luther-Gesellschaft ın Wittenberg „Kirche jesu Christi Kirche er
Christen«. Marzgıt Kern, die Trägerin des Martin-Luther-Preises 2000,
stellt das Ergebnis ihrer preisgekrönten Arbeit VOL.

Der „für heute« entdeckte Luthertext ıst diesmal der Brief des Retorma-
LOFrS einen kursächsischen Edelmann, der ih; Rat gefragt hatte, weil

1ın den kaiserlichen Abwehrkampf die Türken ziehen beab
sichtigte. DIie Überlegungen Luthers sind weder rmutigung och
NUunNng, vielmehr der theologische Versuch eiıner Gewissensschärfung, w1e
CI auch heute hilfreich sSeın könnte, Fragen geht wWw1ıe€e cdıe
Mitgliedschaft der Türkei oder den Bau VO  3 Moscheen ın Deutschland

Nachrichten AUS den Gedenkstätten der Retormation, die Bücherschau,
Mitteilungen 4A4US der Luther-Gesellschatt SOWI1eEe eın Blick ın die etzten
Ausgaben unseier niederländischen Schwesterzeitschrift „Luther-Bulle-
t1N« runden das eft ab, das 1esmal leider mit einiger Verspätung C1-

scheint.

6ILuther 73 61, ISSN ‚0-62
Vandenhoeck Ruprecht 20O1I

Z U  D I E S E M  H E F T

Der Hauptaufsatz dieses Heftes w idm et sich einem  Thema, das im  reli־ 
giösen Raum derzeit viele M enschen bewegt, auch solche, die keiner Kir- 
che angehören: der M ystik. Aber geht uns das als Evangelische etwas an? 
Ist evangelisches C hristentum  nicht geradezu ein K ontrapunkt zur My- 
stik? Karl Dienst, ehemaliger Zw eiter Präsident der Luther-Gesellschaft, 
bietet sowohl einen theologiegeschichtlichen Überblick zum  Them a 
»Protestantism us und Mystik« wie auch ein Spektrum des sich gegenwär- 
tig stetig verbreiternden Mystik-Verständnisses. M ystik, schreibt der Au- 
tor, ist -  wie Spiritualität -  zu einem  »Containerbegriff« m it vielen Sinn- 
gebungen geworden. »Die früher an den unscharfen Rändern der evangeli- 
sehen Kirche angesiedelte vagabundierende Religiosität findet sich nun 
auch in  kirchlichen Binnenmilieus, und synkretistische Cafeteria-Religi- 
on m it ganzheitlicher Körpererfahrung und Reinkam ationshoffnung wird 
inzwischen auch auf Kirchentagen gefeiert« (F.W. Graf).

Vor genau 500 Jahren, im  April 1501, nahm  M artin Luther sein Studium 
in Erfurt auf. Seine Zeit als Student, M önch und W issenschaftler in Erfurt 
läßt Heinz Endermann für uns in  seinem Beitrag lebendig werden.

Frank Hofmann erinnert rückblickend an das Herbstsem inar 2000 der 
Luther-Gesellschaft in W ittenberg »Kirche Jesu C hristi -  Kirche aller 
Christen«. Margit Kern, die Trägerin des M artin-Luther-Preises 2000, 
stellt das Ergebnis ihrer preisgekrönten Arbeit vor.

Der »für heute« entdeckte Luthertext ist diesmal der Brief des Reforma- 
tors an einen kursächsischen Edelmann, der ihn um  Rat gefragt hatte, weil 
er in  den kaiserlichen Abwehrkampf gegen die Türken zu ziehen beab- 
sichtigte. Die Überlegungen Luthers sind weder Ermutigung noch Ableh- 
nung, vielm ehr der theologische Versuch einer Gewissensschärfung, wie 
er auch heute hilfreich sein könnte, wenn es um  Fragen geht wie die EU- 
M itgliedschaft der Türkei oder den Bau von Moscheen in Deutschland.

N achrichten aus den G edenkstätten der Reformation, die Bücherschau, 
M itteilungen aus der Luther-Gesellschaft sowie ein Blick in die letzten 
Ausgaben unserer niederländischen Schwesterzeitschrift »Luther-Bulle- 
tin« runden das Heft ab, das diesmal leider m it einiger Verspätung er- 
scheint.

H.H.
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IC HÄABF ANTIRIEB OCH G,
FÜUR SIEG UBER DIE TURKEN

Martın Luthers seelsorgerliches Schreiben eıinen, der dUSZU$,
die Türken kämpten

Na: und Friede!

Meın lieber guter Freund!

Ich habe wen1g2 Hoffinung für den Feldzug die Türken und sahe lie-
ber, wWenlln unterbliebe Denn da Anstalten macht, einen SOLC mäch-
ıgen Feind anzugreiten, dünkt MIr geradezu, als WO INan (sott 1n Ver-
suchung führen (vgl Mit 4,7}, zehntausend ZWaNZ1g- oder 5dI fünfzig-
ausend tühren. Wır, insonderheit der König un: die apısten m1t ihren
blutbeileckten Händen, die WITr mıiıt Sünden eladen un:! unbußtertig sind,
können nıcht die eute se1n, Uurc. die ( ,ott Wunder oder große ınge tun
könnte oder möchte. Darum Sdas5c ich och einmal: Ich sehe nicht SCIN, dafiß
1119a  — gute Leute, w1ıe 1n der Vergangenheit immer wlieder geschehen, VCI-

geblich auft die Fleisc  an opfert urz und gut Ich habe weder Antrieb
och Hoffnung, tür eınen Sieg die Türken beten können. Son
dern allein das Dewegt mich, die, die werden mussen, C1I-

retiten un: ihnen heraushelten ll Wohl wollte ich wünschen, da{iß Öön1g
Ferdinand eın besseres uCun:! gnädigen (soOtt hätte! ber wWwWenn Ihr 1U  -

unbedingt mitziehen wollt, anderen Leuten helfen, LUE ich ach bestem
Vermögen, w as Ihr wünscht: Hıermıit (:ott befohlen, Amen! Sonntag ach
Laurentius (I4 154I
Wenn einer den Türkern 1n den rıeg ziehen will, soll VOIL em 1Ns
Kalkül ziehen, da{fß der Türke (iottes ute un:! Zom ber die Welt ist, be.
sonders ber die Christen, die (:o0tt straten ıll LDarum sollen WI1r VOTI al
lem anderen unserec un: erkennen Uun: bekennen un U1l als solche C1-

achten, die verdient aben, Türken gestraft werden. Und obgleich
auch des Türken Stündlein kommen möchte WIie 1U einmal kommen
mu{ un darın nichts anderes gesucht werden soll, als, ach dem Mad(i{stah
der christlichen Liebe und lenden Leuten heltfen, soll eın Krl1egs-
INa sich (:Ott anbetehlen und diese wel grofßen Heiligtümer ın se1ın Herz
schließen nämlich das Glaubensbekenntnis Uun! das aterunser. amı 1st

geistlich für Leben un terben geruüstet. Die se1 besiegelt mıt Joh
1,9 »„»Wer mich glaubt, obh e1C| stürbe, wird doch eben« Alsdann

Schlag‘ eın un: wag’s, w as SCist! (WA BLr9, Nr 3653, 491{
62 Luther 73,; 62—64, ISSN 40-6

Vandenhoeck uprecht 2001

IC H  HABE  W E D E R  A N T R I E B  N O C H  H O F F N U N G ,
F Ü R  E I N E N  SIEG Ü B E R  DIE  T Ü R K E N  Z U  B E T E N

M artin Luthers seelsorgerliches Schreiben an einen, der auszog, 
gegen die Türken zu kämpfen

Gnade und Friede !

Mein lieber guter Freund!

Ich habe wenig Hoffnung für den Feldzug gegen die Türken und sähe es lie- 
her, w enn er unterbliebe. D enn da m an A nstalten m acht, einen solch mäch- 
tigen Feind anzugreifen, dünkt es m ir geradezu, als wolle m an G ott in  Ver- 
suchung führen (vgl. M t 4,7), zehntausend gegen zwanzig- oder gar fünfzig- 
tausend zu führen. Wir, insonderheit der König und die Papisten m it ihren 
blutbefleckten Händen, die w ir m it Sünden beladen und unbußfertig sind, 
können nicht die Leute sein, durch die G ott W under oder große Dinge tun  
könnte oder möchte. Darum  sage ich noch einmal: Ich sehe nicht gern, daß 
m an gute Leute, wie in der Vergangenheit im m er wieder geschehen, so ver- 
geblich auf die Fleischbank opfert. Kurz und gut: Ich habe weder Antrieb 
noch Hoffnung, um  für einen Sieg gegen die Türken beten zu können. Son- 
dem  allein das bewegt mich, daß m an die, die errettet werden müssen, er- 
re tten  und ihnen heraushelfen will. Wohl w ollte ich wünschen, daß König 
Ferdinand ein besseres Glück und gnädigen G ott hätte! -  Aber wenn Ihr nun 
unbedingt m itziehen wollt, anderen Leuten zu helfen, tue ich nach bestem  
Vermögen, was Ihr wünscht: H ierm it G ott befohlen, Amen! Sonntag nach 
Laurentius (14. 8.) 1541.
W enn einer gegen den Türken: in  den Krieg ziehen will, soll er vor allem ins 
Kalkül ziehen, daß der Türke Gottes Rute und Zorn über die W elt ist, he- 
sonders über die Christen, die G ott so strafen will. D am m  sollen w ir vor al- 
lern anderen unsere Sünde erkennen und bekennen und uns als solche er- 
achten, die es verdient haben, vom Türken gestraft zu werden. Und obgleich 
auch des Türken Stündlein kom m en m öchte -  wie es nun  einm al kom m en 
m uß -  und darin nichts anderes gesucht werden soll, als, nach dem M aßstab 
der christlichen Liebe arm en und elenden Leuten zu helfen, soll ein Kriegs- 
m ann sich Gott anbefehlen und diese zwei großen Heiligtüm er in  sein Herz 
schließen: näm lich das G laubensbekenntnis und das Vatemnser. D am it ist 
er geistlich für Leben und Sterben genug gerüstet. Die sei besiegelt m it Joh 
11,9 »Wer an m ich glaubt, ob er gleich stürbe, wird doch leben«. Alsdann: 
Schlag׳ ein und wag׳s, was zu wagen ist! (WA Br 9, Nr. 3653, S. 491!)
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Das Jahr I541I WAär 1771 abendländischen Abwehrkampf die vorrückenden 1 uUur-
ken eın besonders kritisches. Der kursächsische Edelmann eorg Weiß fragte Lu-
ther Rat, ob sich diesem Feldzug beteiligen solle I e Brıisanz Jag darin, da
der Kalser ungeachtet der reichsrechtlichen Ablehnung der evangelischen Stände
deren Unterstutzung In der Abwehr der Türken bedurtfte, hne ihnen dafür treilich
17 egenzug reichsrechtliche Anerkennung Z gewähren. [J)as Außerste WAar der
„»Nürnberger Anstand« PCWESCNH, ine Art Stillhalteabkommen. Betürchtet werden
mu{ißte freilich, dafß der Kaılser, waäaren die Türken zurückdrängt, die erstbeste ele:
genheit ergreilft, 1U  - die Evangelischen loszuschlagen. Tatsächlich kam
6S Ja wenıge re später uch 1ın Der Schmalkaldische Krıeg 1546/47 zeigte
eindrücklich, Ww1€e recht die Skeptiker 1mMm lutherischen ager gehabt hatten.

Sollte Iso ein lutherischer Edelmann wıe der kursächsische Kammerherr eorg
Weiß den römisch-katholischen Kailiser unterstützen? Das War wıe oft 1n der Po-
litik nicht zuletzt ıne taktische Überlegung. dleg der Niederlage die JIuUr-
ken beides konnte 1m Ergebnis tür die ZUI Reformation übergegangenen Jlerritor1-

übel enden.
Luthers Antwort auf die Tage des eorg Weilß ı1st dagegen V  - solchen CGiesichts-

punkten trei £ENAUSO wenig verwendet ich Luther für die Mobilisierung des
christlichen Abendlands den Islam Er sieht sehr ohl die Christenpiflicht,
den Bedrängten beizustehen. Lhes spräche tÜür die Beteiligung der
wehrschlacht. ber den Triumphalismus des Christentums, das Abendland retiten

wollen, lehnt aD Angebracht ıst vielmehr, die eıgene Gottlosigkeit erken-
Nen un bekennen un: VO  n ihr umzukehren. Fuür den S1eg über die Türken be
tcNH, azu ftehle ihm Antriebh (wörtlich: Herz! un: Hoffnung. Was ih; jel mehr be-:
WEZSC, se1 der rettende Heilsglaube, die Erkenntnis und das Bekenntnis ZU Heils
handeln (‚ottes sola gratla. 1 )as 1st die wirklich zentrale rage SO sieht Luther das

Nun Zut, gibt eorg Weili seinen egen wenn der NU)]  } unbedingt die
Türken ziehen wolle, 4AUS Christenpflicht den Bedrängten ZU) Beistand, dann Ott
betohlen! ber ‚UV'! schärtt ihm das (‚ew1ssen, da{iß dieses Vorgehen nicht mi1t
selINem persönlichen Heil verwechsle. Fın religiöses Selbstverständnis, W1€e sich
bei radikalen Islamisten findet, nach dem eın Äärtyrer 1mM Kampf die „Feinde
Allahs« unmittelbar das Paradies gewinnt, ware Luther vollkommen fremd Ja, Lu-
ther rat dem Fragesteller Sal 1NSs Kalküul ziehen, die Muslime als „Ciottes ute
un! ZOrn« über die unbufßfertigen Christen ZUuU betrachten. „(lott miıt <C

den Islam? Können WIr u15 1M Ernst für die Leute halten, In ıt denen Ott das poli-
tische Wunder e1NEes Jegs über die Türken un will?

Luther i1st das »vergebliche Opfer auf der „Fleischbank« eiınes aussıichts-
losen Krıeges. Was andere als Heldentod glorifizieren pflegen, beschreibt miıt
schmerzender Illusionslosigkeit. Für „sStolze Irauer« Kriegerdenkmalen oscheint

wenig PaASSCH.
dessen hinterfragt durchaus heutigen Triumphalismus, der die

Europäische Union VOT! der Türkei un: Deutschland VOT dem Moscheenbau be.
wahren trachtet. Nicht, weil WI1T ın ihm einen Gewährsmann tür Multikultur der
Multireligiosität hätten das Jag nıcht 11 Horıiızont se1ıner eit ber ist in dieser
Debatte insotern zeitgemäfß, als uUu11l5 anleitet, WIr ULl ZzZuerst einmal mıiıt u11l
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Das Jahr 1541 war im abendländischen Abwehrkampf gegen die vorrückenden Tür- 
ken ein besonders kritisches. Der kursächsische Edelmann Georg Weiß fragte Lu- 
ther um Rat, ob er sich an diesem Feldzug beteiligen solle. Die Brisanz lag darin, daß 
der Kaiser ungeachtet der reichsrechtlichen Ablehnung der evangelischen Stände 
deren Unterstützung in der Abwehr der Türken bedurfte, ohne ihnen dafür freilich 
im Gegenzug reichsrechtliche Anerkennung zu gewähren. Das Äußerste war der 
»Nürnberger Anstand« gewesen, eine Art Stillhalteabkommen. Befürchtet werden 
mußte freilich, daß der Kaiser, wären die Türken zurückdrängt, die erstbeste Gele- 
genheit ergreift, um nun gegen die Evangelischen loszuschlagen. Tatsächlich kam 
es ja wenige Jahre später auch dahin: Der Schmalkaldische Krieg 1546/47 zeigte 
eindrücklich, wie recht die Skeptiker im lutherischen Lager gehabt hatten.

Sollte also ein lutherischer Edelmann wie der kursächsische Kammerherr Georg 
Weiß den römisch-katholischen Kaiser unterstützen? Das war -  wie so oft in der Po- 
litik -  nicht zuletzt eine taktische Überlegung. Sieg oder Niederlage gegen die Tür- 
ken -  beides konnte im Ergebnis für die zur Reformation übergegangenen Territori- 
en übel enden.

Luthers Antwort auf die Frage des Georg Weiß ist dagegen von solchen Gesichts- 
punkten frei. Genauso wenig verwendet sich Luther für die Mobilisierung des 
christlichen Abendlands gegen den Islam. Er sieht sehr wohl die Christenpflicht, 
den Bedrängten beizustehen. Dies spräche für die Beteiligung an der Ab- 
wehrschlacht. Aber den Triumphalismus des Christentums, das Abendland retten 
zu wollen, lehnt er ab. Angebracht ist vielmehr, die eigene Gottlosigkeit zu er ken- 
nen und zu bekennen und von ihr umzukehren. Für den Sieg über die Türken zu he- 
ten, dazu fehle ihm Antrieb (wörtlich: Herz) und Hoffnung. Was ihn viel mehr he- 
wege, sei der rettende Heilsglaube, die Erkenntnis und das Bekenntnis zum Heils- 
handeln Gottes sola gratia. Das ist die wirklich zentrale Frage. So sieht Luther das.

Nun gut, er gibt Georg Weiß seinen Segen: wenn der nun unbedingt gegen die 
Türken ziehen wolle, aus Christenpflicht den Bedrängten zum Beistand, dann Gott 
befohlen! Aber zuvor schärft er ihm das Gewissen, daß er dieses Vorgehen nicht mit 
seinem persönlichen Heil verwechsle. Ein religiöses Selbstverständnis, wie es sich 
bei radikalen Islamisten findet, nach dem ein Märtyrer im Kampf gegen die »Feinde 
Allahs« unmittelbar das Paradies gewinnt, wäre Luther vollkommen fremd. Ja, Lu- 
ther rät dem Fragesteller gar ins Kalkül zu ziehen, die Muslime als »Gottes Rute 
und Zorn« über die unbußfertigen Christen zu betrachten. »Gott mit uns« gegen 
den Islam? Können wir uns im Emst für die Leute halten, mit denen Gott das poli- 
tische Wunder eines Siegs über die Türken tun will?

Luther ist gegen das »vergebliche Opfer« auf der »Fleischbank« eines aussichts- 
losen Krieges. Was andere als Heldentod zu glorifizieren pflegen, beschreibt er mit 
schmerzender Illusionslosigkeit. Für »stolze Trauer« an Kriegerdenkmalen scheint 
er wenig zu passen.

Statt dessen hinterfragt er durchaus unseren heutigen Triumphalismus, der die 
Europäische Union vor der Türkei und Deutschland vor dem Moscheenbau zu he- 
wahren trachtet. Nicht, weil wir in ihm einen Gewährsmann für Multikultur oder 
Multireligiosität hätten -  das lag nicht im Horizont seiner Zeit. Aber er ist in dieser 
Debatte insofern zeitgemäß, als er uns anleitet, daß wir uns zuerst einmal mit uns
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selbst kritisch befassen, bevor WITr mit Andersgläubigen kritisch umgehen: Wıe
gemütlich i1st GClaube eigentlich geworden? Haben WIT UuNSCTIEN eigenen Un-
glauben erkannt un: bekannt, der se1ine Wendung allein 1mM Heilshandeln des barm.
herzigen Gottes tinden kann? Bevor WIr das eil 1ın Christus anderen Völkern VOI-

halten: Haben WIr 115CT1C eigene Rettung alleın in Christus erkannt und bekannt?
Und schliefßlich die rage nach dem Blut, das uUNsSsCcCICH eigenen Händen Ilebt

geradezu prophetisch nach der Shoah, aber aktuell 1 16 Jahrhundert nach den Po-
BIOIMMNECN des Mittelalters, nach der religiösen Säuberung Spanıens. Rettung des
Abendlandes? Was heißt Rettung, thematisiert Luther. FSs ıst das demütige Siıch-ret-
ten-lassen durch den barmherzigen ott sola gratıa sola tide solo Christo.

Trotzdem: Wenn COrg Weiß unbedingt mitziehen will, dann ott befohlen!
Dieser Brieft ist kein politischer Kommentar des Retormators Z Türkenkrieg,
ist ıine seelsorgerliche Gewissensschärfung. Seelsorge steht nıiıcht politische
Vernuntitit 1n eiıner Kirche, die tfür Zwei-Reiche-Lehre eintrı ber S1e erweıst sich
gerade angesichts der Entscheidungen der politischen Vernunitit. Politische Ent-
scheidungen haben keinen Heilscharakter. i ie Heilsifrage stellt sich vielmehr mi1t
Eindringlichkeit unabhängig VO)  - ihnen. ÜDer ater Jesu Christiı 1älßt sich nicht als
Kampigefährte die EU-Mitgliedschaft der Türkei der den Bau VU  — Moscheen
1n Deutschland instrumentalisieren. Hıer handelt sich politische Entschei-
dungen, nicht den Sieg des christlichen G laubens. Politische rragen sind keine
Heilsiragen. Und die Heilsfrage erledigt sich tür den Christenmenschen keineswegs
dadurch, daißs »„»den Protestantismus« allzu viel Okumene m1t Kom der
»„das christliche Abendland« den Islam 1n Deutschland un! Europa vertel-
digen gedenkt. Fur diese Einsicht, Hau dafür schärift Luther u15 das (‚ew1ıssen.

Bearbeiter: Kirchenrat IIr artmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3y
&O München
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selbst kritisch befassen, bevor wir mit Andersgläubigen kritisch umgehen: Wie 
gemütlich ist unser Glaube eigentlich geworden? Haben wir unseren eigenen Un- 
glauben erkannt und bekannt, der seine Wendung allein im Heilshandeln des barm- 
herzigen Gottes finden kann? Bevor wir das Heil in Christus anderen Völkern vor- 
halten: Haben wir unsere eigene Rettung allein in Christus erkannt und bekannt?

Und schließlich die Frage nach dem Blut, das an unseren eigenen Händen klebt -  
geradezu prophetisch nach der Shoah, aber aktuell im 16. Jahrhundert nach den Po- 
gromen des Mittelalters, nach der religiösen Säuberung Spaniens. Rettung des 
Abendlandes? Was heißt Rettung, thematisiert Luther. Es ist das demütige Sich-ret- 
ten-lassen durch den barmherzigen Gott sola gratia sola fide solo Christo.

Trotzdem: Wenn Georg Weiß unbedingt mitziehen will, dann Gott befohlen! 
Dieser Brief ist kein politischer Kommentar des Reformators zum Türkenkrieg, er 
ist eine seelsorgerliche Gewissensschärfung. Seelsorge steht nicht gegen politische 
Vernunft in einer Kirche, die für Zwei-Reiche-Lehre eintritt, aber sie erweist sich 
gerade angesichts der Entscheidungen der politischen Vernunft. Politische Ent- 
Scheidungen haben keinen Heilscharakter. Die Heilsfrage stellt sich vielmehr mit 
Eindringlichkeit unabhängig von ihnen. Der Vater Jesu Christi läßt sich nicht als 
Kampfgefährte gegen die EU-Mitgliedschaft der Türkei oder den Bau von Moscheen 
in Deutschland instrumentalisieren. Hier handelt es sich um politische Entschei- 
düngen, nicht um den Sieg des christlichen Glaubens. Politische Fragen sind keine 
Heilsfragen. Und die Heilsfrage erledigt sich für den Christenmenschen keineswegs 
dadurch, daß er »den Protestantismus« gegen allzu viel Ökumene mit Rom oder 
»das christliche Abendland« gegen den Islam in Deutschland und Europa zu vertei- 
digen gedenkt. Für diese Einsicht, genau dafür schärft Luther uns das Gewissen.

Bearbeiter: Kirchenrat Dr. H artm ut Hövelmann, Him m elreichstr. 3,
80538 M ünchen
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YSIIK UN KONFESSIONALITAT

Mystik als 1ne Form protestantischer Frömmigkeit
Von Karl 1enst

7Z7ZUum Konfessionsbezug VON Mystik

DIie äaltere Mystikforschung geht durchweg VO »Religionsbezug« der
Mystik aus; 1mM christlichen Kontext wird Religion in der ege. »„konfes-
sionell« verstanden, als ıine gSs Un: Gedankenwelt, die mit
einer posıtıven Religion ın ihren verschiedenen Ausprägungen verknüpft
ıst Der jeweilige Mystiker wird als eine estimmte Glaubensgemein-
schaft un! ıne bestimmte rituelle Tradition un: Praxıs integriert dMNSCSC-
hen, auch Wn se1ın Verhältnis ZU1 institutionalisierten „Orthodoxie«
derselben und ihren Repräsentanten gespannt seın ann. Der Begritff der
Mystik erscheint durchweg 1n eınem theologischen Zusammenhang.

Als „klassısch« kann die ese Friedrich Schillers gelten, die LEUECIC

religionssoziologische Einsichten vorwegnımmt »Einem romantischen
w äl e1ıne Religion dilHCINCSSCIL, deren prächtiger Pomp die Sinne

gefangen nımmt, deren geheimnisvolle Rätsel der Phantasie einen unend-
lichen aum eröffnen, deren vornehmste Lehren sich Uurc malerische
Formen ın die egele einschmeicheln. ınem 1 Gegenteil, das,
uUurc. die Geschäfte des gemeınen bürgerlichen Lebens eiıner undichte-
rischen Wirklichkeit herabzogen, 1n deutlichen Begriffen mehr als 11 Bil-
dern ebt und auf Unkosten der Einbildungskraft seıne Menschenvernunift
ausbildet einem olchen Volke wird sich eın Claube empfehlen, der die
Prüfung weniıger fürchtet, der weniıger auft Mystik als auf Sıttenlehre
dringt, weniıger angeschaut als egriffen werden annn Mıiıt kürzeren Wor-
TE  5 L Die katholische Religion wird 1mM CIl mehr für eın Künstlervolk,
die protestantische mehr für eın Kauftmannsvolk taugen«!,

1.3 in theologie- un: kulturgeschichtlicher Perspektive hat VO  —

Harnack die Einstellung des Protestanti:smus ZUT Mystik bis 1n die
des 20. Jahrhunderts weıithin bestimmt: »{ dıe Mystik Ist die katholische
Frömmigkeit überhaupt, sSOweıt diese nicht hblafß kıirchlicher Gehorsam,

Ceschichte des Ahbtfalls der vereiniıgten Niederlande VOT der Spanischen egle-
IUL8, Le1ipz1ig 1788, zıtlert nach Friedrich Schiller, Werke, hg. Von Philipp
Witkop, 11/12, 1924, 153{f.
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M Y S T I K  U N D  K O N F E S S I O N  A L I T Â T

M ystik als eine Form protestantischer Frömmigkeit 

Von Karl Dienst

i. Zum Konfessionsbezug von M ystik

1.1 Die ältere M ystikforschung geht durchweg vom »Religionsbezug« der 
M ystik aus; im  christlichen Kontext wird Religion in der Regel »konfes- 
sionell« verstanden, d.h. als eine Erfahrungs- und Gedankenwelt, die m it 
einer positiven Religion in ihren verschiedenen Ausprägungen verknüpft 
ist. Der jeweilige M ystiker wird als in eine bestim m te Glaubensgemein־ 
schaft und eine bestim m te rituelle Tradition und Praxis integriert angese- 
hen, auch w enn sein Verhältnis zur institu tionalisierten »Orthodoxie« 
derselben und ihren Repräsentanten gespannt sein kann. Der Begriff der 
M ystik erscheint durchweg in  einem  theologischen Zusammenhang.

1.2 Als »klassisch« kann die These Friedrich Schillers gelten, die neuere 
religionssoziologische Einsichten vorwegnimmt: »Einem rom antischen 
V olke... war eine Religion angemessen, deren prächtiger Pomp die Sinne 
gefangen nim m t, deren geheimnisvolle Rätsel der Phantasie einen unend- 
liehen Raum eröffnen, deren vornehm ste Lehren sich durch malerische 
Formen in die Seele einschmeicheln. Einem Volke im  Gegenteil, das, 
durch die Geschäfte des gemeinen bürgerlichen Lebens zu einer undichte- 
rischen W irklichkeit herabzogen, in  deutlichen Begriffen m ehr als in Bil- 
dern lebt und auf U nkosten der Einbildungskraft seine M enschenvem unft 
ausbildet -  einem  solchen Volke wird sich ein Glaube empfehlen, der die 
Prüfung weniger fürchtet, der weniger auf M ystik als auf Sittenlehre 
dringt, weniger angeschaut als begriffen werden kann. M it kürzeren Wor- 
ten: Die katholische Religion wird im  ganzen m ehr für ein Künstlervolk, 
die protestantische m ehr für ein Kaufmannsvolk taugen«1.

1.3 In theologie- und kulturgeschichtlicher Perspektive hat Adolf von 
Harnack die Einstellung des Protestantism us zur M ystik bis in die M itte 
des 20. Jahrhunderts w eithin bestim m t: »Die M ystik ist die katholische 
Frömmigkeit überhaupt, soweit diese n icht bloß kirchlicher Gehorsam,

1 Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande vor der Spanischen Regie- 
rung, Leipzig 1788, zitiert nach: Friedrich Schiller, Werke, hg. von Philipp 
Witkop, Bd. 11/12, 1924, 153f.
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das heifßt fides implicita iste“ Historisch werteite die Mystik als A4AN0-
en des mittelalterlichen Katholizismus; Reformation und Mystik sind
für iıhn getrennte elten

In historischer Perspektive gründet Harnacks Einschätzung, Mystik S61
unmittelbar mi1t dem Katholizismus verbunden un: mnıt protestantischer
Frömmigkeit unvereinbar, VOT em auftf der Bedeutung der mYystischen
Frömmigkeitskultur für die gegenreformatorischen Implikationen des
Zeitalters der katholischen Retorm des 16 un!: 1 Jahrhunderts. In e-
matischer Perspektive eNtTStTaAMmM Harnacks mystikkritische OS1t1ıon VOT

em dem Interesse den ethischen Implikationen neuprotestantischer
Religiosität. Protestantismus versteht sich l1er wesenhaft als Ethos  / das
€l als Haltung, Grundlebenstorm Idealvorstellungen einer kulturpro-
testantischen Identität Sind: aufgeklärt, sachlich se1n, 1ne€e Zurückhaltung
gegenüber ymbolen, Geheimnisvollem, Mystischem. ınter diesen »DIO-
testantischen Crundwerten« steht das aufklärerisch-liberale Menschen-
bild eıner Individualitätskultur miı1ıt den Fundamenten Rationalität, Plura
lismus, Kulturauftrag un: Sozialverpflichtung. Vor em die „Liberale
Theologie« 1m Gefolge Alhbrecht Ritschls (1822—1889] sicht sich VOT das
Grundproblem Wissen un: Glauben, Vernunft und Offenbarung gestellt.
Innerhalb des Urc. Vernunft und pOs1ıt1ves Wıssen gesetzten Rahmens
wird christlicher Claube auf die konzentriert. ] heses grundlegende
Interesse den ethischen Elementen christlicher eligion sieht 1A11

urc die Mystik als Manitestation des Irrationalen und Weltabgewandten
gefährdet.
Iber auch dort, die ıDerale Theologie ihrer

Verbindung mıiıt der Aufklärung blehnt und schart zwischen »„Religion«
un „Evangelium« unterscheidet z.B Karl Barth, Em il Brunner, Dietrich
Bonhoetter), wird die Mystikkritik der Liberalen Theologie weıter vertre-
Cich, Ja och verstärkt. DIies 1st VOT em ın dem IU  &>; eher dogmatisch
tivierten Bestreben begründet, den christlichen Cilauben VO.  - subjektiven
Erfahrungen treizuhalten und ihn das Wort (,‚ottes als ıne absolute
Größe binden®.

Adolf VOoO  - Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte, Bd. III, 1594, 3092, 392{f.
Vgl uch Gerhard Ruhbach, Tauler un: Luther, iın Ebernburgheite, Jg 1963,
eft 5y 10-—2 1 Grofße Mystiker: Leben un! Wirken, hg VO  - Gerhard Ruhbach
Josef Sudbrack, München 1984 arl Dienst, Protestantische Mystik, 1: £e1t-
wende 68 1997], 227—241
Vgl arl Barth, |DITS Kirchliche Dogmatik, Bd.1/2, 1948, 276{ff.; 348{ff.; 43II 539;
1, 9f£.; 61, 216f.; 316 Emil Brunner, Die Mystik un: das Wort Der (‚egensatz
zwischen modernen Religionsauffassungen un!: christlichem Glauben, darge-
stellt der Theologie Schleiermachers, 1924

das heißt fides im plícita ist«2. H istorisch w ertete er die M ystik als Phäno- 
m en des m ittelalterlichen Katholizismus,· Reformation und M ystik sind 
für ihn getrennte Welten.

In historischer Perspektive gründet Harnacks Einschätzung, M ystik sei 
unm ittelbar m it dem Katholizismus verbunden und m it protestantischer 
Frömmigkeit unvereinbar, vor allem auf der Bedeutung der m ystischen 
Fröm m igkeitskultur für die gegenreformatorischen Im plikationen des 
Zeitalters der katholischen Reform des 16. und 17. Jahrhunderts. In syste- 
m atischer Perspektive entstam m t Harnacks m ystikkritische Position vor 
allem dem Interesse an den ethischen Im plikationen neuprotestantischer 
Religiosität. Protestantism us versteht sich hier wesenhaft als Ethos, das 
heiß t als Haltung, Grundlebensform. Idealvorstellungen einer kulturpro- 
testantischen Identität sind: aufgeklärt, sachlich sein, eine Zurückhaltung 
gegenüber Symbolen, Geheimnisvollem, M ystischem. H inter diesen »pro־ 
testantischen Grundwerten« steht das aufklärerisch-liberale Menschen- 
bild einer Individualitätskultur m it den Fundam enten Rationalität, Plura- 
lismus, Kulturauftrag und Sozialverpflichtung. Vor allem die »Liberale 
Theologie« im  Gefolge Albrecht Ritschls (1822-1889) sieht sich vor das 
Grundproblem Wissen und Glauben, Vernunft und Offenbarung gestellt. 
Innerhalb des durch Vernunft und positives Wissen gesetzten Rahmens 
wird christlicher Glaube auf die Ethik konzentriert. Dieses grundlegende 
Interesse an den ethischen Elementen christlicher Religion sieht m an 
durch die M ystik als M anifestation des Irrationalen und W eitabgewandten 
gefährdet.

I.4 Aber auch dort, wo m an die Liberale Theologie wegen ihrer engen 
Verbindung m it der Aufklärung ablehnt und scharf zwischen »Religion« 
und »Evangelium« unterscheidet (z.B. Karl Barth, Emil Brunner, D ietrich 
Bonhoeffer), w ird die M ystikkritik  der Liberalen Theologie w eiter vertre- 
ten, ja noch verstärkt. Dies ist vor allem in dem nun eher dogmatisch mo- 
tivierten Bestreben begründet, den christlichen Glauben von subjektiven 
Erfahrungen freizuhalten und ihn an das Wort Gottes als an eine absolute 
Größe zu binden3.

2 Adolf von Hamack, Lehrbuch der Dogmengeschichte, Bd. III, 31894, 392, 392f. 
Vgl. auch Gerhard Ruhbach, Tauler und Luther, in: Ebemburghefte, Jg. 1963, 
Heft 3, 10-21. -  Große Mystiker: Leben und Wirken, hg. von Gerhard Ruhbach -  
Josef Sudbrack, München 1984. -  Karl Dienst, Protestantische Mystik, in: Zeit- 
wende 68 (1997), 227-241.

3 Vgl. Karl Barth, Die Kirchliche Dogmatik, Bd. 1/2, 41948, 276ff.; 348ff.; 431, 839;
II, 9f.; 61, 216f.; 316. -  Emil Brunner, Die Mystik und das Wort. Der Gegensatz 
zwischen modernen Religionsauffassungen und christlichem Glauben, darge- 
stellt an der Theologie Schleiermachers, 1924.
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Allerdings stie{(ß Harnacks auch VO der Dialektischen Theologie VC?I-

TeLENE LiNıe eINes schroften (egensatzes zwischen Mystik und Reforma-
t1ıon schon damals auf Kritik“, die jedoch Aus zeitgeschichtlichen Cründen
bis 1965 nicht voll ZU Zuge kam Durch Anknüpfung ZU Beispiel
die Deutsche Mystik glaubte nicht L1L1UT Altred Rosenberg 1n seinem »My-
thos des Jahrhunderts« eın »artgemäßes« Christentum bzw 1ne »VÖl-
Kkische« Religion auf der Grundlage »arischen Blutes« SCHafien können.
Da{iß bei eıner olchen Verbindung VO  — Mystik un: völkischem an
kengut VOT em die kirchen- und christentumskritischen Potentiale der
ystik eiıne wichtige Rolle spielten, darf nicht übersehen werden. Wichtig
sind iın diesem Zusammenhang auch Traditionen der Jugendbewegung des
ausgehenden I Jahrhunderts: des Wandervogels und der Bündischen Ju:
gend, aber auch der Retormköstler und Weltverbesserer, die zZuU Beispiel
als »Barfülßsige Propheten« UrCcC die Lande USC. diesem Kontext wAar

1nNe Metakritik mYystikkritischer Posıtionen schwierig”.
1.6 Gegenüber der neuprotestantischen un! Barth-Brunnerschen MY-

stikkritik beurteilte 1Nfrı1e€: Zeller evangelische Anknüpftungen die
Mystik eher DOSIt1V: „In der egegnung miıt mystischen Strömungen hat
gerade das Luthertum 1Ne€e erstaunliche Otfttenheit tfür echte Frömmigkeit
bewilesen. e uinahme VO mystischen Überlieferungen bedeutete da
her für das evangelische Christentum keineswegs 1ne gelstige Überfrem-
dung 1e1menr handelt CS sich 1ı1er die beachtliche Fähigkeit ZU

ligiösen und gelstigen Austausch«® Allerdings verleugnet Zeller nıcht den
»protestantischen Vorbehalt« „Alle Mystik 1 Luthertum steht nab-
inglic dem ‚sola gratia: uınd dem ‚sola tide« amı sSiınd eindeutig
die theologischen TeENzZeN für mystische Frömmigkeit 1 der evangeli-
schen Christenheit SCZUECHIH. WOo mittels eıner V1a mYySt1Ca:« das eil selbst
uUurc IMENSC  iıche Gefühls-, Erkenntnis- oder Willensakte vertügbar g —-
macht wird, IMU: sich der Protestantıismus VO  . der Mystik distanzieren«.

ugus Wilhelm Hunzınger, Luther un! die Mystik, ın: Zeitschriftt tür Philoso-
phie un: philosophische Kritik 164 1917], L66-—189. Alphons Vıctor Müller,
Luther un: Tauler auf ihren theologischen Zusammenhang 1ICH untersucht; Bern
1918 ttO Scheel, Taulers Mystik un! Luthers retormatorische Entdeckung,
1N Festgabe für Dr Julius Kaftan, hg. VO  m Schülern un: Kollegen, 1920,
298—318
Vgl Erich Vogelsang, Luther und die Mystik, 1: Luther ahrbuc| 19 1937]),
3211 Ders., Lhe uUun10 mystıca bei Luther, in Archiv für Reformationsgeschich-

45 (19 381, 631{ Hans Leisegang, Luther als deutscher Christ, 1934
Wintried Zeller, Luthertum Uun! Mystik, 1n Ders., Theologie un! Frömmigkeit.
CGiesammeite Aufsätze, Marburg 0 / 8I hier
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1.5 Allerdings stieß Harnacks auch von der D ialektischen Theologie ver- 
tretene Linie eines schroffen Gegensatzes zwischen M ystik und Reforma- 
tion schon damals auf Kritik4, die jedoch aus zeitgeschichtlichen Gründen 
bis 1965 nicht voll zum  Zuge kam. Durch Anknüpfung zum  Beispiel an 
die Deutsche M ystik glaubte n icht nur Alfred Rosenberg in  seinem »My- 
thos des 20. Jahrhunderts« ein »artgemäßes« C hristentum  bzw. eine »völ- 
kische« Religion auf der Grundlage »arischen Blutes« schaffen zu können. 
Daß bei einer solchen Verbindung von M ystik und völkischem  Gedan- 
kengut vor allem die kirchen- und christentum skritischen Potentiale der 
M ystik eine wichtige Rolle spielten, darf n icht übersehen werden. W ichtig 
sind in  diesem Zusam m enhang auch Traditionen der Jugendbewegung des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts: des Wandervogels und der Bündischen Ju- 
gend, aber auch der Reformköstler und Weltverbesserer, die zum  Beispiel 
als »Barfüßige Propheten« durch die Lande zogen. In diesem Kontext war 
eine M etakritik m ystikkritischer Positionen schwierig5.

1.6 Gegenüber der neuprotestantischen und Barth-Brunnerschen My- 
stikkritik  beurteilte Winfried Zeller evangelische Anknüpfungen an die 
M ystik eher positiv: »In der Begegnung m it m ystischen Strömungen hat 
gerade das Luthertum  eine erstaunliche Offenheit für echte Frömmigkeit 
bewiesen. Die Aufnahme von m ystischen Überlieferungen bedeutete da- 
her für das evangelische C hristentum  keineswegs eine geistige Überfrem- 
dung. Vielmehr handelt es sich hier um  die beachtliche Fähigkeit zum  re- 
ligiösen und geistigen Austausch«6. Allerdings verleugnet Zeller nicht den 
»protestantischen Vorbehalt«: »Alle M ystik im  Luthertum  steht unab- 
dinglich unter dem >sola gratia* und dem >sola fide*. D am it sind eindeutig 
die theologischen Grenzen für m ystische Frömmigkeit in  der evangeli- 
sehen C hristenheit gezogen. Wo m ittels einer »via mystica* das Heil selbst 
durch m enschliche Gefühls-, Erkenntnis- oder W illensakte verfügbar ge- 
m acht wird, m uß sich der Protestantism us von der M ystik distanzieren«.

4 August Wilhelm Hunzinger, Luther und die Mystik, in: Zeitschrift für Philoso- 
phie und philosophische Kritik 164(1917), 166-189. -  Alphons Victor Müller, 
Luther und Tauler auf ihren theologischen Zusammenhang neu untersucht; Bern 
1918. -  Otto Scheel, Taulers Mystik und Luthers reformatorische Entdeckung, 
in: Festgabe für D. Dr. Julius Kaftan, hg. von Schülern und Kollegen, 1920, 
298-318.

5 Vgl. Erich Vogelsang, Luther und die Mystik, in: Luther -  Jahrbuch 19 (1937), 
32ff. -  Ders., Die unio mystica bei Luther, in: Archiv für Reformationsgeschich- 
te 35 (1938), 63ff. -  Hans Leisegang, Luther als deutscher Christ, 1934.

6 Winfried Zeller, Luthertum und Mystik, in: Ders., Theologie und Frömmigkeit. 
Gesammelte Aufsätze, Bd. 2, Marburg 1978, 35-54; hier 54.

67



Z7Zum Religionsbezug VOTI) Mystik

Im Kontext Dluralistischer Religionstheologie’ scheint das Phänomen
»Mystik« keinen TrTeNzen oder Bedingungen der konkreten Religionen
muiıt ihren Kontessionen unterliegen, sondern zumindest »transkontes-
sionell« 1mM weıtesten Sinne sein®. Insbesondere Vertreter eıner eher
pantheistisch Orl:entiıerten Religionswissenschaft setfzen auft eın »überge-
schichtliches«, »transkontessionelles«, „einheitliches« Mystikverständ-
N1S, demzufolge Mystik etwas W1€Ce „Verschmelzung oder Identität VO  -

Göttlichem und Menschlichem« 1St, wobei das individuelle Personsein
verloren gehe Hıer herrscht die Überzeugung: Tle Religionen undu-
ICI en V  - einer einz1gen Mystik, »„»die sich dann konfessionsspezifisch
ausdrückt. Daher kommen die BAIlZ verschiedenen Beschreibungen mYystı1-
scher Erlebnisse. USdrucCke W1€e Unı1o0 mYystica, rund ( Tauler), Innere
Burg ' Theresa), verweısen auft die gleiche rtahrung w1e amadhı 1 Yoga
und Sator1ı 1 Zen Bilder und Symbole sind individuell verschieden und
doch sprechen 616e V Gleichen«?. Mystik gilt als eiıne »Übererfahrung«
jensel1ts er »religiösen Sonderheiten«!9

ZUT Bestreitung e1nNes (positiven) Religionsbezugs

3.J1 {Iie traditionell me1ıst tür notwendieg gehaltene indung der Mystik
ıne posıtıve Religion 1st heute allerdings umstrıtten Se1lt der auf Wil-

Lliam James (1842-—1910] zurückgehenden religionspsychologischen Be-
andlung der Mystik konnte der Gegenstand der mystischen rfahrung
VO  3 dieser selbst werden, und gibt heute auch Mystik-For-
scher, die e1ıne einselitige Fıxierung der Mystik auf ıne posıtive Oottheit
ablehnen!!. Religion und Mystik werden als seelischer Zustand psycholo-

Vgl Reinhold Bernhardt, Der Absolutheitsanspruch des Christentums. Von der
Aufklärung his ZU1T pluralistischen Religionstheologie, 1993
Vgl Bruno Borchert, Mystik. Das Phänomen Geschichte der Mystik Neue
Wege, 1997 Josef Sudbrack, Mystikftorschung unı: pluralistische Religions-
theologie, 1 Von der Suche nach Ott Helmut Riedlinger, 1998, 187—205
eter Gerlitz Andrew Louth Hartmut Osenau arl Albert, Art Mystik 1-LIV,
in IRE Bd 23, 533—5092

O Willigis äger, Religiöse Erfahrung als Chance für einen interkulturellen Dialog,
11 Welten des Bewulstseins, Bd 2, 1993, I19—138; hier 120
Art Mystik, 1ın Wörterbuch der Religionen, 401
Vgl Uwe Spörl, Gottlose Mystik ın der deutschen Lıteratur die Jahrhundert-
wende, 1097/, 16{.; 131{f

2. Zum Religionsbezug von M ystik

Im Kontext pluralistischer Religionstheologie7 scheint das Phänom en 
»Mystik« keinen Grenzen oder Bedingungen der konkreten Religionen 
m it ihren Konfessionen zu unterliegen, sondern zum indest »transkonfes- 
sionell« im  w eitesten Sinne zu sein8. Insbesondere Vertreter einer eher 
pantheistisch orientierten Religionswissenschaft setzen auf ein »überge- 
schichtliches«, »transkonfessionelles«, »einheitliches« M ystikverständ- 
nis, demzufolge M ystik so etwas wie »Verschmelzung oder Identität von 
G öttlichem  und M enschlichem« ist, wobei das individuelle Personsein 
verloren gehe. Hier herrscht die Überzeugung: Alle Religionen und Kultu- 
ren leben von einer einzigen M ystik, »die sich dann konfessionsspezifisch 
ausdrückt. Daher kom m en die ganz verschiedenen Beschreibungen mysti- 
scher Erlebnisse. Ausdrücke wie Unio mystica, Grund (Tauler), Innere 
Burg (Theresa), verweisen auf die gleiche Erfahrung wie Samadhi im  Yoga 
und Satori im  Zen. Bilder und Symbole sind individuell verschieden und 
doch sprechen sie vom Gleichen«9. M ystik gilt als eine »Übererfahrung« 
jenseits aller »religiösen Sonderheiten«10.

3. Zur Bestreitung eines (positiven) Religionsbezugs

3.1 Die traditionell m eist für notwendig gehaltene Anbindung der M ystik 
an eine positive Religion ist heute allerdings um stritten . Seit der auf Wil- 
liam  James (1842-1910) zurückgehenden religionspsychologischen Be- 
handlung der M ystik konnte der Gegenstand der m ystischen Erfahrung 
von dieser selbst getrennt werden, und so gibt es heute auch Mystik-For- 
scher, die eine einseitige Fixierung der M ystik auf eine positive G ottheit 
ablehnen11. Religion und M ystik werden als seelischer Zustand psycholo-

7 Vgl. Reinhold Bernhardt, Der Absolutheitsanspmch des Christentums. Von der 
Aufklärung bis zur pluralistischen Religionstheologie,21993.

8 Vgl. Bruno Borchert, Mystik. Das Phänomen -  Geschichte der Mystik -  Neue 
Wege, 21997. -  Josef Sudbrack, Mystikforschung und pluralistische Religions- 
théologie, in: Von der Suche nach Gott. FS Helmut Riedlinger, 1998, 187-205. -  
Peter Gerlitz -  Andrew Louth -  Hartmut Rosenau -  Karl Albert, Art. Mystik I-IV, 
in: TRE Bd. 23, 533-592.

9 Willigis Jäger, Religiöse Erfahrung als Chance für einen interkulturellen Dialog, 
in: Welten des Bewußtseins, Bd. 2, 1993, 119-138; hier 120.

.10 Art. Mystik, in: Wörterbuch der Religionen, 31976, 401.
11 Vgl. Uwe Spörl, Gottlose Mystik in der deutschen Literatur um die Jahrhundert- 

wende, 1997, 16 f.; 13 iff.
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gislert und damit naturalisiert. Das 1902 erschienene Buch des amerikanı-
schen Psychologen un!: Philosophen William ames „The Varieties of Re
ligious Experience« wurde 1907 VO  — (+COIg Wobbermin, Protessor für SY-
stematische Theologie, ın deutscher Sprache veröffentlicht, auch 1n
Deutschland das Interesse für die Religionspsychologie wecken. Wobh-
bermin St1mmt der zentralen These VOoO  - ames Z dafß „der Grundtrieb der
Mystik: sich innerlich ber die gesamte ın aum und eıt geordnete Sin-
NeN- und Erscheinungswelt rhehben un: hineinzuwachsen ın eıne Welt
überempirischer erte zugleich der Grundtrieb er Religionen« ıst
Entscheiden 1st a1so nicht die (psychologisch hnehin nicht alsbare Ex1-
stenz oder Nichtexisten?z des »Göttlichen«, sondern dessen Wirkung auf
den religiös empfindenden und handelnden Menschen. amı 1st auch g -
Sagt Nicht L11UTI die anerkannten Weltreligionen können als „Religion« gel-
tcNH, sondern auch die religiösen Getühle einzelner, die nicht ın eın Dog-
mensystem DZw. iın eiıne Kirche eingebunden sind. amı wird neben der
Auflösung des Bezugs der Mystik auft eiıne posiıtiıve Religion] der Begriff der
Mystik auch AUS sSeINemM theologischen Zusammenhang herausgelöst. »In
sotern annn ames traditionelle religiöse Mystik ebenso behandeln w1e
imoderne säkulare Neomystik, indem CI s1e auft dieselben psychischen
Zustände zurückführt. .. ETr vermutet (SOgar] einen emeınsamen Ur

er dieser einzelnen religiösen Getühle einzelner Menschen, und
‚Wal 1n der Mystik als Bewulßlstseinszustand: { )as persönliche religiöse In-
nenleben hat me1ınes Dafürhaltens zweitellos se1ine Wurzel un: seinen
ittelpunkt 1n mystischen Bewußtseinszuständen««1%
3 Ahnlich wWw1€e William James’ religionspsychologische Charakterisie-

LUN$® der Mystik hat auch Martın Bubers religionsphilosophische Auftfas-
SUNs VO  — Mystik als Ekstase 1Ne breite Wirkung erzielt!S Den Kern er
Mystik sieht Buber, der zeitgenössischen Lebensphilosophie entspre-
C  en! 1mM nicht mehr hintergeh- und hinterfragbaren ekstatischen rleh-
n1sS, das nicht die Y1SteNnz einer transzendenten Gottheit gebunden ist
»Bubers Auffassung der Mystik als persönliches, nicht mitteilbares, eksta-
tisches und eshalh Freiheit (von der elt} erzeugendes, subjektives Er-
lebnis kannn WI1E die meılsten der Mystikkonzeptionen der Jahrhundert-
wende den eigentlichen Erlebniskern der mystischen Ekstase, der ın der
ditterenzlosen Einheit des Ich und des Ich mı1t der Welt ım Ich liegt, VO

12 Spörl wie Anm 11), 132{.
Martın Buber (Hg.), Ekstatische Kontessionen, “1I921. Diese 1m Eugen-Diede-
richs-Verlag erschienene Sammlung VOoO  — mystischen lexten diente ZU. Beispiel
Robert Musıil als Quelle se1iner Mystik-Zitate 1 »„»Mann hne Eigenschaften«.
Las folgende ıta Spörl (wie Anm 11), I41{f.
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gisiert und dam it naturalisiert. Das 1902 erschienene Buch des amerikani- 
sehen Psychologen und Philosophen W illiam James »The Varieties of Re- 
ligious Experience« wurde 1907 von Georg Wobbermin, Professor für Sy- 
stem atische Theologie, in  deutscher Sprache veröffentlicht, um  auch in 
D eutschland das Interesse für die Religionspsychologie zu wecken. Wob- 
berm in stim m t der zentralen These von James zu, daß »der Grundtrieb der 
M ystik: sich innerlich über die gesamte in  Raum und Zeit geordnete Sin- 
nen- und Erscheinungswelt zu erheben und hineinzuw achsen in  eine Welt 
überem pirischer W erte... zugleich der Grundtrieb aller Religionen« ist. 
Entscheidend ist also n icht die (psychologisch ohnehin nicht faßbare) Exi- 
stenz oder N ichtexistenz des »Göttlichen«, sondern dessen W irkung auf 
den religiös empfindenden und handelnden Menschen. D am it ist auch ge- 
sagt: N icht nur die anerkannten W eltreligionen können als »Religion« gel- 
ten, sondern auch die religiösen Gefühle einzelner, die n icht in  ein Dog- 
m ensystem  bzw. in eine Kirche eingebunden sind. D am it wird (neben der 
Auflösung des Bezugs der M ystik auf eine positive Religion) der Begriff der 
M ystik auch aus seinem  theologischen Zusam m enhang herausgelöst. »In- 
sofern kann James traditionelle religiöse M ystik ebenso behandeln wie 
(moderne) säkulare Neom ystik, indem  er sie auf dieselben psychischen 
Zustände zurückführt... Er verm utet (sogar) einen gemeinsamen Ur- 
sprung aller dieser einzelnen religiösen Gefühle einzelner M enschen, und 
zwar in der M ystik als Bewußtseinszustand: >Das persönliche religiöse In- 
nenleben hat m eines Dafürhaltens zweifellos seine Wurzel und seinen 
M ittelpunkt in m ystischen Bewußtseinszuständen««12.

3.2Ähnlich wie W illiam James' religionspsychologische Charakterisie- 
rung der M ystik hat auch M artin Bubers religionsphilosophische Auffas- 
sung von M ystik als Ekstase eine breite W irkung erzielt13. Den Kern aller 
M ystik sieht Buber, der zeitgenössischen Lebensphilosophie entspre- 
chend, im  nicht m ehr hintergeh־ und hinterfragbaren ekstatischen Erleb- 
nis, das nicht an die Existenz einer transzendenten G ottheit gebunden ist: 
» Bubers Auffassung der M ystik als persönliches, n icht m itteilbares, eksta- 
tisches und deshalb Freiheit (von der Welt) erzeugendes, subjektives Er- 
lebnis kann wie die m eisten der M ystikkonzeptionen der Jahrhundert- 
wende den eigentlichen Erlebniskern der m ystischen Ekstase, der in  der 
differenzlosen Einheit des Ich und des Ich m it der Welt im  Ich liegt, vom

12 Spörl (wie Anm. 11), 132!.
13 Martin Buber (Hg.), Ekstatische Konfessionen, 21921. Diese im Eugen-Diede- 

richs-Verlag erschienene Sammlung von mystischen Texten diente zum Beispiel 
Robert Musil als Quelle seiner Mystik-Zitate im »Mann ohne Eigenschaften«. 
Das folgende Zitat: Spörl (wie Anm. 11), 14!f.
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positıiven Clauben eiINnen (,Ott rennen 1ese Auffassung un! die 1er-
m 1nı ihrer Formulierung sind €e1 eutlic ein1ı1gen 1900 relevanten
Pos1ıtionen des gelstigen Lebens verpiflichtet, VOT em der Sprach- un:
Erkenntnistheorie Nietzsches bzw Mauthners, der Lebensphilosophie
(Diltheys m1t der zentralen Kategorie des Erlebnisses] un: dem wiederauf-
kommenden philosophischen Idealismus, welcher die Welt als 1m erle:
benden!) Subjekt gegebene annehmen kann«.

Zur Kritik einer »Einheitsmystik«

4, 1 Im Unterschied Vorstellungen VOo  - einer einz1ıgen Mystik, die sich
dann auch konfessionsspezifisch ausdrücken kann, betont ZU Beispiel
ersholm Scholem!*: „E,S eibt nicht Mystik sich, sondern Mystik VO  —

W Mystik e1iINer estimmten religiösen Form Mystik des Christen-
LUMS, Mystik des Islams, Mystik des Judentums un! dergleichen«. uch
John Hick!> als promiınenter Vertreter eıner pluralistischen Religionstheo-
logie 1st skeptisch gegenüber eıner „Einheitsmystik«: „Selbst ın der tieft-
sten Einigungsmystik (\operiert) der (e1lst mıiıt kulturspezifischen Begrif-
ten, un: die gemachte rfahrung ist] emgemä ıne Manıitestation des
Wirklichen, nıiıcht das postulierte Wirkliche sich«. In den Konstrukten
der »Einheitsmystik« macht sich oft eın abstraktes, vVOoO  - Autklärung un!
Humanısmus gepräagtes Denken emerkbar, das auch uUrc. das Erbe des

Pragmatismus und der liberalen britischen Religionsphilosophie gefärbt
151

In diesem Zusammenhang i1st auch die (meist übersehene] nter-
schiedlichkeit der Sprachgestalten wichtig: »[Jas eilt nıicht 11UTr für die Flut
buddhistischer-/hinduistischer Veröffentlichungen, die uns me1lst ber das
Englische erreicht. uch Perry Schmidt-Leukel‘®, der 1n der deutschen ka.
tholischen Theologie als Wortführer der pluralistischen Religionstheolo-
ıe gilt, benutzt für die subtilen Untersuchungen SE1INES Monumental-

Gershom Scholem, LDIie jüdische Mystik ın Hauptströmungen, 19 hier
Vgl uch Josef Sudbrack, Mystik. Selbsterfahrung Kosmische Erfahrung Co9ot.
teserfahrung (Unterscheidung), 1992 Bernard cGinn, The Presence of Cod
History f Western Christian Mysticısm, bıisher Bde, LOOI; 1994; 1998 (dt I991IL,
1994, 1999). eter Dinzelbacher (Hg.), Wörterbuch der Mystik (KTA 456), 1989

15 ohn Hick, Religion. DIie menschlichen Antworten auf die rage nach Leben und
Tod, 1996; hier 320

16 Christus allein? Der Streit die pluralistische Religionstheologie, hg. V  - Ray
mund Schwager (Quaesti0 disputata 160), 1996

positiven Glauben an einen G ott trennen. Diese Auffassung und die Ter- 
m ini ihrer Formulierung sind dabei deutlich einigen um  1900 relevanten 
Positionen des geistigen Lebens verpflichtet, so vor allem der Sprach- und 
Erkenntnistheorie N ietzsches bzw. M authners, der Lebensphilosophie 
(Diltheys m it der zentralen Kategorie des Erlebnisses) und dem wiederauf־ 
kom m enden philosophischen Idealismus, welcher die Welt als im  (erle- 
benden) Subjekt gegebene annehm en kann«.

4. Zur Kritik einer »Einheitsmystik«

4.1 Im Unterschied zu Vorstellungen von einer einzigen Mystik, die sich 
dann auch konfessionsspezifisch ausdrücken kann, betont zum  Beispiel 
Gersholm Scholem14: »Es gibt n icht M ystik an sich, sondern M ystik von 
etwas, M ystik einer bestim m ten religiösen Form: M ystik des Christen- 
turns, M ystik des Islams, M ystik des Judentums und dergleichen«. Auch 
John H ick15 als prom inenter Vertreter einer pluralistischen Religionstheo- 
logie ist skeptisch gegenüber einer »Einheitsmystik«: »Selbst in der tief- 
sten Einigungsmystik (operiert) der Geist m it kulturspezifischen Begrif- 
fen, und die gemachte Erfahrung (ist) demgemäß eine M anifestation des 
W irklichen, n icht das postulierte W irkliche an sich«. In den K onstrukten 
der »Einheitsmystik« m acht sich oft ein abstraktes, von Aufklärung und 
H um anism us geprägtes Denken bemerkbar, das auch durch das Erbe des 
Pragmatismus und der liberalen britischen Religionsphilosophie gefärbt 
ist.

4.2 In diesem Zusam m enhang ist auch die (meist übersehene) Unter- 
schiedlichkeit der Sprachgestalten wichtig: »Das gilt n icht nur für die Flut 
buddhistischer-/hinduistischer Veröffentlichungen, die uns m eist über das 
Englische erreicht. Auch Perry Schmidt-Leukel16, der in der deutschen ka- 
tholischen Theologie als W ortführer der pluralistischen Religionstheolo- 
gie gilt, benutzt für die subtilen U ntersuchungen seines M onum ental­

14 Gershom Scholem, Die jüdische Mystik in Hauptströmungen, 31988, hier 6. -  
Vgl. auch Josef Sudbrack, Mystik. Selbsterfahrung -  Kosmische Erfahrung -  Got- 
teserfahrung (Unterscheidung),31992. -  Bernard McGinn, The Presence of God. A 
History of Western Christian Mysticism, bisher 3 Bde, 1991; 1994; 1998 (dt. 1991, 
1994, 1999). -  Peter Dinzelbacher (Hg.), Wörterbuch der Mystik (KTA 456), 1989.

15 John Hick, Religion. Die menschlichen Antworten auf die Frage nach Leben und 
Tod, 1996; hier 320.

16 Christus allein? Der Streit um die pluralistische Religionstheologie, hg. von Ray- 
mund Schwager (Quaestio disputa ta 160), 1996.
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werks!’ ‚Den LOWwen brüllen hören: Übersetzungsliteratur. Eıne LICUETE

gründliche Studie ber die sprachliche Bedingtheit religiös-kultureller Un
terschiede un: der Auswirkungen ın der religiösen rfahrung ist mI1r nıcht
bekannt« 18 Sudbrack $a{St »Sprache lst eın digitales Compu-
tersystem, das InNan mechanisch 1n andere Sottware übersetzen kann; Spra-
che pragt den Menschen bis ın die Mıiıtte seıiner Ertahrung«

In ehnung o0se Sudbrack*© gehe ich davon dus, da{(ß »Mystik«
nicht abzulösen 1St VO  — dem jeweiligen intellektuellen un!: weltanschau-
lichen Hintergrund der einzelnen Mystiker, dafß eın „Üübergeschichtli-
cher« Begriff VO  — Mystik erstellt un den konkreten Erfahrungen überge-
ordnet werden annn Mystik 1st als Teil oder Element einer konkreten Re-
ligion bzw eiıner bestimmten religiösen Persönlichkeit begreifen; S1€
ist jeweils eingebettet ın die Sprache un Kultur, 1ın die konkrete (ie-
schichte der jeweiligen Erfahrung. Mıiıt Sudbracks Worten „Man annn Kul-

Weltanschauungen, ‚Ertahrungen: nıcht losgelöst VO Sprach- un:!
Kultur-Hintergrund vergleichen Sprach-Strukturen drücken enk-
Strukturen auS; Denk-Strukturen beruhen auf Ertahrungs-Strukturen:; Er
fahrungs-Strukturen sind eingebettet ın geschichtliche un! sozıale Pu-
sammenhängewerks!’ ‚Den Löwen brüllen hören« Übersetzungsliteratur. Eine neuere  gründliche Studie über die sprachliche Bedingtheit religiös-kultureller Un-  terschiede und der Auswirkungen in der religiösen Erfahrung ist mir nicht  bekannt«!®, Sudbrack faßt zusammen: »Sprache ist kein digitales Compu-  tersystem, das man mechanisch in andere Software übersetzen kann; Spra-  che prägt den Menschen bis in die Mitte seiner Erfahrung«!?  4.3 In Anlehnung an Josef Sudbrack?® gehe ich davon aus, daß »Mystik«  nicht abzulösen ist von dem jeweiligen intellektuellen und weltanschau-  lichen Hintergrund der einzelnen Mystiker, so daß kein »übergeschichtli-  cher« Begriff von Mystik erstellt und den konkreten Erfahrungen überge-  ordnet werden kann. Mystik ist als Teil oder Element einer konkreten Re-  ligion bzw. einer bestimmten religiösen Persönlichkeit zu begreifen; sie  ist jeweils eingebettet in die Sprache und Kultur, in die konkrete Ge-  schichte der jeweiligen Erfahrung. Mit Sudbracks Worten »Man kann Kul-  turen, Weltanschauungen, >»Erfahrungen:« nicht losgelöst vom Sprach- und  Kultur-Hintergrund vergleichen  Sprach-Strukturen drücken Denk-  Strukturen aus; Denk-Strukturen beruhen auf Erfahrungs-Strukturen; Er-  fahrungs-Strukturen sind eingebettet in geschichtliche und soziale Zu-  sammenhänge ... Mystische Erfahrung ist bis in die Wurzeln hinein ge-  prägt von der kulturellen ‚und religiösen Voraussetzung des Mystikers«.  Mit anderen Worten: Mystik ist »konfessionell«. Die Mystikverständnis-  se sind von Kultur zu Kultur, von Religion zu Religion, von Konfession zu  Konfession, von Person zu Person verschieden. »Es gibt nicht Mystik an  sich, sondern Mystik von etwas, Mystik einer bestimmten religiösen  Form«: so mit Recht Gershom Scholem. Versuchen wir nun an einzelnen  geschichtlichen Beispielen dies zu verdeutlichen!  s. Geschichtliche Beispiele protestantischer Mystik  5.1 Reformatorische Theologie beruht zwar wesentlich auf nominalisti-  schen und humanistischen Quellen; jedoch darf — vor allem im Blick auf  die Frömmigkeit und die Kritik an der Institution Kirche — der Einfluß der  !7 Perry Schmidt-Leukel, Zur Hermeneutik eines christlichen Verständnisses der  buddhistischen Heilsbotschaft, 1992.  18 Vgl. Josef Sudbrack, Dialog der Religionen und pluralistische Religionstheologie,  in: Geist und Leben 67 (1994), 435—450.  19 Josef Sudbrack, Mystikforschung und pluralistische Religionstheologie (wie  Anm. 8), 190f.  20 Josef Sudbrack, Mystik (wie Anm. 14}, 17-29.  71Mystische rfahrung 1st hbis 1n die urzeln hinein
pragt VO  - der kulturellen un religiösen Voraussetzung des Mystikers«.
Miıt anderen Worten Mystik i1st „kontessionell«. Die Mystikverständnis-

sind VO  - Kultur Kultur, VOI Religion eligion, VON Konfession
Konfession, VO  3 Person Person verschieden. »ES gibt nicht Mystik
sich, sondern Mystik VON CetWwW. Mystik eıner estimmten religiösen
Form« muıt ecC Gershom cholem Versuchen WIr 1U  an einzelnen
geschichtlichen Beispielen dies verdeutlichen!

Geschichtliche Beispiele protestantischer Mystik

5 ] Retormatorische Theologie beruht ZwWal wesentlich auf nominalisti-
schen un: humanistischen Quellen; jedoch darf VUL em 1m 1C auft
dıe Frömmigkeit un die Kritik der Institution Kırche der Eintlu{(ß der

| / Perry Schmidt-Leukel, Zur Hermeneutik eines christlichen Verständnisses der
buddhistischen Heilsbotschaftt, 1992

18 OSse. Sudbrack, Dialog der Religionen und pluralistische Religionstheologie,
ın £15 und Leben 67 1994|), 435—450

19 Josef Sudbrack, Mystikforschung und pluralistische Religionstheologie (wie
Anm 81, 190f.
Jose{i Sudbrack, Mystik wie Anm 14), —29

/1

w erks17 »Den Löwen brüllen hören« Übersetzungsliteratur. Eine neuere 
gründliche Studie über die sprachliche Bedingtheit religiös-kultureller Un- 
terschiede und der Auswirkungen in der religiösen Erfahrung ist m ir nicht 
bekannt««18. Sudbrack faßt zusammen: »Sprache ist kein digitales Compu- 
tersystem , das m an m echanisch in andere Software übersetzen kann; Spra- 
che prägt den M enschen bis in die M itte seiner Erfahrung««19.

4.3 In Anlehnung an Josef Sudbrack20 gehe ich davon aus, daß »Mystik«« 
nicht abzulösen ist von dem jeweiligen intellektuellen und weltanschau- 
liehen H intergrund der einzelnen M ystiker, so daß kein »übergeschichtli- 
eher«« Begriff von M ystik erstellt und den konkreten Erfahrungen überge- 
ordnet werden kann. M ystik ist als Teil oder Element einer konkreten Re- 
ligion bzw. einer bestim m ten religiösen Persönlichkeit zu begreifen,· sie 
ist jeweils eingebettet in  die Sprache und Kultur, in die konkrete Ge- 
schichte der jeweiligen Erfahrung. M it Sudbracks W orten »Man kann Kul- 
turen, W eltanschauungen, »Erfahrungen« nicht losgelöst vom Sprach- und 
Kultur-Hintergrund vergleichen ... Sprach-Strukturen drücken Denk- 
Strukturen aus; D enk-Strukturen beruhen auf Erfahrungs-Strukturen; Er- 
fahrungs-Strukturen sind eingebettet in geschichtliche und soziale Zu- 
sammenhänge . . .  M ystische Erfahrung ist bis in die W urzeln hinein ge- 
prägt von der kulturellen und religiösen Voraussetzung des Mystikers««. 
M it anderen Worten: M ystik ist »konfessionell««. Die M ystikverständnis- 
se sind von Kultur zu Kultur, von Religion zu Religion, von Konfession zu 
Konfession, von Person zu Person verschieden. »Es gibt n icht M ystik an 
sich, sondern M ystik von etwas, M ystik einer bestim m ten religiösen 
Form««: so m it Recht Gershom Scholem. Versuchen wir nun an einzelnen 
geschichtlichen Beispielen dies zu verdeutlichen!

5. Geschichtliche Beispiele protestantischer M ystik

5.1 Reformatorische Theologie beruht zwar wesentlich auf nom inalisti- 
sehen und hum anistischen Quellen; jedoch darf -  vor allem  im  Blick auf 
die Frömmigkeit und die Kritik an der Institu tion Kirche -  der Einfluß der

17 Perry Schmidt-Leukel, Zur Hermeneutik eines christlichen Verständnisses der 
buddhistischen Heilsbotschaft, 1992.

18 Vgl. Josef Sudbrack, Dialog der Religionen und pluralistische Religionstheologie, 
in: Geist und Leben 67 (1994), 435-450.

19 Josef Sudbrack, Mystikforschung und pluralistische Religionstheologie (wie 
Anm. 8), 190!.

20 Josef Sudbrack, Mystik (wie Anm. 14), 17-29.

71



Mystik nıcht unterschätzt werden. Es gibt, meıne These, eiIne eigen-
ständige Traditionslinie der Mystik 1 Protestantısmus; S1e ist nıcht eIN-
tach eıne Verlängerung mittelalterlicher ystik, ohl aber eıne produkti-

uinahme des überkommenen vieltältigen es mystischer Theologie
und Frömmigkeit, die transtormiert und der retormatorischen Lehre AaNlgC-
palst werden*!. hne Rückgriff auft mystische Frömmigkeit hätte sich die
Retormation ohl kaum durchsetzen können. Gleichwohl tinden WIT be
reits bei artın Luther eın wichtiges Grundprinzip protestantischer MY:
stik tormuliert: die These, da{fß dem Subjekt die rfahrung der Identität mıiıt
(,Ott UT als eiıne diale  1SC. gebrochene zukommen annn Ich das
den »protestantischen Vorbehalt«

Auf der anderen Seıte gilt „»Obwohl die Reftormatoren In der entschei-
denden Phase ZU' Durchbruch ihrer Ideen un: ZUT!T Kritik der alten SC
mittelalterlichen, Anm Vf.) IC wichtige mpulse VOINl der mittelal-
terlichen Mystik erhalten en und auch das religiöse Grundanliegen Lu-
thers, die Verankerung der Rechtfertigung ın der glaubenden Anerken-
NUuNg der Heilstat Jesu DPIO eınen mystischen Hintergrund hat, sind die
Vertreter eiıner konsequenten mystischen Theologie innerhalb der refor-
matorischen Kirche 1U verfolgte Einzelgänger geblieben. [ e ‚offizie
le Retormation steht 1 kritischer Dıstanz, ZU' Teil ın feindseliger
wehr der Mystik gegenüber. Das hat aber nicht Zur Folge, da{fß € keinen
aum mehr hierfür gegeben hätte Denn leiben VO  - ang theolo.
gische Ansätze, die der Mystik verbunden sınd und die die entsprechenden
Frömmigkeitsformen ausgebildet aben, 1m Protestantısmus erhalten.
Die werden aber 1m Hinblick auf die lutherische Rechtfertigungslehre 1mM
ınne eıner gebrochenen Einheitserfahrung umgeformt«*2, 1ese Dıstanz

Vgl Protestantische Mystik. Von artın Luther bis Friedrich Schleiermacher.
Fiıne Textsammlung, hg VO  - Klaus Ebert, 1996 Ders., Protestantische Mystik,
1 Der Evangelische Erzieher ( 1997], O  —1 Vgl terner: Zu dir hıin ber
stische Lebenserfahrung V Meiıster Eckhart bis Paul Celan, hg. VO:  - Wolfigang
Böhme, 1959 Leiden un!: Weisheit 1ın der Mystik, hg. VO:  - Bernd Jaspert, 1992

Frömmigkeit. Gelebte Religion als Forschungsaufgabe, hg. VOIl Bernd Jaspert,
199 DDer Christ VUOIlN INOISCIH eın Mystiker? Hg VO:  - Wolfgang Böhme und
sef Sudbrack, 19859 arl Heınz ZUr Mühlen, Mystik des Ortes UÜber die Be:
deutung mystischen Denkens tür Luthers Lehre VO:  - der Rechtfertigung des SÜUn:
ders, 1n Ders., Reformatorisches Protil. Studien ZU) Weg artın Luthers un! der
Reformation, 1995, 66 —8 Ders., Luthers Frömmigkeit un!: die Mystik, ın eb
6-—-100 Christliche Mystik. exte AUS wel Jahrtausenden, hg. V  - Gerhard
Ruhbach un! Josef Sudbrack, 1989
Protestantische Mystik, 1996 (wie Anm. 21), 63

M ystik nicht unterschätzt werden. Es gibt, so m eine These, eine eigen- 
ständige Traditionslinie der M ystik im  Protestantism us; sie ist n icht ein- 
fach eine Verlängerung m ittelalterlicher M ystik, wohl aber eine produkti- 
ve Aufnahme des überkom m enen vielfältigen Erbes m ystischer Theologie 
und Frömmigkeit, die transform iert und der reform atorischen Lehre ange- 
paßt werden21. Ohne Rückgriff auf m ystische Frömmigkeit hätte  sich die 
Reformation wohl kaum  durchsetzen können. G leichwohl finden w ir he- 
reits bei M artin Luther ein wichtiges Grundprinzip protestantischer My- 
stik  formuliert: die These, daß dem Subjekt die Erfahrung der Identität m it 
G ott nur als eine dialektisch gebrochene zukom m en kann. Ich nenne das 
den »protestantischen Vorbehalt«.

Auf der anderen Seite gilt: »Obwohl die Reformatoren in der entschei- 
denden Phase zum  D urchbruch ihrer Ideen und zur Kritik an der alten (sc. 
m ittelalterlichen, Anm. d. Vf.) Kirche wichtige Impulse von der m ittelal- 
terlichen M ystik erhalten haben und auch das religiöse Grundanliegen Lu- 
thers, die Verankerung der Rechtfertigung in  der glaubenden Anerken- 
nung der H eilstat Jesu pro me, einen m ystischen H intergrund hat, sind die 
Vertreter einer konsequenten m ystischen Theologie innerhalb der refor- 
m atorischen Kirche nur verfolgte... Einzelgänger geblieben. Die >offiziel- 
le< Reformation steht in kritischer Distanz, zum  Teil in feindseliger Ab- 
wehr der M ystik gegenüber. Das hat aber nicht zur Folge, daß es keinen 
Raum m ehr hierfür gegeben hätte. Denn es bleiben von Anfang an theolo- 
gische Ansätze, die der M ystik verbunden sind und die die entsprechenden 
Frömmigkeitsformen ausgebildet haben, im  Protestantism us erhalten. 
Die werden aber im  Hinblick auf die lutherische Rechtfertigungslehre im  
Sinne einer gebrochenen Einheitserfahrung umgeformt«22. Diese D istanz

21 Vgl. Protestantische Mystik. Von Martin Luther bis Friedrich D. Schleiermacher. 
Eine Textsammlung, hg. von Klaus Ebert, 1996. -  Ders., Protestantische Mystik, 
in: Der Evangelische Erzieher 49 (1997), 9-19. -  Vgl. ferner: Zu dir hin. Über my- 
stische Lebenserfahrung von Meister Eckhart bis Paul Celan, hg. von Wolfgang 
Böhme,31989. -  Leiden und Weisheit in der Mystik, hg. von Bernd Jaspert, 1992. 
-  Frömmigkeit. Gelebte Religion als Forschungsaufgabe, hg. von Bernd Jaspert,
1995. -  Der Christ von morgen -  ein Mystiker? Hg. von Wolfgang Böhme und Jo- 
sef Sudbrack, 1989. -  Karl Heinz zur Mühlen, Mystik des Wortes. Über die Be- 
deutung mystischen Denkens für Luthers Lehre von der Rechtfertigung des Sün- 
ders, in: Ders., Reformatorisches Profil. Studien zum Weg Martin Luthers und der 
Reformation, 1995, 66-85. -  Ders., Luthers Frömmigkeit und die Mystik, in: ebd. 
86-100. -  Christliche Mystik. Texte aus zwei Jahrtausenden, hg. von Gerhard 
Ruhbach und Josef Sudbrack, 1989.

22 Protestantische Mystik, 1996 (wie Anm. 21), 63.
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der „ofttiziellen I£eformation« gegenüber der Mystik hat ihren rund ın CT-

Ster Linıe nicht 1n Luthers konkreter Abwehr spiritualistischer (»schwär-
merischer«} Ansätze, die sich 1m so  ten „Linken Flügel« der eIiQOT-
matıon herausbildeten „Ursächlich resultiert die kritische Haltung Lu
thers der Mystik gegenüber 2A5 der Christologie. Für den Retormator 1st
1ne direkte otteserfahrun ım Sinne einer mystischen au undenk-
bar, denn 1ı1er kann das Erkenntnisverlangen niolge der Kreatürlic  eıt
des Menschen 1U auf die Verborgenheit C(:ottes hintühren. Ihe religiöse
rfahrung MuUu: auf das Leidensmoment der Passıon Christi abheben. YIsSt
auf diese else wird der sündige Mensch 117 GClauben das Rechtterti-
gungsgeschehen Kreuz 1n die Rechtfertigung mMmi1t hineingenommen. Hr
wird dann gewissermaßen mıiıt und ber Christus (ioOtt {‚entrückt««2>
Luther ll das Bewulstsein eiıner enNgsten Gemeinschatt des Glaubenden
mıiıt Christus ZUuU1 Sprache bringen, aber auch die Transzendenz der Oi{ifen.
barung gegenüber dem rein rational-diskursiven Erkennen ZU Ausdruck
bringen. (:o0ttes Otffenbarung ım Wort und Kreuz 1st zugleic auch Ver-
hüllung, Verborgenheit 1 ganz Anderen
y FEinem auch durch die Mystik gepragten religiös-kulturellen Milieu

entstammen, innerhalb und 4außerhalb der „Landeskirchen«, Einzelgänger
und Randgruppen, die ZU eispie. als »„»Linker Flügel der Reformation«
(Thomas Müntzer, Andreas Karlstadt, Kaspar VO  - Schwenckteld, ebasti-

Franck, Hans CNC. Melchior ollman bezeichnet werden. yst1
sche Traditionen en auch ın Naturspekulationen, 1n Theosophie,
Sprachmetaphysik und topısmus weıter, die sıch auch 1ın der Opposition
ZUT rthodoxie des 16 und I Jahrhunderts un! 1 radikalen Pietismus
finden un: den theologischen Rahmen der Retormation mindestens zeıt-
weilig verlassen. DDer »„protestantische Vorbehalt wird ıer zuweilen cehr
weitherzig ausgelegt; verschwindet aber nıcht Dalnlz In Ansätzen tinden
WITr 1n diesem Milieu schon früh eiINe Verbindung VO  - Mystik und Praxıs
jetatıs, wıe S1€ dann später 1m Piretismus Gestalt 2ANDNIiMMt. Be1 Sebastian
Franck finden WITr Versuche, den mystischen Claubensansatz 1im Tote-
stantısmus geschichtsphilosophisch begründen; protestantische MY-
stik begreift sich 1er auch philosophisch.

Aus vielen Ciründen vollzieht siıch 1n der Barockzeit en grundlegender
andel 1 der Rezeption der Mystik. Diese wiıird einer Gestaltungskratt,
die das SEeESaMTE Leben durchdringt und 1n der Dichtung ZU bestimmenden

Ebd 541 uch Heiko Oberman, Simul gemi1tus et raptus: Luther un!: die
Mystik, 1n Kirche, Mystik, Heiligung un!: das Natürliche bei Luther, hg VOoO  — Ivar
Asheim, 1967

der »offiziellen Reformation« gegenüber der M ystik hat ihren Grund in er- 
ster Linie n icht in Luthers konkreter Abwehr spiritualistischer (»schwär- 
merischer«) Ansätze, die sich im  sogenannten »Linken Flügel« der Refor- 
m ation herausbildeten. »Ursächlich resultiert die kritische Haltung Lu- 
thers der M ystik gegenüber aus der Christologie. Für den Reformator ist 
eine direkte Gotteserfahrung im  Sinne einer m ystischen Schau undenk- 
bar, denn hier kann das Erkenntnisverlangen infolge der K reatürlichkeit 
des M enschen nur auf die Verborgenheit G ottes hinführen. Die religiöse 
Erfahrung m uß auf das Leidensmoment der Passion C hristi abheben. Erst 
auf diese Weise wird der sündige M ensch im  Glauben an das Rechtferti- 
gungsgeschehen am Kreuz in die Rechtfertigung m it hineingenom m en. Er 
wird dann gewissermaßen m it und über Christus zu G ott »entrückt‘«23. 
Luther w ill das Bewußtsein einer engsten Gemeinschaft des Glaubenden 
m it Christus zur Sprache bringen, aber auch die Transzendenz der Offen- 
barung gegenüber dem rein rational-diskursiven Erkennen zum  Ausdruck 
bringen. G ottes Offenbarung im  W ort und am Kreuz ist zugleich auch Ver- 
hüllung, Verborgenheit im  ganz Anderen.

5.2Einem auch durch die M ystik geprägten religiös-kulturellen M ilieu 
entstam m en, innerhalb und außerhalb der »Landeskirchen«, Einzelgänger 
und Randgruppen, die zum  Beispiel als »Linker Flügel der Reformation« 
(Thomas M üntzer, Andreas Karlstadt, Kaspar von Schwenckfeld, Sebasti- 
an Franck, Hans Denck, M elchior Hoffman) bezeichnet werden. Mysti- 
sehe Traditionen leben auch in N aturspekulationen, in  Theosophie, 
Sprachmetaphysik und Utopism us Weiter, die sich auch in  der Opposition 
zur Orthodoxie des 16. und 17. Jahrhunderts und im  radikalen Pietism us 
finden und den theologischen Rahmen der Reformation m indestens zeit- 
weilig verlassen. Der »protestantische Vorbehalt« wird hier zuweilen sehr 
weitherzig ausgelegt; er verschwindet aber n icht ganz. In A nsätzen finden 
wir in  diesem M ilieu schon früh eine Verbindung von M ystik und Praxis 
Pietatis, wie sie dann später im  Pietism us G estalt annim m t. Bei Sebastian 
Franck finden wir Versuche, den m ystischen Glaubensansatz im  Prote- 
stantism us geschichtsphilosophisch zu begründen,· protestantische My- 
stik  begreift sich hier auch philosophisch.

5.3 Aus vielen Gründen vollzieht sich in der Barockzeit ein grundlegender 
Wandel in  der Rezeption der M ystik. Diese wird zu einer Gestaltungskraft, 
die das gesamte Leben durchdringt und in  der D ichtung zum  bestim m enden

23 Ebd. 54f. Vgl. auch Heiko A. Oberman, Simul gemitus et raptus: Luther und die 
Mystik, in: Kirche, Mystik, Heiligung und das Natürliche bei Luther, hg. von Ivar 
Asheim, 1967.
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Faktor wird. In den kontessionellen Auseinandersetzungen 11 ausgehenden
Jahrhundert versucht der Protestantiısmus, die Lehre stärker entftalten

(»Orthodoxie«] und das Leben versittlichen; stellt weniıger eiıne e1INn-
heitliche un!: klar definierte Frömmigkeitskultur dar Demgegenüber
kommt CS 1m Gefolge der katholischen Reform un: Gegenreformation ZUT

Ausbildung eiıner mystischen Frömmigkeitskultur 11 Katholizismus. In
dieser kritischen Situation kommen 1U  - innerhalb des Protestantismus
mystische Ansätze wieder stärker ZU Iragen, die sich bewudßt die MY-
stik des Mittelalters un: der Randgruppen der Reformation aNsSC  1e1sen.
Verbunden werden diese mıiıt Elementen der Naturspekulation und der Al-
chemie. Auf dem Weg ber die Kabbala dringen auch Elemente jüdischer
Mystik eın Auf diese Welse findet INnanl den NSCHIU: das arocke Le-
bens- un Frömmigkeitsverständnis, ohne die Grundlagen der Retormation

verlassen. »„1J)as Neue liegt darin, da{iß 11124  - weder VO  } einem literalisti-
schen Wortverständnis och VO  = einem ontologischen SEe1NS- un: atur-
verständnis bei der rage theologischer Erkenntnis ausgeht. Vielmehr wird
Jjetzt ın der Sprache un 1n der Natur die innere Dimension des Lebens, das
Spirituelle, als das eigentliche Movens der Religion gesehen. Religion be
deutet Jetz nıcht mehr ausschliefßlich die Einbindung des Menschen ın el-
11C  = metaphysischen rund des 4S€Ee1NS oder das unbedingte Verwıesensein
auf die Heilige Schrift, sondern 1n iıhr un: durch S1e TuUuC sich Innerlichkeit
als eiıne persönliche un!‘ Jebendige Glaubensbeziehung des Individuums
2AUuUS amı mussen aber GCrundannahmen retormatorischer Theologie MC

tormuliert werden: ldie Einbindung der atur ın den Ertahrungsbereich der
Religion einer Verdoppelung des Otffenbarungsbegriffs. en der
Heiligen chriftt 1st 1U auch die atur, als Schöpfung ottes un! Ausdruck
SeE1INeEer Herrlichkeit, als eın ‚zweıtes Buch der Otffenbarung: anzusehen. ES
gibt damit 21S0 eine praktisch-sinnliche un!: eiıne intellektuell-spirituelle
Dımension der ottesoffenbarung. Deren usdruckstormen sind vielfältig
un: nicht mehr AUSSC  jeßlich auftf das Hören des Wortes eingegrenzt. ich-
tungzg un Naturspekulation, 1ın besonderer Weıse aber die Musik, erwelisen
sich 1UNn als Gestaltungstorm eiıner auf Innerlichkeit bezogenen evangeli-
schen Religiosität. Diese steht als Kommunikationstorm nicht ın Konkur-
renz ZU Wort, sondern hat ihre ästhetische Funktion ın der Erläuterung
desselben. Im Protestantismus hildet die Musik damıt gewissermaßßen das
Gegenstück ZUT Architektur des katholischen Barock «44

Das Eindringen mystischer Elemente ın den Protestantismus stÖößt auch
och 11 17. Jahrhundert konfessionelle („renzen, die VOT em das
Schrifttverständnis un! die Rechtfertigungslehre ziehen. Das hindert aber

Klaus Ebert, 1996 (wie Anm. 21]), 641 DEN folgende ıta

Faktor wird. In den konfessionellen Auseinandersetzungen im  ausgehenden 
16. Jahrhundert versucht der Protestantism us, die Lehre stärker zu entfalten 
(»Orthodoxie«) und das Leben zu versittlichen; er stellt weniger eine ein- 
heitliche und klar definierte Fröm m igkeitskultur dar. Demgegenüber 
kom m t es im  Gefolge der katholischen Reform und Gegenreformation zur 
Ausbildung einer m ystischen Fröm m igkeitskultur im  Katholizismus. In 
dieser kritischen Situation kom m en nun innerhalb des Protestantism us 
m ystische Ansätze wieder stärker zum  Tragen, die sich bew ußt an die My- 
stik  des M ittelalters und der Randgruppen der Reformation anschließen. 
Verbunden werden diese m it Elementen der N atur Spekulation und der Al- 
chemie. Auf dem Weg über die Kabbala dringen auch Elemente jüdischer 
M ystik ein. Auf diese Weise findet m an den Anschluß an das barocke Le- 
bens- und Frömmigkeitsverständnis, ohne die Grundlagen der Reformation 
zu verlassen. »Das Neue liegt darin, daß m an weder von einem  literalisti- 
sehen W ortverständnis noch von einem  ontologischen Seins- und Natur- 
Verständnis bei der Frage theologischer Erkenntnis ausgeht. Vielmehr wird 
jetzt in der Sprache und in  der N atur die innere Dim ension des Lebens, das 
Spirituelle, als das eigentliche Movens der Religion gesehen. Religion he- 
deutet jetzt n icht m ehr ausschließlich die Einbindung des M enschen in ei- 
nen m etaphysischen Grund des Daseins oder das unbedingte Verwiesensein 
auf die Heilige Schrift, sondern in ihr und durch sie drückt sich Innerlichkeit 
als eine persönliche und lebendige Glaubensbeziehung des Individuums 
aus. D am it m üssen aber Grundannahm en reformatorischer Theologie neu 
form uliert werden: Die Einbindung der N atur in den Erfahrungsbereich der 
Religion führt zu einer Verdoppelung des Offenbarungsbegriffs. Neben der 
Heiligen Schrift ist nun auch die Natur, als Schöpfung Gottes und Ausdruck 
seiner Herrlichkeit, als ein »zweites Buch der Offenbarung^ anzusehen. Es 
gibt dam it also eine praktisch-sinnliche und eine intellektuell-spirituelle 
D im ension der Gottesoffenbarung. Deren Ausdrucksformen sind vielfältig 
und nicht m ehr ausschließlich auf das Hören des Wortes eingegrenzt. Dich- 
tung und N atur Spekulation, in  besonderer Weise aber die Musik, erweisen 
sich nun als Gestaltungsform einer auf Innerlichkeit bezogenen evangeli- 
sehen Religiosität. Diese steht als Kommunikationsform  nicht in Konkur- 
renz zum  Wort, sondern hat ihre ästhetische Funktion in der Erläuterung 
desselben. Im Protestantism us bildet die M usik dam it gewissermaßen das 
Gegenstück zur A rchitektur des katholischen Barock«24.

Das Eindringen m ystischer Elemente in  den Protestantism us stößt auch 
noch im  17. Jahrhundert an konfessionelle Grenzen, die vor allem  das 
Schriftverständnis und die Rechtfertigungslehre ziehen. Das hindert aber

24 Klaus Ebert, 1996 (wie Anm. 21), 64!. Das folgende Zitat: 70.
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nicht die uCcC ach Ausdrucksmöglichkeiten; 1er bieten sıch
ben Naturspekulationen und Alchemie ynostische un plotinische (r6E
danken d. w 25 dann neuartıgen theologischen un philosophischen
Ansätzen üÜhrt, die aber auts (janze gesehen ıhren protestantischen
Kontext nıcht Ballz aufgeben. Auf InNe und Johann Valentin An-
dreae beziehen sich bis heute och ewegungen, die innerhalb und aAußer-
halhb der Institution Kırche mystisches Gedankengut ewahrt en un!
weitergeben, ZU Beispie]l die Theosophen un!: die Rosenkreuzer. »J Jane-
ben hat me wichtige Impulse für die Philosophie, insbesondere
für die atur-, Religions- un: Sprachphilosophie gegeben. Schelling, He
gel, Bloch und Wıttgenstein beziehen sich auftf diesen Denker der selbst
keine akademische Ausbildung ertahren hat In der Religionsphilosophie
wirkt CT ın Schleiermachers, 1111CAS und Jaspers Werken nach.«

Im 18. Jahrhundert löst sich die protestantische Mystik allerdings
stärker VOoO  — der theologischen Systematik ab War bisher die Theologie Be-
zugsrahmen un Widerpart der Mystik, mu sich die Mystik jetzt g I
genüber eiıner der Empirıie verpflichteten Wissenschaft auswelsen, eben
N, nıcht mehr theologisc. ausgewlesenen Symbolwelten. »Spekulati-

(Natur-)Philosophie, Sprachphilosophie un schöngeistige Liıteratur
Sind Jetz die Bereiche, ın denen mystische Vorstellungen sich Ausdruck
verschaften und ın deren Systematik S16 ihre spezifische Gestaltung un:
aästhetische Form suchen «> Innerlichkeit und prache SOWI1L1E Reflexion
und Getühl als Vermittlungsmomente zZur Einheit hin edrängen Jetz den
»protestantischen Vorbehalt« Dies gilt VOT allem für Versuche, das Verei-
nıgungsmOmMent ın der Asthetisierung des mystischen Erlebnisses be
schreiben, etiwa 1m biografischen OoOman und 1mm Bildungsroman. yst1-
sche Versenkung nıicht mehr ZUTr au ottes, »SOonNdern eıner
poetischen Nachgestaltung des inneren Weges des Ich, das ohne Rückbin-
dung die religiöse Dimension 1 Sinne einer re-ligio eın n-
dentes Gegenüber auskommt bzw auskommen mM1 «46 Das rundprin-
Z1p protestantischer ystik, die Unüberschreitbarkeit der kreatürlichen
Verfassung, wird nicht LU bei Novalıis tanglert.
5 ıne erneute Umtormung rtährt die protestantische Mystik 1n der

Philosophie des Deutschen Idealismus. Bıs 1n die Oortwa. un Bilder-
welt hinein aflßst sich eın 3884 Beziehungsgeflecht zwischen diesen phi-
losophischen Ansätzen un: der Mystik teststellen Vor em Fichte hebt
die religiöse Dimension se1ne ÄAnsatzes hervor, weniıger Hegel egen ih:

25 Ebd 85
Ebd
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nicht die Suche nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten; hier bieten sich ne- 
ben N aturspekulationen und Alchemie gnostische und plotinische Ge- 
danken an, was dann zu neuartigen theologischen und philosophischen 
Ansätzen führt, die aber -  aufs Ganze gesehen -  ihren protestantischen 
Kontext nicht ganz aufgeben. Auf Jakob Böhme und Johann Valentin An- 
dreae beziehen sich bis heute noch Bewegungen, die innerhalb und außer- 
halb der Institu tion Kirche m ystisches Gedankengut bewahrt haben und 
weitergeben, zum  Beispiel die Theosophen und die Rosenkreuzer. »Dane- 
ben hat Jakob Böhme wichtige Impulse für die Philosophie, insbesondere 
für die Natur-, Religions- und Sprachphilosophie gegeben. Schelling, He- 
gel, Bloch und W ittgenstein beziehen sich auf diesen Denker, der selbst 
keine akademische Ausbildung erfahren hat. In der Religionsphilosophie 
w irkt er in Schleiermachers, Tillichs und Jaspers W erken nach.«

5.4Im 18. Jahrhundert löst sich die protestantische M ystik allerdings 
stärker von der theologischen System atik ab. War bisher die Theologie Be- 
zugsrahmen und Widerpart der M ystik, so m uß sich die M ystik jetzt ge- 
genüber einer der Empirie verpflichteten W issenschaft ausweisen, eben an 
neuen, n ich t m ehr theologisch ausgewiesenen Symbolwelten. »Spekulati- 
ve (Natur-)Philosophie, Sprachphilosophie und schöngeistige Literatur 
sind jetzt die Bereiche, in denen m ystische Vorstellungen sich Ausdruck 
verschaffen und in  deren System atik sie ihre spezifische Gestaltung und 
ästhetische Form suchen«25. Innerlichkeit und Sprache sowie Reflexion 
und Gefühl als Verm ittlungsm om ente zur Einheit hin bedrängen jetzt den 
»protestantischen Vorbehalt«. Dies gilt vor allem für Versuche, das Verei- 
nigungsm om ent in  der Ästhetisierung des m ystischen Erlebnisses zu he- 
schreiben, etwa im  biografischen Roman und im  Bildungsroman. Mysti- 
sehe Versenkung führt n icht m ehr zur Schau Gottes, »sondern zu einer 
poetischen N achgestaltung des inneren Weges des Ich, das ohne Rückbin- 
dung an die religiöse D im ension im  Sinne einer re-ligio an ein transzen- 
dentes Gegenüber auskom m t bzw. auskom m en m uß«26. Das Grundprin- 
zip protestantischer Mystik, die Unüberschreitbarkeit der kreatürlichen 
Verfassung, wird n icht nur bei Novalis tangiert.

5.5 Eine erneute Umformung erfährt die protestantische M ystik in der 
Philosophie des D eutschen Idealismus. Bis in die W ortwahl und Bilder- 
w eit hinein läßt sich ein enges Beziehungsgeflecht zwischen diesen phi- 
losophischen Ansätzen und der M ystik feststellen. Vor allem Fichte hebt 
die religiöse D im ension seine Ansatzes hervor, weniger Hegel. Gegen ihn

25 Ebd. 85.
26 Ebd. 90.
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betont TI1eE  1C Schleiermacher, der 17 Milieu des Herrnhuter Pıetismus
aufgewachsen ist, dafß gerade in der Religion sıch eın rmanente. Prozeiß
der gefühlsmäßigen Durchdringung des Unendlichen mıt dem Endlichen
vollzieht Schleiermacher vertritt »©€1N€ theologisc durchgeformte MyYy-
stik, die philosophisch begründet ista4/ Le Theologie ezieht sich auft
den Bereich, ın dem die Verhältnisbestimmung VO  3 Individuum
und Un1iıyersum geht Nur 1 Rahmen religiöser Erkenntnis 1st eın Zu
vang den Vorstellungen des konkreten Zusammenhangs dieser beiden
Sphären möglich Im Innersten der Subjektivität, 1m religiösen efü
annn diese Einheit als e1Nne wirklich vollzogene verstanden werden. Die-

Möglichkeit der rlösung äßt sich weder AUS Vernunftgründen CYT-

klären och mittels e1iINnes dialektischen Vertahrens ableiten; 861e 1st über-
vernünitig, aber nicht unvernünfitig. Begründet wird dies UrC. eın auf
Mystik verweisendes Verständnis der Vernunft DiIie rfahrung des (:Ott-
lichen 1st dem Menschen 2US Vernunftgründen gegeben. S1e steht nicht
außerhalb des Wissens, sondern transzendiert auf den rund hin, 1n
welchem die .TENZE zwischen Subjektivität un! Objektivität aufgehoben
1St Diese Einheit kann 11UT! och metaphorisch als das Andere un: das
och Nicht ZUT Sprache gebracht werden. Rationalität und Mystik WCTI-

den aufeinander bezogen. Schleiermacher vertr.ı 1er keine Ver-
schmelzungsmystik, keine göttlich-menschliche Seinsidentität, sondern
die Vorstellung eiıner Kreuzestheologie: Der Erlöser heht die rennung
VonNn ensch und Gott auf (‚ott bleiht derjenige, der die Totalität des
Außer-uns-gesetzten repräsentiert; für diejenigen aber, die Christus
glauben, hebt sich die rennung 1m Prozeß der rlösung auf die Zukuntft
hin auf

5.6 1Ne€e Weiterführung protestantischer Mystik ın eINEM religionsphi-
losophisch-liturgischen Gewand tindet sich bei dem arburger Theologen
Rudoift Otto 1m Rückgrift auch auf die Religionsphilosophie VO  - imma-
uel ant und TI1E:  1CcC Fries ()tto hält das „Irrationale in der dee
des Göttlichen« er rationalen Verflachung des Gottesbegriffs
ET gewınnt als grundlegend für das Wiıssen des „Heiligen« die a-prior1-Ka-
tegorıe des »Num1inosen«, die In einer »„Kontrastharmonie« die beiden
omente des »mysterıum tremendum« un: des »fascinosum« umtaf{iit
Wird 1m »mMysterıum tremendum« VOT em das Moment des Irratiıona-
len 1m umınosum, der »„»deus absconditus« sichtbar, demgegenüber 1LUFr

die Möglichkeit einer »radikalen Selbstabwertung« bleibt, 1st 1m (:E-
PENSALZ dazu das Moment des »faSCiNOSUM« der Wurzelboden aller My-
stik

Ebd. 1997,
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betont Friedrich Schleiermacher, der im  M ilieu des H errnhuter Pietism us 
aufgewachsen ist, daß gerade in  der Religion sich ein perm anenter Prozeß 
der gefühlsmäßigen Durchdringung des U nendlichen m it dem Endlichen 
vollzieht. Schleiermacher vertritt »eine theologisch durchgeformte My- 
stik, die philosophisch begründet ist«27. Die Theologie bezieht sich auf 
den Bereich, in  dem es um  die V erhältnisbestim m ung von Individuum  
und Universum  geht. N ur im  Rahmen religiöser Erkenntnis ist ein Zu- 
gang zu den Vorstellungen des konkreten Zusam m enhangs dieser beiden 
Sphären möglich. Im Innersten der Subjektivität, im  religiösen Gefühl 
kann diese Einheit als eine w irklich vollzogene verstanden werden. Die- 
se M öglichkeit der Erlösung läßt sich weder aus Vem unftgründen er- 
klären noch m ittels eines dialektischen Verfahrens ableiten; sie ist über- 
vernünftig, aber n icht unvernünftig. Begründet wird dies durch ein auf 
M ystik verweisendes Verständnis der Vernunft: Die Erfahrung des Gött- 
liehen ist dem M enschen aus Vem unftgründen gegeben. Sie steht nicht 
außerhalb des Wissens, sondern transzendiert es auf den Grund hin, in 
welchem  die Grenze zwischen Subjektivität und Objektivität aufgehoben 
ist. Diese Einheit kann nur noch m etaphorisch als das Andere und das 
Noch N icht zur Sprache gebracht werden. R ationalität und M ystik wer- 
den so aufeinander bezogen. Schleiermacher vertritt hier keine Ver- 
schmelzungsmystik, keine göttlich-m enschliche Seinsidentität, sondern 
die Vorstellung einer Kreuzestheologie: Der Erlöser hebt die Trennung 
von M ensch und G ott auf. G ott bleibt derjenige, der die Totalität des 
Außer-uns-gesetzten repräsentiert; für diejenigen aber, die an Christus 
glauben, hebt sich die Trennung im  Prozeß der Erlösung auf die Zukunft 
h in  auf.

5.6Eine W eiterführung protestantischer M ystik in  einem  religionsphi- 
losophisch-liturgischen Gewand findet sich bei dem Marburger Theologen 
Rudolf O tto im  Rückgriff auch auf die Religionsphilosophie von Imma- 
nuel Kant und Jakob Friedrich Fries. O tto hält das »Irrationale in  der Idee 
des Göttlichen« aller rationalen Verflachung des Gottesbegriffs entgegen. 
Er gewinnt als gmndlegend für das Wissen des »Heiligen« die a-priori-Ka- 
tegorie des »Numinosen«, die in einer »Kontrastharmonie« die beiden 
M om ente des »m ysterium  trem endum « und des »fascinosum« um faßt. 
Wird im  »m ysterium  trem endum « vor allem das M om ent des Irrationa- 
len im  N um inosum , der »deus absconditus« sichtbar, demgegenüber nur 
die M öglichkeit einer »radikalen Selbstabwertung« bleibt, so ist im  Ge- 
gensatz dazu das M om ent des »fascinosum« der Wurzelboden aller My- 
stik.

27 Ebd. 1997, 17.
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Rudaol{f ÖOtto hat versucht, SE1NE Religionsphilosophie liturgiéch
transtormieren. Zunächst stellt CI test, da{ß das VON ıhm aufgewiesene
mystisch-irrationale Moment ın der eligion 1mM protestantischen (,Ott-
esdienst nıcht gebührend seıinem ec komme. 1Da andererseits
ZUI1 Verwirklichung Sse1INeSs irrational-mystischen Kultideals die esse als
ungeeignet, weil »unprotestantisch«, ansieht, soll jeder Gottesdienst (in
ehnung den „silent whorship« der Quäker) seinen Höhepunkt 1
„Sakrament des Schweigens« finden L J)as »„Schweigesakrament« 0S
lst also nicht eiıne dem Clauben V  - außen gereichte Gabe, sondern hat
seinen Ursprung 1m Clemuüt und Bewußtsein des religiösen Menschen,
der zugleic. Geber, Spender und Emptänger dieses „Sakraments« 1sSt Da-
hinter steht 7zunächst eıne estimmte religionsphilosophische terpreta-
t10n der Reformation, die anderem neuprotestantische und „»hoch
kirchliche« Elemente, kulturprotestantischen Cieist un! hochkirchliche
Formen miıteinander verbinden trachtet. Für iıhn esteht das eigentli-
che Werk der Reformation ın der Spiritualisierung des Gottesdienstes, 1n
sSe1INer Befreiung VOo  — emm „Materiellen«. Auf der anderen e1ıte verlangt
der „hochkirchliche« Zug der eıt ach „»Sakramenten«. Beiden Tenden-
Z  — rag (J)tto adurch Rechnung, daß CT das Wandlungsmysterium der
ESSE spiritualisiert un »protestantischem« Emptinden Genüge Cut,
andererseits aber den Protestantismus nıcht ın ıne rationalistische Bil
dungsreligion entlassen ıll

(Otto greift hier neben der Religionspsychologie auf die Kantisch-
Fries’sche Religionsphilosophie zurück. Be1 Friedrich Fries 1773-
1843| werden, vereinfacht CSagt, die Kategorien nicht mehr, wWw1ie bei
Kant, auf die Erscheinungsformen VO.  — aum un!: eıt beschränkt; S1e
werden vielmehr »entschränkt«, das €e1 ZUI Erfassung des Irrationalen
herangezogen. der »Ahndung« gibt eın ermögen religiöser Keag-
litätserkenntnis. Für Fries esteht Religiosität nicht hlofß AUS dem Jau-
ben Al das ‚wıge, sondern AUS Andacht Andacht ıst die ihr eigentümli-
che (zemütsstımmung, welche eben durch die Ahndung des kwigen 1
Endlichen der Natur entdeckt WIF' In Aufnahme dieser edanken 1st
Rudolt ()tto „Religion das tühlbare Geheimnis €es zeitlichen Daseiıns
überhaupt un! das Durchscheinen der ewigen Wirklichkeit UrC den
CNielıjler der Zeitlichkeit für das aufgeschlossene EMU: Hıer 1st die
Wahrheit, die allem ‚mystischen: Überschwang un: Phantasiespiel
TUnN! liegt, un der S1tz des Mystischen selber 1ın er Religion«“$
0S Rückgriff ber Frıes auf ant und dessen Inanspruchnahme für die

Mystik ist umstrıitten Allerdings spricht kınıges für die Berechtigung e1-
1Er Oolchen Annahme TE11LC hat ant ıne Visionare und emotionelle

Rudolf O tto hat versucht, seine Religionsphilosophie liturgisch zu 
transformieren. Zunächst stellt er fest, daß das von ihm  aufgewiesene 
m ystisch-irrationale M om ent in  der Religion im  protestantischen Gott- 
esdienst n icht gebührend zu seinem  Recht komme. Da er andererseits 
zur Verwirklichung seines irrational-m ystischen Kultideals die Messe als 
ungeeignet, weil »unprotestantfsch«, ansieht, soll jeder G ottesdienst (in 
Anlehnung an den »silent whorship« der Quäker) seinen H öhepunkt im  
»Sakrament des Schweigens« finden. Das »Schweigesakrament« O ttos 
ist also n icht eine dem Glauben von außen gereichte Gabe, sondern hat 
seinen Ursprung im  G em üt und Bewußtsein des religiösen M enschen, 
der zugleich Geber, Spender und Empfänger dieses »Sakraments« ist. Da- 
h in ter steht zunächst eine bestim m te religionsphilosophische Interpreta- 
tion der Reformation, die unter anderem neuprotestantische und »hoch- 
kirchliche« Elemente, kulturprotestantischen Geist und hochkirchliche 
Formen m iteinander zu verbinden trachtet. Für ihn besteht das eigentli- 
che Werk der Reformation in der Spiritualisierung des Gottesdienstes, in  
seiner Befreiung von allem »Materiellen«. Auf der anderen Seite verlangt 
der »hochkirchliche« Zug der Zeit nach »Sakramenten«. Beiden Tenden- 
zen trägt O tto dadurch Rechnung, daß er das W andlungsm ysterium  der 
Messe spiritualisiert und so »protestantischem« Empfinden Genüge tut, 
andererseits aber den Protestantism us n icht in eine rationalistische Bil- 
dungsreligion entlassen will.

O tto greift hier -  neben der Religionspsychologie -  auf die Kantisch- 
Fries'sche Religionsphilosophie zurück. Bei Jakob Friedrich Fries (1773- 
1843) werden, vereinfacht gesagt, die Kategorien nicht mehr, wie bei 
Kant, auf die Erscheinungsformen von Raum und Zeit beschränkt; sie 
werden vielm ehr »entschränkt«, das heiß t zur Erfassung des Irrationalen 
herangezogen. In der »Ahndung« gibt es ein Vermögen religiöser Rea- 
litätserkenntnis. Für Fries besteht Religiosität nicht bloß aus dem Glau- 
ben an das Ewige, sondern aus Andacht. Andacht ist die ihr eigentümli- 
che G em ütsstim m ung, welche eben durch die Ahndung des Ewigen im  
Endlichen der N atur entdeckt wird. In Aufnahme dieser Gedanken ist für 
Rudolf O tto »Religion das fühlbare Geheim nis alles zeitlichen Daseins 
überhaupt und das Durchscheinen der ewigen W irklichkeit durch den 
Schleier der Zeitlichkeit für das aufgeschlossene Gem üt. Hier ist die 
W ahrheit, die allem >mystischen< Überschwang und Phantasiespiel zu 
Grunde liegt, und der Sitz des M ystischen selber in aller Religion«28.

O ttos Rückgriff über Fries auf Kant und dessen Inanspruchnahm e für die 
M ystik ist um stritten . Allerdings spricht Einiges für die Berechtigung ei- 
ner solchen Annahme. Freilich hat Kant eine visionäre und em otionelle
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Mystik abgelehnt, nicht aber e1INne mehr rationale, die ein wichtiges Fun-
dament seiner Frömmigkeit ist

S einıgen NEUETEN Versuchen 21ner Mystik
1 protestantischen Kontext

6_I Die These, da{fiß Protestantismus un: Mystik sich wechselseitig AUS-

schließen, äßt sich, wWw1e€e WITr gezeigt aben, miı1ıt historischen Beispielen
widerlegen. Gleichwohl konnten sich auf die Breıte hin die mystikkriti-
schen Pos1iıtionen 1m Protestantismus nıcht 1Ur ın der Dialektischen
Theologie, die ihrer scharten theologischen Antithese ZULZ Liberalen
Theologie Harnacks antimystischer Auftassung protestantischen Chri-

testhielt, 1ın Deutschland his weıt ach dem Zweıten Weltkrieg
theologisc. un kirchenpolitisc behaupten. Gerhard Ruhbach alst
SAIMlIHCINL »I die Gleichsetzung VO  — mystisch un katholisch ist bis Y45 g -
lieben, zumal die nationalsozilalistische Naturmystik un: die ihr nahe-
stehende deutschchristliche Theologie unte: der Akzentuierung des
Deutschen Luther un: die (nationalsozialistisch gedeutete] deutsche
Mystik nah aneinander gerückt un: damit die Mystik eiınmal mehr tür
evangelische Theologie verdächtig gemacht hatten. rst se1it etwa 96 hat
sich 1ıne LICUC, ottenere Einstellung Zur Mystik durchgesetzt, veranlafist
urc die zunehmende interkontessionelle Erforschung des spaten Mittel-
alters eiınerseits un urc das intensiver gewordene ökumenische (e-
spräch zwischen den Konfessionen andererseits. Gleichwohl hat auch
der ecueCcCTIE Protestanti:smus SCE1NE Reserve gegenüber der Mystik och
nicht aufgegeben«“?

6.2 Angesichts der Ööfters och zaghaften Revitalisierungsversuche
stischen Gedankenguts 111 Protestantismus ware vollmundig, VO  H einer
„Protestantischen Mystik« 1m CIHNSHCICH Sınne sprechen, E1 denn,
inan weıtet das Verständnis Von » Protestantismus« ın Richtung auft einen
Kultur. bzw Milieubegriff aus, W as auf eiıne „Mystik 1M pDrotestantischen

28 Vgl arl Dienst, Konfessionalität un Katholizität 1n evangelischer Agendenar-
beit nach dem /Zweıten Weltkrieg, ın Siebzig Jahre Kochkirchliche Bewegung
(1918—1988], Hochkirchliche Arbeit: Woher? Wozu‘ Wohin? Hg V  - heo Hauf,
1989, 238—264 Ders., Die Religionsphilosophie Rudolf 0S ın ihrer Bedeu:
t(ung für eter Brunners Gottesdienstverständnis, 1n Luther 60 1989], 78—86
Karl-Heinrich Bıerltz, LDie Hochkirchliche Bewegung iın Deutschland und die (r
staltung des Me{isgottesdienstes, Jena Theol D1Ss., 1962 (Masch.).

2Y CGroße Mystiker (wie Anm 21, Lt
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M ystik abgelehnt, nicht aber eine m ehr rationale, die ein wichtiges Fun- 
dam ent seiner Frömmigkeit ist.

6. Zu einigen neueren Versuchen einer M ystik  
im  protestantischen Kontext

6.1 Die These, daß Protestantism us und M ystik sich wechselseitig aus- 
schließen, läßt sich, wie w ir gezeigt haben, m it historischen Beispielen 
widerlegen. Gleichwohl konnten sich auf die Breite hin die m ystikkriti- 
sehen Positionen im  Protestantism us nicht nur in der D ialektischen 
Theologie, die trotz ihrer scharfen theologischen A ntithese zur Liberalen 
Theologie an H am acks antim ystischer Auffassung protestantischen Chri- 
stentum s festhielt, in  D eutschland bis w eit nach dem Zw eiten W eltkrieg 
theologisch und kirchenpolitisch behaupten. Gerhard Ruhbach faßt zu- 
sammen: »Die Gleichsetzung von m ystisch und katholisch ist bis 1945 ge- 
blieben, zum al die nationalsozialistische N aturm ystik  und die ihr nahe- 
stehende deutschchristliche Theologie -  unter der A kzentuierung des 
D eutschen -  Luther und die (nationalsozialistisch gedeutete) deutsche 
M ystik nah aneinander gerückt und dam it die M ystik einmal m ehr für 
evangelische Theologie verdächtig gemacht hatten. Erst seit etwa 1965 hat 
sich eine neue, offenere Einstellung zur M ystik durchgesetzt, veranlaßt 
durch die zunehm ende interkonfessionelle Erforschung des späten M ittel- 
alters einerseits und durch das intensiver gewordene ökum enische Ge- 
spräch zwischen den Konfessionen andererseits... Gleichwohl hat auch 
der neuere Protestantism us seine Reserve gegenüber der M ystik noch 
nicht aufgegeben‘*29.

6.2 Angesichts der öfters noch zaghaften Revitalisierungsversuche my- 
stischen Gedankenguts im  Protestantism us wäre es vollmundig, von einer 
»protestantischen Mystik« im  engeren Sinne zu sprechen, es sei denn, 
m an w eitet das Verständnis von »Protestantismus« in Richtung auf einen 
Kultur- bzw. Milieubegriff aus, was auf eine »Mystik im  protestantischen

28 Vgl. Karl Dienst, Konfessionalität und Katholizität in evangelischer Agendenar- 
beit nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Siebzig Jahre Hochkirchliche Bewegung 
(1918-1988), Hochkirchliche Arbeit: Woher? Wozu? Wohin? Hg. von Theo Häuf, 
1989, 238-264. -  Ders., Die Religionsphilosophie Rudolf Ottos in ihrer Bedeu- 
tung für Peter Brunners Gottesdienstverständnis, in: Luther 60 (1989), 78-86. -  
Karl-Heinrich Bieritz, Die Hochkirchliche Bewegung in Deutschland und die Ge- 
staltung des Meßgottesdienstes, Jena: Theol. Diss., 1962 (Masch.).

29 Große Mystiker (wie Anm. 2), S. 5 if.
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Kontext« hinausläu Rückgriffe auf dıe Mystik werden ler eher auf das
Phänomen der »„Postmoderne« als auf genu1ln protestantisch-theologische
Motive un: Impulse zurückgeführt. Dabei spielen auch nichtreligiös g -
deutete Ursachen eiıne wichtige Rolle er ogen SPannt sich VOoO  — eiıner
VOoO  - der Mystik Twartete: bei der Überwindung e1ines »protestanti-
schen Verbalismus« und eiINes „fast doktrinären Christozentrismus« der
Dialektischen Theologie Urc 1ne LICUC Pneumatologie*” ber feministi-
sche un: VOI em ökologische Konzepte bıs hın Z.UT Fundierung VOorT em
„linker« politischer Konzepte. Die Ambivalenzen olcher zuweilen ı1l
kürhlichen Mystik-Rezeption deutet Hartmut Rosenau®! »Okumeni:-
sche eite oder auch Faszınatiıon durch die alle tarren Formen Ur  TE
chende lebendige Religiosität der Mystik (Rudoif O| neben dem Re-
spekt auch VOT ihrer argumentatıv geschlossen auftretenden ontotheologi-
schen Durchtührung au 1  1C. sind ründe, die ın Gegenwendung
ihrer Diskriminierung durch die Dialektische Theologie die Mystik
einem hochrangigen ema machen. S1e kann aber auch CECIL ihrer DOS1-
tıven, wWeNnn auch schillernden Autfnahme atheistischer w1e nihilistischer
edanken 1ine Art Überwindung VO  = skeptischen oder religionskriti-
cschen Anfragen gleichsam Urc ıne Flucht ach VO se1n, indem S1€e de.
TEN Anliegen miıt eiıner auch 1n ihnen anklingenden Eriösungs-
sehnsucht des Menschen autfnimmt.« Klaus Ebert? hat darauft hingewie-
SCIL, daß die moderne Mystik, W1€e S1€ z B bei Karl Jaspers, Cottfried ennn
un!: Paul elan finden 1st, das »protestantische Erbe« wieder aufge-
OININEN habe, „das sich Bilderverbot der hebräischen un: der
Rechtfertigungslehre oOrlentilert.« Solche Motive dürten nıiıcht übersehen
werden, WEn auch z B Skepsis und UÜberdruß modernen Fortschritts-
und Wissenschaftsglauben mindestens BCNLAUSO wichtig für eın U  f p -
1t1ves Interesse der Mystik sind, wiırd doch »Mystik« oft unterschieds-
los überall da eingesetzt, (i:renzen verschwimmen, Wissenschatt VCI-

SagtT, Irrationales erscheint. Man sucht »MYyStiK« ZU Beispiel ın der
Psychologie Jungs und SseiIner Schüler, 1n der Ökologie, ın usı L1-
teratur, System- und Informationstheorie, Biologie, Astrophysi un: auch
ın »„der Religion«, In dem angestrebten >11CUE Denken« spielen »(+anz-
heitserfahrungen« e1ne wichtige O,  €, dieCI ihrer Totalität »yreligiÖös«
verstanden werden können, w 4> wlederum als besten VO  - einer un
stımmten} Mystik repräsentiert angesehen wird.

Vgl Hans eorg Pöhlmann, Heiliger e1s5 (Reihe Apologetische Themen 19),
19985
Hartmut Osenau (wie Anm. 8), 5558

A Klaus Ebert, 1996 (wie AÄAnm 21),

Kontext« hinausläuft. Rückgriffe auf die M ystik werden hier eher auf das 
Phänom en der »Postmoderne« als auf genuin protestantisch-theologische 
M otive und Impulse zurückgeführt. Dabei spielen auch nichtreligiös ge- 
deutete Ursachen eine wichtige Rolle. Der Bogen spannt sich von einer 
von der M ystik erw arteten Hilfe bei der Überwindung eines »protestant!־ 
sehen Verbalismus« und eines »fast doktrinären Christozentrism us« der 
D ialektischen Theologie durch eine neue Pneumatologie30 über feministi- 
sehe und vor allem ökologische Konzepte bis h in  zur Fundierung vor allem 
»linker« politischer Konzepte. Die Ambivalenzen solcher zuweilen will- 
kürlichen M ystik-Rezeption deutet H artm ut Rosenau31 an: »Ökumeni- 
sehe Weite oder auch Faszination durch die alle starren Formen durchbre- 
chende lebendige Religiosität der M ystik (Rudolf Otto) neben dem Re- 
spekt auch vor ihrer argum entativ geschlossen auftretenden ontotheologi- 
sehen Durchführung (Paul Tillich) sind Gründe, die in Gegenwendung zu 
ihrer Diskrim inierung durch die D ialektische Theologie die M ystik zu 
einem hochrangigen Them a machen. Sie kann aber auch wegen ihrer posi- 
tiven, wenn auch schillernden Aufnahme atheistischer wie nihilistischer 
Gedanken eine Art Überwindung von skeptischen oder religionskriti- 
sehen Anfragen gleichsam durch eine Flucht nach vom  sein, indem  sie de- 
ren Anliegen zusam m en m it einer auch in ihnen anklingenden Erlösungs- 
Sehnsucht des M enschen aufnimmt.« Klaus Ebert32 hat darauf hingewie- 
sen, daß die moderne Mystik, wie sie z.B. bei Karl Jaspers, Gottfried Benn 
und Paul Celan zu finden ist, das »protestantische Erbe« wieder aufge- 
nom m en habe, »das sich am Bilderverbot der hebräischen Bibel und der 
Rechtfertigungslehre orientiert.« Solche M otive dürfen nicht übersehen 
werden, wenn auch z.B. Skepsis und Überdm ß am m odernen Fortschritts- 
und W issenschaftsglauben m indestens genauso w ichtig für ein neues, po- 
sitives Interesse an der M ystik sind, wird doch »Mystik« oft Unterschieds- 
los überall da eingesetzt, wo Grenzen verschwimmen, W issenschaft ver- 
sagt, wo Irrationales erscheint. M an sucht »Mystik« zum  Beispiel in der 
Psychologie G.G. Jungs und seiner Schüler, in der Ökologie, in Musik, Li- 
teratur, System- und Informationstheorie, Biologie, Astrophysik und auch 
in »der Religion«. In dem angestrebten »neuen Denken« spielen »Ganz- 
heitserfahrungen« eine wichtige Rolle, die wegen ihrer T otalität »religiös« 
verstanden werden können, was w iedem m  als am besten von einer (unbe- 
stim m ten) M ystik repräsentiert angesehen wird.

30 Vgl. Hans Georg Pöhlmann, Heiliger Geist (Reihe Apologetische Themen io), 
1998.

31 Hartmut Rosenau (wie Anm. 8), 588.
32 Klaus Ebert, 1996 (wie Anm. 21), 90.
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6.3 uch 1ın diesem Kontext übersieht das Reden VO  ‘ »Meue Religion«
bzw »MNeEUEC Religlosität« Entsprechungen traditionellen Religionen
un: Religionskulturen. ulberdem wird Öfters übersehen, da{fßß CS mYyst1-
sche Strömungen bzw Unterströmungen schon VOT der SOgeNannten
„Postmoderne« gab, auch WwWenn S1E nicht als solche benannt wurden.
Schon 1n den sechziger Jahren hat der Frankturter evangelische eologe
und Ireniker Wolfgang Philipp“ auf eıne vielgestaltige Mystik als »(Ge-
heimreligion« der (‚egenwart aufmerksam gemacht un: €e1 auft folgen-
de Phänomene hingewiesen: Rezeption buddhistischer Mystik; schwär-
merische Unendlichkeitssehnsüchte un!: pantheistische Rauschgefühle;
Mystik AUS Ampulle un: Tablettenglas; Existenzergritfenheit und mYyst1-
sche Selbstbehauptung (zum Beispiel Rock’n Roll, Jugendkrawalle,
Halbstarke, Linksdrall un: 10852a Flagge); radıkale Skepsis gegenüber Ord
NunNgeCN, Werten, Pflichten, Staatsorganen USW.,; ekstatischer JTanz, Ir1-
StCSSE, Zorm un!: Unwirklichkeit us  < „»Mystik« ıst für Philipp mehrpolig:
Neben einer beschaulichen un! nomadisierenden Mystik gibt eıne M1-
itante Mystik. Der »„»beschaulichen Daseins-Mystik« rechnet Philipp ZU

Beispiel die Existenzphilosophie ar. Jaspers|, die eiınst aggressive, Jetz
beschauliche Existenzialphilosophie (Martin Heidegger)| miı1t ihrer mYyst1-
schen Privat-Zeıt un! iıhrem Mysterienkult des „SCyNS«, die Ex1istenz-
ichtung (Gottfried Benn!} und die unıversale Mystik Rilkes Z der mili-
tanten Daseins-Mystik VOT erın den Existentialismus (Jean-Paul Sartre,
Albert Camus, YTNes Hemingway| SOWI1Ee die Mystik des es und des
Tötens uch hat Philipp ın seıner Gedenkrede auf Paul Tillich (16 Febru
AT 1m Rahmen der Trauerteier der Frankfurter Universıtät auf die Be.
eutung der Mystik für diesen Denker etiwa beiı der Überwindung des PIO-
testantischen Personalismus hingewiesen. In SEINEIM Manuskript tinden
sich tolgende Satze »„Wer die ogmen- un Theologiegeschichte des
Abendlandes überschaut, weilßß, w1e oft das t-Mode der Mystik
der Ostkirche ın die Dogmatik des estens einbrach. uch ın 1111CNS
Theologie behält diese grofße überzeitliche Möglichkeit das letzte Wort,
un! 1st reizvoll sehen, wıe die ysStik, die für Tillich hnehin das Re
ligion zentral ragende 1St, sich schon implizit 1ın en Posıtionen be
merkbar macht, die CT durchkreiste, auch, paradox klingt, ın jedem
protestantischen Prinzıp, das alle Objekte, Sakramente, (eräte, Rıten,
Kult, Amlter miıt Leidenschaftt liquidiert, die mehr seın wollen als mYyst]1-
sche ıTiren des Unbedingten«. Philipp wird heute oft Unrecht über-
sehen, gerade auch angesichts der erwähnten Posıtivierung der Mystik, die
sich auch 1mM protestantischen aum emerkbar macht! Unkritische

Wolfgang Philipp, Religiöse Strömungen uU1N1SCICT („egenwart, 1963, 96—144

XO

6.3 Auch in diesem Kontext übersieht das Reden von »neuer Religion« 
bzw. »neuer Religiosität« Entsprechungen zu traditionellen Religionen 
und Religionskulturen. Außerdem wird öfters übersehen, daß es mysti- 
sehe Strömungen bzw. U nterström ungen schon vor der sogenannten 
»Postmoderne« gab, auch wenn sie nicht als solche benannt wurden. 
Schon in  den sechziger Jahren hat der Frankfurter evangelische Theologe 
und Ireniker Wolfgang Philipp33 auf eine vielgestaltige M ystik als »Ge- 
heimreligion« der Gegenwart aufmerksam gemacht und dabei auf folgen- 
de Phänomene hingewiesen: Rezeption buddhistischer Mystik; schwär- 
m erische U nendlichkeitssehnsüchte und pantheistische Rauschgefühle; 
M ystik aus Ampulle und Tablettenglas; Existenzergriffenheit und mysti- 
sehe Selbstbehauptung (zum Beispiel Rock'n Roll, Jugendkrawalle, 
Halbstarke, Linksdrall und rosa Flagge); radikale Skepsis gegenüber Ord- 
nungen, Werten, Pflichten, Staatsorganen usw.; ekstatischer Tanz, Tri- 
stesse, Zorn und U nw irklichkeit usw. »Mystik« ist für Philipp mehrpolig: 
Neben einer beschaulichen und nomadisierenden M ystik gibt es eine mi- 
litante M ystik. Der »beschaulichen Daseins-Mystik« rechnet Philipp zum  
Beispiel die Existenzphilosophie (Karl Jaspers), die einst aggressive, jetzt 
beschauliche Existenzialphilosophie (Martin Heidegger) m it ihrer mysti- 
sehen Privat-Zeit und ihrem  M ysterienkult des »Seyns«, die Existenz- 
dichtung (Gottfried Benn) und die universale M ystik Rilkes zu, der mili- 
tanten  Daseins-M ystik vor allem den Existentialism us (Jean-Paul Sartre, 
Albert Camus, Em est Hemingway) sowie die M ystik des Todes und des 
Tötens. Auch hat Philipp in  seiner Gedenkrede auf Paul Tillich (16. Febru- 
ar 1966) im  Rahmen der Trauerfeier der Frankfurter Universität auf die Be- 
deutung der M ystik für diesen D enker etwa bei der Überwindung des pro- 
testantischen Personalismus hingewiesen. In seinem M anuskript finden 
sich folgende Sätze: »Wer die Dogmen- und Theologiegeschichte des 
Abendlandes etwas überschaut, weiß, wie oft das Ur-Modell der M ystik 
der Ostkirche in die Dogm atik des W estens einbrach... Auch in  Tillichs 
Theologie behält diese große überzeitliche M öglichkeit das letzte Wort, 
und es ist reizvoll zu sehen, wie die M ystik, die für T illich ohnehin das Re- 
ligion zentral Tragende ist, sich schon im plizit in allen Positionen be- 
merkbar m acht, die er durchkreiste, auch, so paradox es klingt, in jedem 
protestantischen Prinzip, das alle Objekte, Sakramente, Geräte, Riten, 
Kult, Ä m ter m it Leidenschaft liquidiert, die m ehr sein wollen als mysti- 
sehe Chiffren des Unbedingten«. Philipp wird heute oft zu U nrecht über- 
sehen, gerade auch angesichts der erw ähnten Positivierung der M ystik, die 
sich auch im  protestantischen Raum bemerkbar macht! U nkritische

33 Wolfgang Philipp, Religiöse Strömungen unserer Gegenwart, 1963, 96-144.
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Rückgrifte auf mystische Traditionen können, WwW1€e nıcht 11UT das Beispiel
e1lınNner „vVölkischen Mystik« geze1igt hat, chliımm se1n.

6.4 Ziel der CUuUCTEN Rückgriffe auf mystisches C(Iut un: Denkstrukturen
1st VOT em die Vermittlung eines Bewußtseins VO  — der Nnneren Einheit
und Osmischen Geschlossenheit der Schöpfung, damıit der Mensch sich
wieder als eın Teil ın dem aligemeinen un! ursprünglichen Zusammen-
hang der Natur verstehen kann. Dahinter esteht ıne »ganzheitliche« (»ho-
listische«), die Subjekt-Objekt-Spaltung 111 Mensch-Natur-Verhältnis auf.
hebenwollende Naturbetrachtung.

Neben politisch-Ökologischen und feministischen otıven spielt be1
dem Rückgriff auf voraufklärerische Traditionen 11 Protestantismus VOT

em das Interesse eiıner Rückgewinnung VOoON „Spiritualität«* ıne
Dies annn sich auch miıt Konzepten eiINer „beratenden Seelsorge« un! „Le-
benshilte verbinden. Daiß Mystik heute zuweilen auch auf der kel
tisch-germanischer Mythen, altägyptischer Sonnen- un! Pyramiden-Kulte
oder matriarchalischer Religionen mitschwappt, el ZCHAUSO erwähnt w1€e
Versuche, Mystik der modernen Zivilisation un: deren Kritik ftestzu-
machen. All dies spielt 1n heutiger protestantischer Mystikrevitalisierung
eDentalls 1Ne O,  e, VO  - den Versuchen einmal abgesehen, „»Mystik« kir-
chen- und berufspolitisch instrumentalisieren (Legitimation VON Stel-
lenforderungen sw.) urz »Mystik« ist WI1IE „Spiritualität« einem
»Containerbegriff mit vielen Sinngebungen« geworden. uch dafür och
eın Beispiel!

6.5 Karl Rahners Diktum, der Christ der Zukunft werde eın ystiker
oder überhaupt nicht se1in, findet im protestantischen ilieu zum eispie.
bei Jörg und Dorothee Sölle$® uinahme. „{ Iie Wiederentdeckung
einer mystischen Spiritualität 1st eın Teil jener Umgestaltung, die mıiıt
dem christlichen Glauben 1m Übergang Zl CUu«C Jahrhundert gesche-
hen muß, ll 61 sich 1n Zukunft nicht 1 Museum VEISANHCHCI Religio-
T1CI1 ausgestellt sehen« Zink®/. uch für gilt die Mystik »„als die
zukünfttige Gestalt der eligion überhaupt«“®p auft dem Buchumschlag

Vgl Gerhard Ruhbach, Geistlich leben Wege einer Spiritualität 1m Alltag,
1996 Vgl uch Werner Thiede, Sektierertum Unkraut dem Weizen‘
(Reihe Apologetische Themen 12), 1999, 168—196.
Jörg Zink, Dornen können Rosen tragen Mystik Die Zukunft des Christen-
LUMS, 1997
Dorothee Sölle, Mystik un! Widerstand. »„Du stilles Geschrei«, 1997
ink 199 7/ (Wie Anm 35}, Vgl Mantred Haustein, Mystik Zukuntt des
Christentums?, 1: Deutsches Piarrerblatt 95 1998]}, 327—331

45 Sölle 1949 / (\wie Anm. 36], 370

8 I

Rückgriffe auf m ystische Traditionen können, wie n icht nur das Beispiel 
einer «völkischen Mystik« gezeigt hat, schlim m  sein.

6.4 Ziel der neueren Rückgriffe auf m ystisches G ut und D enkstrukturen 
ist vor allem die Verm ittlung eines Bewußtseins von der inneren Einheit 
und kosm ischen Geschlossenheit der Schöpfung, dam it der M ensch sich 
wieder als ein Teil in  dem allgemeinen und ursprünglichen Zusam m en־ 
hang der N atur verstehen kann. D ahinter steht eine »ganzheitliche« (»ho- 
listische«), die Subjekt-Objekt-Spaltung im  M ensch-Natur-Verhältnis auf- 
hebenwollende Naturbetrachtung.

Neben politisch-ökologischen und fem inistischen M otiven spielt bei 
dem Rückgriff auf voraufklärerische Traditionen im  Protestantism us vor 
allem das Interesse einer Rückgewinnung von »Spiritualität«34 eine Rolle. 
Dies kann sich auch m it Konzepten einer »beratenden Seelsorge« und »Le- 
benshilfe« verbinden. Daß M ystik heute zuweilen auch auf der Welle kel- 
tisch-germanischer M ythen, altägyptischer Sonnen- und Pyramiden-Kulte 
oder m atriarchalischer Religionen m itschwappt, sei genauso erwähnt wie 
Versuche, M ystik an der m odernen Zivilisation und deren Kritik festzu- 
machen. All dies spielt in heutiger protestantischer M ystikrevitalisierung 
ebenfalls eine Rolle, von den Versuchen einm al abgesehen, »Mystik« kir- 
chen- und berufspolitisch zu instrum entalisieren (Legitimation von Stel- 
lenforderungen usw.). Kurz: »Mystik« ist -  wie »Spiritualität« -  zu einem  
»Containerbegriff m it vielen Sinngebungen« geworden. Auch dafür noch 
ein Beispiel!

6.5 Karl Rahners D iktum , der C hrist der Zukunft werde ein M ystiker 
oder überhaupt n icht sein, findet im  protestantischen M ilieu zum  Beispiel 
bei Jörg Z ink35 und Dorothee Solle36 Aufnahme. »Die W iederentdeckung 
einer m ystischen Spiritualität ist ein Teil jener Umgestaltung, die m it 
dem christlichen Glauben im  Übergang zum  neuen Jahrhundert gesche- 
hen muß, w ill er sich in Zukunft n icht im  M useum  vergangener Religio- 
nen ausgestellt sehen« -  so Z ink37. Auch für Solle gilt die M ystik »als die 
zukünftige G estalt der Religion überhaupt«38,· auf dem Buchumschlag

34 Vgl. Gerhard Ruhbach, Geistlich leben. Wege zu einer Spiritualität im Alltag,
1996. -  Vgl. auch Werner Thiede, Sektierertum -  Unkraut unter dem Weizen? 
(Reihe Apologetische Themen 12), 1999, 168-196.

35 Jörg Zink, Domen können Rosen tragen. Mystik -  Die Zukunft des Christen- 
turns, 1997.

36 Dorothee Solle, Mystik und Widerstand. »Du stilles Geschrei«,31997.
37 Zink 1997 (wie Anm. 35), 37. -  Vgl. Manfred Haustein, Mystik -  Zukunft des 

Christentums?, in: Deutsches Pfarrerblatt 98 (1998), 327-331.
38 Solle 1997 (wie Anm. 36), 370.
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steht als Extrakt: „ J Iie Religion des dritten Jahrtausends wird mystisch
sSe1ın oder absterben«. beiden Fällen ist „»Mystik« nıcht 11UFr e1in 1alekt1-
sches Kontrastphänomen ZU. herrschenden pragmatisch-positivistischen
Rationalismus und der Versuch einer Überwindung e1INes „autorıtatıven«
GClaubens®” und dessen Ösung durch ıne „herrschaftstreie« Religio-
S1tAt Vor em Dorothee zieht diese Linıe sOfort ach ekanntem
Muster 1NSs Gesellschaftlich-Politische AaUS; 61€ horizontalisiert „»Mystik«
1n Richtung auf »eın anderes, herrschaftsfreies Beziehungsmodell«
S3 S1€E sıecht auch »e1ın Buch ber Mystik und Revolution« S 18) als
möglich „»Mystik« erscheint 1er VOT em als politischer Treib- un:
Sprengsatz ZU Beispiel 1n Richtung auf eın anarchisches Gesellschatts-
modell oder für 1ne »pOolitische Weltdiakonie«. uch Zink rhotft VO  - e1-
NCcT mystischen Spiritualität, da(ß WITr auch die sozlalpolitische Energı1e
wiedertinden, die Vo  3 der Mystik VO  - jeher dUu.  CIl 1St« S 20), wohei
Zink ausdrücklic den „hinken Flügel der Retormation« erinnert
S 174). eine Osıtıon entspricht 1er eher Thomas untzers als Martın
Luthers mgang m1t der Mystik. Luther bewegt sich 1m 1C. auf seine
Verwendung der Mystik als Bestätigung eigener theologischer Erkenntnis-

und als Formulierungshilte 1m Rahmen damals approbierter Theologie;
mystische Terminologie un!: rtahrung sind iıhm gegenwärt1g, aber urc.
das /simul 1UStUSs et CCCALOI« gebrochen. allerdings der „Bauern-
kriegs-Müntzer« untzers Mystik-Rezeption 7zureichend wiedergibt,
3C ich bezweiteln; S1€ sich VOTL em die Wittenberger ystik-
renaıssance der re 16-—1I I9 (Dieter Fauth).

Das wiedererwachte Interesse Mystik haftet bei nicht wenıgen
Theologen und Vertretern eiıner LCUCII Spiritualität auch einer Skepsis
gegenüber eiınem tradıtionel kirchlich vertaisten Glauben, dem I1M1Lal CS ot
tenbar nicht mehr ZUTtFaut, 1n uUNscCICT uUrc. Säkularität, Differenzierung
un! Pluralismus bestimmten Gesellschaft den Menschen erreichen.
Bessere Chancen sieht 1114I1l für ıne mystische Frömmigkeit, die ın ihrer
Vielgestaltigkeit und Subjektivität besser der ftortgeschrittenen Individua-
lisierung entspreche. Vor ein1ıger eıt hat Friedrich Wilhelm raf das
»LICUC Kirchenidiom« provozierend charakterisiert: „ [ )DIie er den
unscharten Rändern der evangelischen Kıirche angesiedelte vagabundie-
rende Religiosität tindet sich 11U.  - auch 1n kirchlichen Binnenmilieus, un:
synkretistische ‚Cateteria«-Religion mıt ganzheitlicher Körpererfahrung
und Reinkarnationshoffnung wird inzwischen auch auf Kirchentagen

Ebd OI „ Tradıitionelle abendländische Theologie hat das authentische Verhält-
n1s der Gläubigen Ott Mmeilst als ‚Cehorsam: bestimmt«.
FA NT. 190/2000 17  ugust,

x

steht als Extrakt: »Die Religion des dritten Jahrtausends wird m ystisch 
sein oder absterben«. In beiden Fällen ist »Mystik« n icht nur ein dialekti- 
sches Kontrastphänom en zum  herrschenden pragm atisch-positivistischen 
Rationalism us und der Versuch einer Überwindung eines » autoritativen 
Glaubens39 und dessen Ablösung durch eine »herrschaftsfreie« Religio- 
sität. Vor allem Dorothee Solle zieht diese Linie sofort nach bekanntem  
M uster ins Gesellschaftlich-Politische aus,· sie horizontalisiert »Mystik« 
in Richtung auf »ein anderes, herrschaftsfreies Beziehungsmodell« 
(S. 368f.); sie sieht auch »ein Buch über M ystik und Revolution« (S. 18) als 
möglich an. »Mystik« erscheint hier vor allem als politischer Treib- und 
Sprengsatz zum  Beispiel in Richtung auf ein anarchisches Gesellschafts- 
modell oder für eine »politische W eltdiakonie«. Auch Z ink erhofft von ei- 
ner m ystischen Spiritualität, »daß w ir auch die sozialpolitische Energie 
wiederfinden, die von der M ystik von jeher ausgegangen ist« (S. 20), wobei 
Z ink ausdrücklich an den »linken Flügel der Reformation« erinnert 
(S. 174). Seine Position entspricht hier eher Thomas M üntzers als M artin 
Luthers Umgang m it der M ystik. Luther bewegt sich im  Blick auf seine 
Verwendung der M ystik als Bestätigung eigener theologischer Erkenntnis- 
se und als Formulierungshilfe im  Rahm en damals approbierter Theologie,· 
m ystische Terminologie und Erfahrung sind ihm  gegenwärtig, aber durch 
das »simul iustus et peccator« gebrochen. Ob allerdings der »Bauern- 
kriegs-Müntzer« M üntzers M ystik-Rezeption zureichend wiedergibt, wa- 
ge ich zu bezweifeln,· sie lehnt sich vor allem an die W ittenberger Mystik- 
renaissance der Jahre 1516-1519 an (Dieter Fauth).

6.6 Das wiedererwachte Interesse an M ystik haftet bei n icht wenigen 
Theologen und Vertretern einer neuen Spiritualität auch an einer Skepsis 
gegenüber einem  traditionell kirchlich verfaßten Glauben, dem m an es of- 
fenbar n icht m ehr zutraut, in unserer durch Säkularität, Differenzierung 
und Pluralism us bestim m ten Gesellschaft den M enschen zu erreichen. 
Bessere Chancen sieht m an für eine m ystische Frömmigkeit, die in  ihrer 
Vielgestaltigkeit und Subjektivität besser der fortgeschrittenen Individua- 
lisierung entspreche. Vor einiger Zeit hat Friedrich W ilhelm Graf das 
»neue Kirchenidiom« provozierend so charakterisiert: »Die früher an den 
unscharfen Rändern der evangelischen Kirche angesiedelte vagabundie- 
rende Religiosität findet sich nun auch in  kirchlichen Binnenmilieus, und 
synkretistische »Cafeteria‘-Religion m it ganzheitlicher Körpererfahrung 
und Reinkam ationshoffnung wird inzwischen auch auf Kirchentagen ge­

39 Ebd. 91: »Traditionelle abendländische Theologie hat das authentische Verhält- 
nis der Gläubigen zu Gott meist als »Gehorsam‘ bestimmt«.

40 FAZ Nr. 190/2000 v. 17. August, 11.
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fejert. Protestantische Religiosität 1sSt schillernder, bunter geworden, g -
pragt VON einer ild wabernden Psycho-Sprache«“", Demgegenüber welst
raf auf Harnacks Bestimmung der nıversıta un: ihre Bedeutung für die
Kirche hin „Akademische Theologie 111 der Kırche als Institution e1-
NC realistischeren Bild ihrer selhst un!: ın pluralen Umwelten einem
klareren Proftfil verhelfen « e Banalisierung christlicher Symbole eıistet
eıner gedanklichen Auszehrung des Christlichen Vorschub. urz Es geht
M1r einen kundigen und sensiblen mgang miıt dem reichen Erbe VOT

em christlicher ystik, der die Wahrheitsftrage gerade nıcht AUS-

schließt. {DIie Wahrheitsfrage ist aber mi1t der rage der „Konfessionalität«
aufs engste verbunden!

Oberkirchenrat 1R Prof Dr Karl 1enst, Pfungstädter Str 785,
4297 Darmstadt

MAR IIN LULIHER ERFÜUR!I

Student, Mönch un: Wissenschattler

Von Heınz Endermann

tudent

Im April oder Maı SOL wurde ZU OmMMmMeErsSseEeMESter 1n die atrıke der
Un1iversität Erturt eın „Martınus Iudher manstfelt« eingetragen die CI -

StTE urkundliche Erwähnung des späteren Reformators!. Von den chulen
ın ansteld, Magdeburg und Eisenach zut vorbereitet, wWwWAar der Jjunge LU
ther 1 Begriff, ernsthaftt eın tudium gehen, das der ater fır ihn
ausersehen hatte

Auch ın diesem Jahr begann das emester mıt eiıner ejerlichen Messe 1m
Dom Erfurt beeindruckte den Jungen Luther sehr. Es War eın wirtschaftli-
ches Zentrum ın Thüringen und mi1t etwa inwohnern für amalige
Verhältnisse eine Großstadt Luther ahm die Fruchtbarkei der Gegend
wahr un nannte Erturt eın Bethlehem, eın Brothaus oder eine Schmalzgru-
I artın Brecht: artın Luther. eın Weg ZUT Retormation. 3-I  I 1981I, 39
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feiert. Protestantische Religiosität ist schillernder, bunter geworden, ge- 
prägt von einer wild wabernden Psycho-Sprache«40. Demgegenüber w eist 
Graf auf Ham acks Bestimmung der Universität und ihre Bedeutung für die 
Kirche hin: »Akademische Theologie will der Kirche als Institu tion  zu ei- 
nem  realistischeren Bild ihrer selbst und in pluralen U m w elten zu einem 
klareren Profil verhelfen.« Die Banalisierung christlicher Symbole leistet 
einer gedanklichen Auszehrung des Christlichen Vorschub. Kurz: Es geht 
m ir um  einen kundigen und sensiblen Umgang m it dem reichen Erbe vor 
allem christlicher Mystik, der die Wahrheitsfrage gerade n icht aus- 
schließt. Die Wahrheitsfrage ist aber m it der Frage der »Konfessionalität« 
aufs engste verbunden!

O berkirchenrat i.R. Prof. Dr. Karl Dienst, Pfungstädter Str. 78,
64297 D arm stadt

M A R T I N  L U T H E R  I N  E R F U R T  

Student, M önch und W issenschaftler

Von Heinz Endermann

r. Student

Im April oder Mai 1501 wurde zum  Sommersemester in die M atrikel der 
U niversität Erfurt ein »M artinus ludher ex mansfelt« eingetragen -  die er- 
ste urkundliche Erwähnung des späteren Reformators1. Von den Schulen 
in  Mansfeld, Magdeburg und Eisenach gut vorbereitet, war der junge Lu- 
ther im  Begriff, ernsthaft an ein Studium zu gehen, das der Vater für ihn 
ausersehen hatte.

Auch in diesem Jahr begann das Semester m it einer feierlichen Messe im  
Dom. Erfurt beeindruckte den jungen Luther sehr. Es war ein wirtschaftli- 
ches Zentrum  in Thüringen und m it etwa 20000 Einwohnern für damalige 
Verhältnisse eine Großstadt. Luther nahm  die Fruchtbarkeit der Gegend 
wahr und nannte Erfurt ein Bethlehem, ein Brothaus oder eine Schmalzgru-

1 Martin Brecht: Martin Luther. Sein Weg zur Reformation. 1483-1521. 1981, 39.
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be „Erturt liegt besten Urte, 1st eine Schmalzgrube; da mu(ß eiINne
stehen, WEnnn 616e gleich wegbrennte«“. Hıer lernte auch den Schert ken-
NCI, eiIne Munze 1 Wert e1ines halben Piennigs. Lhe Redewendung VO

»„»Schertiein der 1LWE«, die CI 1ın se1ine Bibelübersetzung autnahm
(Markus 12,42}, 1st bis 1n uNsSsScCIE Tage lebendig geblieben. Miıt ihren ber
z0 Kirchen und mıi1t ıhren Befestigungen 1e Luther die für uneıin-
nehmbar Die Un1iversıtät hatte 1 Deutschen Reich eın es Ansehen
Mıiıt1Durchschnitt Neuimmatrikulationen jährlic.wal 616e Antang
des Jahrhunderts ach Köln und Le1ipz1g eine große deutsche Unı1iıversıita

Hıer w1e überall begann das tudium der tistenfakultät miıt den
Fächern der sıieben treien Kunste, der Hberales rst wWenn dieses
Grundstudium mıiıt den Teilgebieten Rhetorik, Dialektik, Grammatik 1
ersten Abschnitt un: (‚eometrie, Mathematik, Astronomıie un Musik 1m
7zweıten Abschnitt durchlaufen WAÄrlL, konnte siıch der tudent für eiıne der dreı
höheren Fakultäten Theologie, Jurisprudenz oder Medizın entscheiden. 1 )as
tudium der freien Kuüunste sicherte für alle Studenten e1in gleiches Aus-
gangsnıveau und vermittelte wissenschaftliche rundlegun.un Einübung
In dazugehörige Techniken, das heif(st die Methoden wissenschaftlicher Ar-
beit Aus der Spätantike überkommen, hat sich Schema dieses Studiums
ım CGrundsätzlichen das NiZ Mittelalter 1INAUTrC. aum WaSs geändert,
Einzelheiten wurden iımMmMmMmMer einmal unterschiedlich akzentuiert, w as die
einzelnen Teildisziplinen betrat Vorlesungen wurden durch UÜbungen VOCI-

tieft, auch hatten die Studenten ın den Dısputationen der agıster L1CS-

pondieren, daseldie aufgestellten Lehrsätze oder Thesen verteidigen.
LDie Wissenschaftliche Allgemeinbibliothek der ta: Erturt besitzt AUS

der Bibliothek der AÄugustinereremiten das Werk des („eOrg1lus
Opus, ın qUO continentur De Arıthmetica lıbrı .0 (Signatur
2°EkEu 4005|], 1n dem ‚Wäal spärliche, doch eindeutige Randeglossen Vo  —_ der
and Luthers 1 Geometrieteil ftinden sind, ZU Beispiel verschiedene
Formen des Trapezes®.

Luther scheint ın diesem Studiengang nıcht besonders aufgefallen
Se1Nn Den ersten akademischen rad des hbaccalaureus erwarb CT als
VO1 5 7, dies ahber ZU frühestmöglichen Zeitpunkt, das Wäar Ende Sep-
tember 502° Als haccalaureus hatte Luther NunNn eintache Lehrverptflich-

3, 45 Nr 287ıb
LDer Band wurde 1n der Ausstellung „Luthers Arbeitsstätte: die Erturter Augu-
estinerbibliothek. Fın Streifzug durch ıne wechselvolle Geschichte« 1n der Wıs
senschattlichen Allgemeinbibliothek Erturt, Abteilung wissenschaftliche SOn
dersammlung, gezeigt (Ausstellungsdauer Marz bis Maıiı 1996)
artın Brecht, a.a.Q.,
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be: »Erfurt liegt am besten Orte, ist eine Schmalzgrube; da m uß eine Stadt 
stehen, wenn sie gleich wegbrennte«2. Hier lernte er auch den Scherf ken- 
nen, eine M ünze im  Wert eines halben Pfennigs. Die Redewendung vom 
»Scherflein der arm en Witwe«, die er in  seine Bibelübersetzung aufnahm  
(Markus 12,42), ist bis in  unsere Tage lebendig geblieben. M it ihren über 
30 Kirchen und m it ihren Befestigungen hielt Luther die Stadt für unein- 
nehmbar. Die U niversität hatte  im  D eutschen Reich ein hohes Ansehen. 
M it im  D urchschnitt 300 N euim m atrikulationen jährlich war sie zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts nach Köln und Leipzig eine große deutsche U niversität.

Hier wie überall begann das Studium  an der A rtistenfakultät m it den 
Fächern der sieben freien Künste, der artes liberales. Erst w enn dieses 
G rundstudium  m it den Teilgebieten Rhetorik, Dialektik, G ram m atik im  
ersten A bschnitt und Geometrie, M athem atik, Astronom ie und M usik im  
zweiten A bschnitt durchlaufen war, konnte sich der Student für eine der drei 
höheren Fakultäten Theologie, Jurisprudenz oder M edizin entscheiden. Das 
Studium der freien Künste sicherte für alle Studenten ein gleiches Aus- 
gangsniveau und verm ittelte w issenschaftliche Grundlegung und Einübung 
in dazugehörige Techniken, das heißt die M ethoden wissenschaftlicher Ar- 
beit. Aus der Spätantike überkom m en, hat sich am Schema dieses Studiums 
im  G rundsätzlichen das ganze M ittelalter hindurch kaum  etwas geändert, 
E inzelheiten wurden im m er einm al unterschiedlich akzentuiert, was die 
einzelnen Teildisziplinen betraf. Vorlesungen wurden durch Übungen ver- 
tieft, auch hatten  die Studenten in den D isputationen der Magister zu res- 
pondieren, das heiß t die aufgestellten Lehrsätze oder Thesen zu verteidigen.

Die W issenschaftliche A llgem einbibliothek der Stadt Erfurt besitzt aus 
der Bibliothek der Augustinererem iten das Werk des Georgius Valla: 
Opus, in quo continentur: De A rithm etica libri III... o.O. (Signatur 
2°Eu 4005), in  dem zwar spärliche, doch eindeutige Randglossen von der 
Hand Luthers im  Geom etrieteil zu finden sind, zum  Beispiel verschiedene 
Formen des Trapezes3.

Luther scheint in diesem Studiengang nicht besonders aufgefallen zu 
sein. Den ersten akadem ischen Grad des baccalaureus erwarb er als 30. 
von 57, dies aber zum  frühestm öglichen Zeitpunkt, das war Ende Sep- 
tem ber 15024. Als baccalaureus hatte  Luther nun einfache Lehrverpflich­

2 WA TR 3, 45 Nr. 2871b.
3 Der Band wurde in der Ausstellung »Luthers Arbeitsstätte: die Erfurter Augu- 

stinerbibliothek. Ein Streif zug durch eine Wechsel volle Geschichte« in der Wis- 
senschaftlichen Allgemeinbibliothek Erfurt, Abteilung wissenschaftliche Son- 
dersammlung, gezeigt (Ausstellungsdauer 4. März bis 3. Mai 1996).

4 Martin Brecht, a.a.O., 43.
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t(ungen, daneben bereitete CI sich darauft VOr den nächsten akademischen
chritt u  3

Dieser, der Erwerb des magister-Grades, wurde schon nicht mehr VOIN

en Studenten angestrebt. Im zweıten Studiengang, der hauptsächlich
aber nicht nur) die Zahlenkünste umfaßte, wurden auch theoretische
Kenntnisse ber Musik vermittelt. Man annn f da{ß Luther se1ne
musikwissenschaftlichen Kenntnısse ZU größten Teil ın diesem
schnitt seiner Erfurter Studienzeit erworben hat Das praktische Musi1-
7Zzıi1eren 1m ( esang oder muiıt einem Instrument mulßfste damit och nıicht
unmıittelbar gement SPe1N. Luther beendete den zweıten Teil des Artes-
Studiums 1 Januar 150O5 mit der Magisterprüfung. Das waäar eın bedeu-
tender Abschnitt 1n SsSEINEM en Das braunrote Barett un! der Rıng des
Magısters wurden ihm überreicht, die übliche Feier des Kandidaten ftand

und Seın Vater redete ıhn jetzt miıt »Ihre Es 1st £ür Luther cha
rakteristisch, dafß ständig arüber klagte, verschiedene Dınge hätten
ihn davon abgehalten, die Poeten lesen. amı sind die antiken
Schrittsteller gemenit uch Ende dieses eben urz beschriebenen
Studienabschnitts eklagte CT sich darüber, sSe1in Studium habe ihm
wenig eıt für deren Lektüre gelassen. Das gilt 1m übrigen auch für das
darauffolgende Theologiestudium, ist aber gewiß nicht verstehen,
dafß CT weni1g gelesen hätte, sondern dafß ber die bewältigte Lektüre
hiınaus DEIN och mehr elesen hätte®. Dies betonen ist wichtig, denn
alle seine Kenntnisse der antiken Schriftsteller hat Luther ın rt CI -

worben, und ZW arlr 1m artistischen tudium ıne eingehende EesC  t1-
gung mıit vorwiegend lateinischen antiken Autoren SEIzZtE eın Wenn
Luther griechische Autoren kennenlernte, VOIL em den VOl ihm hoch
geschätzten Homer, dann erfolgte dies ohl hauptsächlic. ber ateini-
sche Übersetzungen®. Hıer hat mehr Poeten gelesen als ZUT eıt SC1NES
Theologiestudiums. ES mu{ ErSTAUNECN, da{ß gelegentlich die Meınung
auftaucht, Luther habe ber Bücher, sSE1INe eigenen eingeschlossenen, g —-
ringschätzig gedacht, un: [1UTI die Bibel habe für ih Gültigkeit gehabt. SC
könnte eıne Stelle 1n Luthers Vorrede ZU Band der Wittenberger Aus-
gabe selner Schriften 1539) aufgefafßt werden: »„Wer meı1ne Bücher
dieser zeıt 1a haben wil, der lasse S1€ Im bey e1 nicht eın eın hinder-

Vgl Helmar unghans Der Junge Luther und die Humanısten, 1984, 89
6 Luther beschäftigte sich TSLI spater, Iso mıcht hauptsächlich während se1iner ETr-

turter Studienzeit, mi1t dem CGCriechischen. Darzu un! Luthers Kenntnıissen
tiker Lıteratur vgl Herbert Wolt, ın Luther. FEiıne Einführung 1n germanıstı1-
sche Luther-Studien, 1980,
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tungen, daneben bereitete er sich darauf vor, den nächsten akademischen 
Schritt zu tun.

Dieser, der Erwerb des m agister-Grades, wurde schon nicht m ehr von 
allen Studenten angestrebt. Im zw eiten Studiengang, der hauptsächlich 
(aber n icht nur) die Zahlenkünste umfaßte, wurden auch theoretische 
Kenntnisse über M usik verm ittelt. M an kann sagen, daß Luther seine 
m usikw issenschaftlichen Kenntnisse zum  größten Teil in diesem Ab- 
schnitt seiner Erfurter Studienzeit erworben hat. Das praktische Musi- 
zieren im  Gesang oder m it einem  Instrum ent m ußte dam it noch nicht 
unm ittelbar gem eint sein. Luther beendete den zweiten Teil des Artes- 
Studiums im  Januar 1505 m it der Magisterprüfung. Das war ein bedeu- 
tender A bschnitt in seinem Leben. Das braunrote Barett und der Ring des 
Magisters wurden ihm  überreicht, die übliche Feier des Kandidaten fand 
statt, und sein Vater redete ihn jetzt m it »Ihr«« an. Es ist für Luther cha- 
rakteristisch, daß er ständig darüber klagte, verschiedene Dinge hätten  
ihn davon abgehalten, die Poeten zu lesen. D am it sind die antiken 
Schriftsteller gemeint. Auch am Ende dieses eben kurz beschriebenen 
Studienabschnitts beklagte er sich darüber, sein Studium habe ihm  zu 
wenig Zeit für deren Lektüre gelassen. Das gilt im  übrigen auch für das 
darauffolgende Theologiestudium, ist aber gewiß n icht so zu verstehen, 
daß er wenig gelesen hätte, sondern daß er über die bewältigte Lektüre 
hinaus gern noch m ehr gelesen hätte5. Dies zu betonen ist wichtig, denn 
alle seine Kenntnisse der antiken Schriftsteller hat Luther in  Erfurt er- 
worben, und zwar im  artistischen Studium. Eine eingehende Beschäfti- 
gung m it -  vorwiegend lateinischen -  antiken A utoren setzte ein. Wenn 
Luther griechische Autoren kennenlem te, vor allem den von ihm  hoch- 
geschätzten Homer, dann erfolgte dies wohl hauptsächlich über lateini- 
sehe Übersetzungen6. H ier hat er m ehr Poeten gelesen als zur Zeit seines 
Theologiestudiums. Es m uß erstaunen, daß gelegentlich die M einung 
auftaucht, Luther habe über Bücher, seine eigenen eingeschlossenen, ge- 
ringschätzig gedacht, und nur die Bibel habe für ihn G ültigkeit gehabt. So 
könnte eine Stelle in  Luthers Vorrede zum  1. Band der W ittenberger Aus- 
gäbe seiner Schriften (1539) aufgefaßt werden: »Wer m eine Bücher zu 
dieser zeit ia haben wil, der lasse sie jm bey leibe nicht sein ein hinder-

5 Vgl. Helmar Junghans: Der junge Luther und die Humanisten, 1984, 89.
6 Luther beschäftigte sich erst später, also nicht hauptsächlich während seiner Er- 

furter Studienzeit, mit dem Griechischen. Dazu und zu Luthers Kenntnissen an- 
tiker Literatur vgl. Herbert Wolf, Martin Luther. Eine Einführung in germanisti- 
sehe Luther-Studien, 1980, 115f.
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nıs die Schrifft SE studirn, sondern lege S1e, W1e ich des Babsts
Drecket und Drecketal und der Sophisten bücher lege, das ist ob ich
zeıiten sehen, w as 1E gemacht, oder auch die geschicht der zeıt rechen
wolle«/. NSeine Bücher, davon lst Luther überzeugt, könnten w1€e andere
auch als Geschichtsquelle dienen. Iso nicht Geringschätzung der
Bücher, ohl aber Relativierung gegenüber dem Buch der Bücher hat LU:
ther seın aNZCS Leben hindurch ımmer wieder ZU Ausdruck gebracht.

In Ertfurt w äarl der tudent genötigt, 1n einer Burse wohnen, zumindest
7ze1twelise. DDas hatte für cdie Unıiıversıtät den Vorteil, da{fßs 661e e1in uge
aut Lebensführung un!: tudium der Jungen eute en konnte, die späa
ter haccalaurei un: magıstt1 graduiert werden ollten Luther hat wahr-
scheinlich ın der Georgenburse, einer der kleineren Bursen, gewohnt, die
nicht welılt VO Augustinerkloster entternt lag und Z.uUu1 Georgenkirche
gehörte (Sicher 1st das nicht, auch das Amplonianische Kolleg bei der
Michaeliskirche, die sogenannte Himmelspforte, kommt als Wohnung des
Studenten Luther ın Betracht®). Hıer w1€e 1ın allen anderen Erturter Studen
tenbursen hatte der Humanısmus einen testen Platz, w1€e überhaupt die
Uniıiversıtät Erfurt als 1ıne He1jimstatt des Humanısmus gelten konnte.

Als Begründer des Erfurter Frühhumanismus ıst eter Luder (gest ach
1474} anzusehen, der Wanderpoet und Wanderlehrer, der ungebunden VO  -

e1INer Unıversität e1INer anderen wanderte (Ulm, Le1pz1g, Basel, Wien|
und 1Ur iın Heidelberg länger e(haft War Überall verkündete die
och humanıistischen Ideen un! trat auch in auf Um soiche
Wanderpoeten und ihren Einflufß auft die Aufnahme des humanıisti-
schen Gedankengutes ichtig beurteilen können, 1st darauf hinzuwei-
SCH, dafß S$1E ZW äalr CUu«CAnegeben, den UMAanısmus aber nicht
geschatfftfen haben Las gilt insbesondere tür Erfurt, 1ı1er wäal eben das In-
eresse humanistischen tudien vorhanden, un!: durtte sich eter
Luder auch einer wohlwollenden Aufnahme sicher eın Ihm folgten ler
weıtere bedeutende humanistische elehrte, ZU eispie. Conradus Cel-
t1s C .rotus Rubianus un!: Johann Lang sind 5allz auft dem Boden des Ertur-
ter Humanısmus herangewachsen. Schließlich 1st darauft verwelsen,
da{fß alle fünt Bursen der Philosophischen akultat den sprachlichen
Bemühungen des Frühhumanismus gegenüber aufgeschlossen
(1Anz besonders gilt dies für die (Georgenburse eıner Zeıt, als Luther
dort (vermutlich) wohnte un sich dem Studium der freien Kunste wid:
mete Rektor Wäal damals Scholl, der großen Wert auft humanıstische

50, LO1I4, 658 legen bedeutet hier tiwa zurechtlegen (für den Gebrauch)];
rechen bedeutet (nachträglich) hetrachten.
Vgl artın Brecht, a.a.0.,

nis, die Schrifft selbs zu studirn, sondern lege sie, wie ich des Babsts 
Drecket und D recketal und der Sophisten bücher lege, das ist: ob ich zu 
zeiten sehen, was sie gemacht, oder auch die geschieht der zeit rechen 
wolle«7. Seine Bücher, davon ist Luther überzeugt, könnten wie andere 
auch als Geschichtsquelle dienen. Also n icht Geringschätzung der 
Bücher, wohl aber Relativierung gegenüber dem Buch der Bücher hat Lu- 
ther sein ganzes Leben hindurch im m er wieder zum  Ausdruck gebracht.

In Erfurt war der Student genötigt, in  einer Burse zu wohnen, zum indest 
zeitweise. Das hatte  für die U niversität den Vorteil, daß sie stets ein Auge 
auf Lebensführung und Studium  der jungen Leute haben konnte, die spä- 
ter zu baccalaurei und magistri graduiert werden sollten. Luther hat wahr- 
scheinlich in  der Georgenburse, einer der kleineren Bursen, gewohnt, die 
nicht w eit vom A ugustinerkloster entfernt lag und zur Georgenkirche 
gehörte (Sicher ist das nicht, auch das Amplonianische Kolleg bei der 
M ichaeliskirche, die sogenannte Himmelspforte, kom m t als W ohnung des 
Studenten Luther in Betracht8). Hier wie in  allen anderen Erfurter Studen- 
tenbursen hatte der H um anism us einen festen Platz, wie überhaupt die 
U niversität Erfurt als eine H eim statt des H um anism us gelten konnte.

Als Begründer des Erfurter Frühhum anism us ist Peter Luder (gest. nach 
1474) anzusehen, der Wanderpoet und Wanderlehrer, der ungebunden von 
einer U niversität zu einer anderen wanderte (Ulm, Leipzig, Basel, Wien) 
und nur in  Heidelberg etwas länger seßhaft war. Überall verkündete er die 
noch neuen hum anistischen Ideen und tra t auch in  Erfurt auf. U m  solche 
W anderpoeten und ihren Einfluß auf die Aufnahme des neuen hum anisti- 
sehen Gedankengutes richtig beurteilen zu können, ist darauf hinzuwei- 
sen, daß sie zwar neue Anregungen gegeben, den H um anism us aber nicht 
geschaffen haben. Das gilt insbesondere für Erfurt, hier war eben das In- 
teresse an hum anistischen Studien vorhanden, und so durfte sich Peter 
Luder auch einer wohlwollenden Aufnahme sicher sein. Ihm folgten hier 
weitere bedeutende hum anistische Gelehrte, zum  Beispiel Conradus Gel- 
tis. Crotus Rubianus und Johann Lang sind ganz auf dem Boden des Erfur- 
ter H um anism us herangewachsen. Schließlich ist darauf zu verweisen, 
daß alle fünf Bursen der Philosophischen Fakultät den sprachlichen 
Bemühungen des Frühhum anism us gegenüber aufgeschlossen waren. 
Ganz besonders gilt dies für die Georgenburse zu einer Zeit, als Luther 
dort (vermutlich) w ohnte und sich dem Studium der freien Künste wid- 
mete. Rektor war damals Jakob Scholl, der großen Wert auf hum anistische

7 WA 50, 1914, 658 .- legen bedeutet hier etwa zurechtlegen (für den Gebrauch):
rechen bedeutet (nachträglich) betrachten.

8 Vgl. Martin Brecht, a.a.O., 40.
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tudien Jegte SOIL, als Luther eın tu: aufnahm, wWwWAäT aternus Pı
StOFN1S gerade Rektor des Großen Kolleges geworden. Br galt als Haupt der
Humanısten der Erfurter Universität. Humanismus und humanıstische
tudien standen 4180 dieser eıt ın Erfurt hoch 1 urs

Der Erturter Humanısmus (oder richtiger: Frühhumanismus| hatte LU  -

nıicht etwa eiıne unangefochtene Posıtion getreten die Humanı-
Sten ZUT Ablösung der mittelalterlichen scholastischen Lehrmethode. Das
g1ng zunächst recht triedlich VOI sich, doch ahm der Kampf spater harte
kFormen Es se1 1er NUur das herausgegriffen, was m1t Luther ın eınen
Zusammenhang bringen 1st Erich Kleineidam tellte heraus, da{fß ;die
re SOI hbis 505 die etzten ahre« C  T »1IN denen die Unıiversıtät Er-
furt ın der ungebrochenen Tradition ihrer sroßen Geschichte un!
lehrte«”. Danach wurden die Lehrer un Studenten Zeugen VO  — städti-
schen Unruhen, VO  3 Zusammenstößen zwıschen Bürgern un: Studenten
un! VOoO  - Forderungen ach eiıner Reform des Universitätsstudiums. Bıs et-

505 ebentalls reichte 1 Erfurt die Zeit der Koex1istenz Von Scholastik
un Humanısmus. Nunmehr gıng der Humanısmus ZU Angriff über, CS

folgte WwI1eE eiıne aggressıve Phase DiIie re 50OI bis 1505 cn

nd die Zeıt, 1n der Luther das tudium der treien Künste etrieb Er
mag 4lso die mehr ruhige Phase och miterlebt en In diesem Zusam-
menhang 1st Nikolaus Marschalk erwähnen, der zuweilen auch als der.
jen1ıge angesehen wird, der den Kampf die Scholastik eröffnete, und
ZwW al mıt der Veröffentlichung Von »De Arte Grammatica Liber« 4aUus dem
Werk » De nuptlıs Philologiae et Mercuril« des Martianus Capella, eiınes
lateinischen Schriftstellers des 5. Jahrhunderts. Die tührenden Erturter
Humanıisten unterstützten die Herausgabe des erkes, dem
sich weıtere Lehrbuchveröffentlichungen anschlossen, da{ß eıne Re1-
he moderner Lehrbücher für das tudıum der Artes gab Wenn IIC
Kleineidam davon spricht, da{fß 1n der Frontstellung die Scholastik
auch eiıne stille Upposiıtion neben den Aggressiven gab‘®, dann 1st Mar-
schalk vielleicht iıhr zuzurechnen. Man wIrd gut daran Cun, solche Dlö
SUMNKSPIOZCSSC nıcht als eine ineare Folge betrachten, sondern ir all
mähliches Nacheinander und ihr In und Miteinander stärker en
ken Das Entscheidende e1 1st aber, daiß die Tendenz dieser Publikatio-
NIl antıscholastisch w äal und da{fß damıt die überholte Lehrmethode eiınen
5a1l entscheidenden Stof rhielt Wenn auch antıscholastisch nicht
gleich humanistisch ıst (und umgekhrt), 1st ohl der Humanısmus die

Erich Kleineidam : Universitas studii Erttordensis: Überblick über die Geschichte
der UnıLıversıitä Erturt 1m Mittelalter 1392—I152I1 2! 1969, 175
Erich Kleineidam, a.a.Q.,, 153
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Studien legte. 1501, als Luther sein Studium aufnahm, war M aternus Pi- 
storis gerade Rektor des Großen Kolleges geworden. Er galt als Haupt der 
H um anisten an der Erfurter Universität. H um anism us und hum anistische 
Studien standen also zu dieser Zeit in Erfurt hoch im  Kurs.

Der Erfurter H um anism us (oder richtiger: Frühhumanismus) hatte nun 
n icht etwa eine unangefochtene Position. Angetreten waren die Humani- 
sten zur Ablösung der m ittelalterlichen scholastischen Lehrmethode. Das 
ging zunächst recht friedlich vor sich, doch nahm  der Kampf später harte 
Formen an. Es sei hier nur das herausgegriffen, was m it Luther in einen 
Zusam m enhang zu bringen ist. Erich Kleineidam  stellte heraus, daß »die 
Jahre 1501 bis 1505 die letzten Jahre« waren, »in denen die U niversität Er- 
furt in der ungebrochenen Tradition ihrer großen Geschichte lebte und 
lehrte«9. Danach wurden die Lehrer und Studenten Zeugen von städti- 
sehen Unruhen, von Zusam m enstößen zwischen Bürgern und Studenten 
und von Forderungen nach einer Reform des U niversitätsstudium s. Bis et- 
wa 1505 ebenfalls reichte in Erfurt die Zeit der Koexistenz von Scholastik 
und H um anism us. N unm ehr ging der H um anism us zum  Angriff über, es 
folgte so etwas wie eine aggressive Phase. Die Jahre 1501 bis 1505 waren 
genau die Zeit, in  der Luther das Studium  der freien Künste betrieb. Er 
mag also die m ehr ruhige Phase noch m iterlebt haben. In diesem Zusam- 
menhang ist N ikolaus M arschalk zu erwähnen, der zuweilen auch als der- 
jenige angesehen wird, der den Kampf gegen die Scholastik eröffnete, und 
zwar m it der Veröffentlichung von »De Arte Gram m atica Liber« aus dem 
Werk »De nuptiis Philologiae et Mercurii« des M artianus Capella, eines 
lateinischen Schriftstellers des 5 .Jahrhunderts. Die führenden Erfurter 
H um anisten un terstü tzten  die Herausgabe des gesamten Werkes, dem 
sich w eitere Lehrbuchveröffentlichungen anschlossen, so daß es eine Rei- 
he m oderner Lehrbücher für das Studium der Artes gab. Wenn Erich 
Kleineidam  davon spricht, daß es in der Frontstellung gegen die Scholastik 
auch eine stille Opposition neben den Aggressiven gab10, dann ist Mar- 
schalk vielleicht ihr zuzurechnen. M an wird gut daran tun, solche Ablö- 
sungsprozesse n icht als eine lineare Folge zu betrachten, sondern ihr all- 
mähliches Nacheinander und ihr In- und M iteinander stärker zu beden- 
ken. Das Entscheidende dabei ist aber, daß die Tendenz dieser Publikatio- 
nen antischolastisch war und daß dam it die überholte Lehrmethode einen 
ganz entscheidenden Stoß erhielt. Wenn auch antischolastisch nicht 
gleich hum anistisch ist (und umgekhrt), so ist wohl der H um anism us die

9 Erich Kleineidam: Universitas studii Erffordensis: Überblick über die Geschichte 
der Universität Erfurt im Mittelalter 1392-1521. Bd. 2, 1969, 178.

10 Erich Kleineidam, a.a.O., 183.
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modernere un: zeitgemäßere Geistesrichtung ın Erfurt 5 OO BCWESECN.
ES ı1st jedentalls bemerkenswert, dafß iın den Jahren 5 00 ıs 502 eiINeE be
trac  IC enge Bücher, darunter auch aufwendige erke, gedruckt
wurden. Die Verlagstätigkeit der Humanısten walr beträchtlich, allein die
VO  — Marschalk herausgegebenen Werke mußten den Humanısmus mı1ıt
Riesenschritten VOrwarts bringen.

SO eiıne Tätigkeit 1st ohne gute Druckereien nicht möglich, daher MUS-
(1} auch die Namen der wichtigsten Erturter Drucker erwähnt werden.

erster Stelle ıst olfgang Schenk NCHNMNEN, der 1ıne der leistungs-
fähigsten Druckereien autbaute. Neben ihm druckten ın Erfturt Woltgang
Stürmer, £eDaldus Striblita un: Johannes appe, alle brachten humanı-
stische Lıteratur heraus. l die Praxıs des Verlegens un Druckens SEetIzZie
natürlich auch eın uDlıkum OTIaUS, das bereit WAarl, die Bücher Irauten
Zum Käuferkreis VOILI em Studenten rechnen, und denen
befand sich auch Martın Luther

ach dem rlangen des Magistertitels begann das Fachstudium. Luther
hatte sich, dem Wunsch des Vaters tolgend, tür das Studium der Rechts-
wissenschaft entschieden. 1esen Abschnitt 1n Luthers Leben der
iırchenhistoriker Martiıin Brecht ıne Episode‘* Tatsäc  1C hat Luther
auch 1U weniıge Wochen Jura studiert, ehe CI den bedeutungsvollen
chritt ZU Klosterlehben vollzog och zuch Episoden hinterlassen
Spuren.

1 DIie Erturter Juristische akultat hatte einen guten Ruft Ihr Fakultäts
heiliger w al St Ivo, dem der Maı gewidmet W al diesem Jag 1 Jah:

1505 ahm Luther Se1ın Jurastudium auf, nıcht mıt dem kanonischen
Recht, sondern miıt dem Zivilrecht. Eın Corpus UrIS, das ihm eın ater
gekauft hatte, konnte CI 1n eın beginnendes tudium bereits einbringen.
Allenfalls einen 1NDUL1C ın das Fach konnte Luther bis seinem tolgen-
reichen TYTIEeDNIS bei Stotternheim gewinnen, keinestalls Fachkenntnisse.
Dennoch 2NNn 1A1l teststellen, daiß CT eın kritisches Verhältnis ZUrFr Jur1-
sprudenz auch spater och ewahrt hat Den AÄccursius, eıInen Glossator
des Römischen Rechts, hat CT gelesen. Das Werk dieses Rechtsgelehrten
(gest 1260 wal weıt verbreitet. Vielleicht WAar dieses Buch, das 1n
Luther egınn se1nes Jura-Studiums Z weitel erweckte. ÄCCUrFrsSIius führ-

namlich Vor. da{ißs die Rechtsprechung das Rechte, das DUuNcIum mathe-
maticum, 1Ur unsicher un! zufällig retftfen vermochte. ber gerade die-
sC5 Duncium wal CS, w 245 Luther suchte. Später wWwWal sich gewiß, dafß das
Recht 11UT pOosıit1ves, zeitgebundenes Recht ist, veränderlich ach den Um -
estaänden. Dhae Theologie jedoch afßt keine Ausnahme Zur Verunsiche-

11 artın Brecht, a.a.Q., s3{ff

modernere und zeitgemäßere G eistesrichtung in Erfurt um  1500 gewesen. 
Es ist jedenfalls bem erkenswert, daß in  den Jahren 1500 bis 1502 eine he־ 
trächtliche Menge Bücher, darunter auch aufwendige Werke, gedruckt 
wurden. Die Verlagstätigkeit der H um anisten war beträchtlich, allein die 
von M arschalk herausgegebenen Werke m ußten den H um anism us m it 
Riesenschritten vorwärts bringen.

So eine Tätigkeit ist ohne gute D ruckereien nich t möglich, daher müs- 
sen auch die N am en der w ichtigsten Erfurter D rucker erw ähnt werden. 
An erster Stelle ist Wolfgang Schenk zu nennen, der eine der leistungs- 
fähigsten D ruckereien aufbaute. Neben ihm  druckten in Erfurt Wolfgang 
Stürmer, Sebaldus Striblita und Johannes Knappe, alle brachten hum ani- 
stische Literatur heraus. Die Praxis des Verlegens und Drückens setzte 
natürlich auch ein Publikum  voraus, das bereit war, die Bücher zu kaufen. 
Zum  Käuferkreis waren vor allem Studenten zu rechnen, und unter denen 
befand sich auch M artin Luther.

Nach dem Erlangen des M agistertitels begann das Fachstudium. Luther 
hatte  sich, dem W unsch des Vaters folgend, für das Studium  der Rechts־ 
Wissenschaft entschieden. Diesen A bschnitt in Luthers Leben nennt der 
Kirchenhistoriker Martin Brecht eine Episode11. Tatsächlich hat Luther 
auch nur wenige Wochen Jura studiert, ehe er den so bedeutungsvollen 
Schritt zum  Klosterleben vollzog. Doch auch Episoden hinterlassen 
Spuren.

Die Erfurter Juristische Fakultät hatte  einen guten Ruf. Ihr Fakultäts- 
heiliger war St. Ivo, dem der 19. Mai gewidmet war. An diesem Tag im  Jah- 
re 1505 nahm  Luther sein Jurastudium  auf, n icht m it dem kanonischen 
Recht, sondern m it dem Zivilrecht. Ein Corpus Juris, das ihm  sein Vater 
gekauft hatte, konnte er in  sein beginnendes Studium bereits einbringen. 
Allenfalls einen Einblick in das Fach konnte Luther bis zu seinem folgen- 
reichen Erlebnis bei S totternheim  gewinnen, keinesfalls Fachkenntnisse. 
Dennoch kann m an feststellen, daß er ein kritisches Verhältnis zur Juri- 
sprudenz auch später noch bew ahrt hat. Den Accursius, einen Glossator 
des Römischen Rechts, hat er gelesen. Das Werk dieses Rechtsgelehrten 
(gest. ca. 1260) war w eit verbreitet. Vielleicht war es dieses Buch, das in 
Luther am Beginn seines Jura-Studiums Zweifel erweckte. Accursius führ- 
te näm lich vor, daß die Rechtsprechung das Rechte, das punctum mathe- 
m aticum , nur unsicher und zufällig zu treffen vermochte. Aber gerade die- 
ses punctum  war es, was Luther suchte. Später war er sich gewiß, daß das 
Recht nur positives, zeitgebundenes Recht ist, veränderlich nach den Um- 
ständen. Die Theologie jedoch läßt keine Ausnahm e zu. Zur Verunsiche-

11 Martin Brecht, a.a.O., 53ff.
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IuUuNng CIu: och bei, da VOI welı Erfuhrter urısten berichtet wurde, S1e
hätten als letzte orte VOT ihrem 'ode »O ware ich doch eın
OncC gewesen«  12_ Luther selbst gab er ıne Darstellung, die ih:
Jange beschäftigt en mu In der » Enarratıio Psalmi I1«, 1mM Druck 546
erschienen, berichtet Meminı ordiae PSSE UOSs DT|  S UrMSCON-
sultos, hli, CUu. 1a motiendam 215 altum ingemiscentes discerunt:

S] Octores 1UTFI1S, sed onachi fuissemus, quanto UNGC OFreremur hbea
Fi11s 191 och viel spater hat sich Luther ber seine Erftahrungen mıt dem
Jura-Studium geäußert. Johannes Aurifaber uDerl.ıefler: unls ın einer Tisch
rede AUS den eißiger Jahren olgende Außerungen Luthers: » Es ıst eın
ewlger Hader und Kampf zwischen den urısten un Theologen. Gleichwie
das Ciesetz und Cnade sich miteinander auch nicht vertragen, denn s$1e
sınd wider einander; also sind die urısten und Theologen auch zwieträch-
t1g, denn 11NsSs l| imMmMer er SCYHN, denn das Ander Das ist aber die Ur-
sache, da die Juristen wollen aben, 1a soll ihr Dıing für das höchste
halten DiIie haben 1U vIier hundert re regleret, un:' Je und Je die Theo-
logos verachtet, und sind ihnen Ia BCWESCH. Als ich Erfurt studirete,
da urften die Juriısten den Doctoribus Theologiae lassen entbieten: WiIs-
SC die Ese] nicht, W1e S1e gehen ollen? Hießen S1€e Esel, und S1€e
doch Domprobst, I )ecanus un: 1 Regıment. Nu, weil 1119a  - ihnen das Re
giment nımmt, un!' ihr ing umstößt, ihre Bücher verwirft, un!: S1e aus
der Kirchen stößt, und inan 111 S1€e nicht lassen die rıchen regıeren und
arr bestellen, das thut ihnen faul Drüum werden Theologen und uriısten
nimmermehr e1N; s1e wollen ın der rıchen SECYN, und die Conscientias
miıt regıeren; das wollen WITr nicht leiden Wir en ihre Bücher gelesen;
S1e lassen nicht VO  - ihrem Regieren. Drüum 1Sts eine SONderlıche nade,
WCI1N eın Jurist soll e1n guter Christ SCYIL, da MU: der heilige (eist
seyn«**, Luthers Eıntritt ins Kloster hatte also, 1st vermuten, sicher
och andere, tieferliegende Ursachen als das Erlebnis des (‚ewitters bei
Stotternheim. 1eseESs Ere1gn1s gehört den bekanntesten 1n Luthers B10-
graphie.

LS wWwWäal der Juli 505, als Luther auf der Rückreise VO  — ansteld, CI

se1Ne Eltern esucht hatte, ın eın (‚ewiıtter gerıet. E1ın Blitzschlag ın der
äahe verletzte ih: Beın, un: CI rief: „Hilft du, 5. Anna, ich 111 eın
monch werden«!>. Man hat dieses Gelübde anderem gedeutet,

In der Tischrede 461 Fıne andere ersion kennt „Mönch« „Pfarrer«, vgl
Martın Brecht, a.a.0).,
WA 40 ıL, 283

6, 344, Nr 7029
15 Vgl artın Brecht, a.a.Q.,,
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rung trug noch bei, daß von zwei Erfuhrter Juristen berichtet wurde, sie 
hätten  als letzte Worte vor ihrem  Tode gesagt: »O wäre ich doch ein 
M önch gewesen«12. Luther selbst gab darüber eine Darstellung, die ihn 
lange beschäftigt haben m uß. In der »Enarratio Psalmi II«, im  Druck 1546 
erschienen, berichtet er: Memini Erfordiae esse duos praestantes furiscon- 
sultos, hi, cum iam  moriendam eis esset, altum ingemiscentes discerunt: 
O si Doctores iuris, sed Monachi fuissemus, quanto nunc moreremur bea- 
tius13\ Noch viel später hat sich Luther über seine Erfahrungen m it dem 
Jura-Studium geäußert. Johannes Aurifaber überliefert uns in  einer Tisch- 
rede aus den dreißiger Jahren folgende Äußerungen Luthers: »Es ist ein 
ewiger Hader und Kampf zwischen den Juristen und Theologen. Gleichwie 
das Gesetz und Gnade sich m iteinander auch nicht vertragen, denn sie 
sind wider einander,· also sind die Juristen und Theologen auch zwieträch- 
tig, denn Eins w ill im m er höher seyn, denn das Ander. Das ist aber die Ur- 
sache, daß die Juristen wollen haben, m an soll ihr Ding für das höchste 
halten. Die haben nun vier hundert Jahre regieret, und je und je die Theo- 
logos verachtet, und sind ihnen gram gewesen. Als ich zu Erfurt studirete, 
da durften die Juristen den Doctoribus Theologiae lassen entbieten: Wis- 
sen die Esel nicht, wie sie gehen sollen? H ießen sie Esel, und sie waren 
doch Domprobst, Decanus und im  Regiment. Nu, weil m an ihnen das Re- 
gim ent nim m t, und ihr Ding um stößt, ihre Bücher verwirft, und sie aus 
der Kirchen stößt, und m an will sie n icht lassen die Kirchen regieren und 
Pfarr bestellen, das th u t ihnen faul. D rüm  werden Theologen und Juristen 
nim m erm ehr ein; sie wollen in  der Kirchen seyn, und die Conscientias 
m it regieren; das wollen w ir nicht leiden. Wir haben ihre Bücher gelesen,· 
sie lassen nicht von ihrem  Regieren. D rüm  ists eine sonderliche Gnade, 
wenn ein Jurist soll ein guter Christ seyn, da m uß der heilige Geist 
seyn«14. Luthers E intritt ins Kloster hatte  also, so ist zu verm uten, sicher 
noch andere, tieferliegende Ursachen als das Erlebnis des Gewitters bei 
Stotternheim . Dieses Ereignis gehört zu den bekanntesten in Luthers Bio- 
graphie.

Es war der 2. Juli 1505, als Luther auf der Rückreise von Mansfeld, wo er 
seine Eltern besucht hatte, in ein G ew itter geriet. Ein Blitzschlag in der 
Nähe verletzte ihn am Bein, und er rief: »Hilff du, S. Anna, ich w ill ein 
m onch werden«15. M an hat dieses Gelübde unter anderem so gedeutet,

12 In der Tischrede 461. Eine andere Version kennt statt »Mönch« »Pfarrer«, vgl.
Martin Brecht, a.a.O., 54.

13 WA40 II, 283.
14 WA TR 6, 344, Nr. 7029.
15 Vgl. Martin Brecht, a.a.O., 57.



dafß mehr AUS eiINer gewaltsamen Nöt1igung, wen1ger A4US einem inneren
Reiteproze gekommen ware. ber Gelübde blieb Gelübde, Sd1Nz gleich,
w1e zutande gekommen war. Für se1inen Bursengenossen Crotus un:
auch für andere sgl dieses kreign1s übrigens eıne Parallele ZU TIEDNIS
des Paulus VOIT Damaskus gehabt en ach einem abschließenden /Zu-
sammenseın mıiıt Freunden 16 Juli trat Martın Luther 1 Juli y
ın das Augustinerkloster 1n Erturt e1ın. [Damıt endete eın Abschnitt 1ın SE1-
e geistigen Entwicklungsgang, der 1m Rückblick recht beeindruckend
iıst Die chulen 1n anstfeld, Magdeburg un: Fisenach hatte CI durchlau-
fen, das tes-Studium hatte erfolgreich abgeschlossen. Zum tudium
der Rechtswissenschaft hatte ıne CNSCIC Beziehung nicht entwickeln
können, wWwWal ıne Randerscheinung, wWenll auch keine unwichtige, g -
liıeben

Mönch un Wissenschaftler

Ihese Vorbildung ermöglichte ihm 1 Kloster eiınen raschen Aufstieg.
Den Weg ZUuU Prijesteramt hat chnell durchlaufen. on 507 wurde

ZU) TIiEesSter geweiht, Maı fand die teijerliche Primi17z die C1-

ste Messe des Jungen Priesters Luther durfte dazu auch Verwandte, TrTeuUN-
de und Bekannte einladen. Luthers ater erschien diesem Ere1gnis mıt
o  annern Begleitung. 20 Gulden, eiıne damals beträchtliche umme,
spendete CI dem Kloster och der alte Hans Luther hat die Entscheidung
SE1INES Sohnes n1ıe gebilligt, s1e WAar seiınen unsch und illen CI-

olgt Luther kam über die Vorwürte SE1NES Vaters auch n1ı1e hinweg un:
gab ihm späater innerlich recht!®. In der 530 entstandenen »Predigt, da{fß
AIl Kinder ZuUuUT chulen halten solle« chrieb voll an  arkeıtdaß es mehr aus einer gewaltsamen Nötigung, weniger aus einem inneren  Reifeprozeß gekommen wäre. Aber Gelübde blieb Gelübde, ganz gleich,  wie es zutande gekommen war. Für seinen Bursengenossen Crotus und  auch für andere soll dieses Ereignis übrigens eine Parallele zum Erlebnis  des Paulus vor Damaskus gehabt haben. Nach einem abschließenden Zu-  sammensein mit Freunden am 16. Juli trat Martin Luther am 17. Juli 1505  in das Augustinerkloster in Erfurt ein. Damit endete ein Abschnitt in sei-  nem geistigen Entwicklungsgang, der im Rückblick recht beeindruckend  ist: Die Schulen in Mansfeld, Magdeburg und Eisenach hatte er durchlau-  fen, das Artes-Studium hatte er erfolgreich abgeschlossen. Zum Studium  der Rechtswissenschaft hatte er eine engere Beziehung nicht entwickeln  können, es war eine Randerscheinung, wenn auch keine unwichtige, ge-  blieben.  2. Mönch und Wissenschaftler  Diese Vorbildung ermöglichte ihm im Kloster einen raschen Aufstieg.  Den Weg zum Priesteramt hat er schnell durchlaufen. Schon 1507 wurde  er zum Priester geweiht, am 2. Mai fand die feierliche Primiz statt, die er-  ste Messe des jungen Priesters. Luther durfte dazu auch Verwandte, Freun-  de und Bekannte einladen. Luthers Vater erschien zu diesem Ereignis mit  20 Männern Begleitung. 20 Gulden, eine damals beträchtliche Summe,  spendete er dem Kloster. Doch der alte Hans Luther hat die Entscheidung  seines Sohnes nie gebilligt, sie war gegen seinen Wunsch und Willen er-  folgt. Luther kam über die Vorwürfe seines Vaters auch nie hinweg und  gab ihm später innerlich recht!®, In der 1530 entstandenen »Predigt, daß  man Kinder zur Schulen halten solle« schrieb er voll Dankbarkeit: ». .. wie  wol mich hernach mein lieber Vater mit aller lieb und trew jnn der hohen  schulen zu Erffort hielt und durch seinen sauren schweis und erbeit da hin  geholffen hat, da ich hin komen bin«!7,  Luthers Klosterzeit war, gemessen am Werdegang anderer Mönche, rela-  tiv kurz. Seinen Vorgesetzten war er als ein junger Mann von hohen Gei-  stesgaben aufgefallen. Da lag es nahe, daß sie ihn zum Priesteramt und  zum Studium der Theologie bestimmten. Das begann im Sommerseme-  ster 1507. Luther war erst 24 Jahre, und sein schneller Aufstieg wurde ihm  16 Vgl. Siegfried Hotzel: Luther im Augustinerkloster zu Erfurt 1505 bis 1511, 1971,  36.  17 WA 30/Il. 576. Luthers Vater war am 26. Mai 1530 gestorben.  90W1€e
wol mich hernach meın lieber ater mıit er ıeb un! TreCW ınn der en
chulen Erifort 1e und UrCcC seinen SAadUuUuTIeIl schweis un erbeit da hin
geholiften hat, da ich hın komen bin« 1

Luthers Klosterzeit WAaärl, Werdegang anderer Mönche, rela-
t1V urz Seiınen Vorgesetzten War als eın Junger Mannn VOIl en (‚e1l
stesgaben auigefallen. DE Jag nahe, da{ß s1€e ihn ZU Priesteramt un!
ZU tudium der eologie bestimmten. 1)as begann 1 Sommerseme-
SCtET 5o/ Luther wWwWal ersti ahre, und seın schneller Aufstieg wurde iıhm

Vgl Siegfried Hotzel: Luther 1 Augustinerkloster Erturt 505 his 1L, Y /
36

17 30/11 576 Luthers ater wWar 6 Maiji 1530 gestorben.

daß es m ehr aus einer gewaltsamen Nötigung, weniger aus einem  inneren 
Reifeprozeß gekommen wäre. Aber Gelübde blieb Gelübde, ganz gleich, 
wie es zutande gekommen war. Für seinen Bursengenossen Crotus und 
auch für andere soll dieses Ereignis übrigens eine Parallele zum  Erlebnis 
des Paulus vor Dam askus gehabt haben. N ach einem  abschließenden Zu- 
sam m ensein m it Freunden am 16. Juli tra t M artin Luther am 17. Juli 1505 
in das A ugustinerkloster in Erfurt ein. D am it endete ein A bschnitt in  sei- 
nem  geistigen Entwicklungsgang, der im  Rückblick recht beeindruckend 
ist: Die Schulen in Mansfeld, Magdeburg und Eisenach hatte  er durchlau־ 
fen, das Artes-Studium hatte  er erfolgreich abgeschlossen. Zum  Studium 
der Rechtswissenschaft hatte  er eine engere Beziehung nicht entw ickeln 
können, es war eine Randerscheinung, w enn auch keine unwichtige, ge- 
blieben.

2. Mönch und Wissenschaftler

Diese Vorbildung ermöglichte ihm  im  Kloster einen raschen Aufstieg. 
Den Weg zum  Priesteram t hat er schnell durchlaufen. Schon 1507 wurde 
er zum  Priester geweiht, am 2. Mai fand die feierliche Primiz statt, die er- 
ste Messe des jungen Priesters. Luther durfte dazu auch Verwandte, Freun- 
de und Bekannte einladen. Luthers Vater erschien zu diesem Ereignis m it 
20 M ännern Begleitung. 20 Gulden, eine damals beträchtliche Summe, 
spendete er dem Kloster. Doch der alte Hans Luther hat die Entscheidung 
seines Sohnes nie gebilligt, sie war gegen seinen W unsch und W illen er- 
folgt. Luther kam  über die Vorwürfe seines Vaters auch nie hinweg und 
gab ihm  später innerlich rech t16. In der 1530 entstandenen »Predigt, daß 
m an Kinder zur Schulen halten solle« schrieb er voll Dankbarkeit: ».. .  wie 
wol m ich hernach m ein lieber Vater m it aller lieb und trew  jnn der hohen 
schulen zu Erffort h ielt und durch seinen sauren schweis und erbeit da hin 
geholffen hat, da ich h in  kom en bin«17.

Luthers Klosterzeit war, gemessen am Werdegang anderer Mönche, rela- 
tiv kurz. Seinen Vorgesetzten war er als ein junger M ann von hohen Gei- 
stesgaben aufgefallen. Da lag es nahe, daß sie ihn zum  Priesteram t und 
zum  Studium der Theologie bestim m ten. Das begann im  Sommerseme- 
ster 1507. Luther war erst 24 Jahre, und sein schneller Aufstieg wurde ihm

16 Vgl. Siegfried Hotzel: Luther im Augustinerkloster zu Erfurt 1505 bis 1511, 1971, 
36·

17 WA30/II. 576. Luthers Vater war am 26. Mai 1530 gestorben.

9 0



VO  ‘ manchen Mönchen geneidet. ach den Statuten der Erfurter Unıver-
S12 hatte der Theologiestudent L1U:  ; tünf Jahre lang Vorlesungen ab
solvieren, begleitet VOn den üblichen Disputationen un!: vertiefenden
Ubungen. Dieselben atuten gestatteten aber den Ordensleuten auch kür-
ZeIC Studien{risten, OVON oft GCebrauch gemacht wurde. o 1st CS denn
auch niıcht verwunderlich, da{f(ß Luther bereits ach fünfeinhalh Jahren
zZzu Doktor der Theologie promovıl1ert wurde.

Unterbrochen wurde Luthers tudium ın Erfurt UrcC. eine kurzzeitige
Versetzung ach Wittenberg 1mM Herbst 508, ın die ta die ET nıe eliebt
hat un! die doch aAb 15 se1ın ständiger beits- un!: Wohnort werden soll.

Hıer tand auch die erwähnte Promotion ZUI11 Doktor der Theologie
Um dieses Ereignis herum sich UNV!  ete TODIeEeEME auft

Baccalaureus 1DIICUS wWäal Luther ın Wittenberg geworden, das Wäal

Marz 509, accalaureus sententiarıus wurde in Erfurt, wohin CI 1
Herbst O9 zurückgerutfen wurde. Dabei mufßte einen Fid ablegen,
keiner anderen Un1ıversiıitat außer 1n Erturt die welıteren Promotionsgrade

absolvieren. Den Doktorgrad erwarb {1U1I1 ın Wittenberg, das wWar 1M
Oktober 1 )ieses Ere1ignis rachte Luther die Vorwürte SEe1INES Erturter
Heimatkonvents ein. Er hat die mißlichen Umstände sehr bedauert un!
verteidigte sich brieflich gegenüber dem Konvent un: der Erturter Uniıiver-
SICAa Protessor FLr Bibelauslegung E1 ın Wittenberg geworden, nicht ın
Erfiurt, un!: eın entsprechender Eid sSEe1 VOo  - iıhm nıcht verlangt worden, Je-
enTialls könne sich daran nicht eriınnern. Luther beteuerte, daiß ihm e1-

Verachtung der Erfturter Un1iversität terngelegen habe Zudem hatte Lu-
ther die Promaotion Ja nıcht selbst angestrebt, sondern SE1N Lehrer an
1C5 Staupıtz hatte iıhn mehr oder weniıger dazu gedrängt. Der hatte die be-
sonderen Qualitäten se1Nes Schützlings ziemlich Nau erkannt un: ihn

seinem Nachfolger ın der Wittenberger Bibeiprofessur ausersehen. Im
Cehorsam seinem en gegenüber trat Luther dann 1m Spätsommer
dieses Amt Damit endete Luthers Erfurter Studienzeit, eın Jahrzehnt
des nneren Rıngens und angestrengten Studierens, des mönchischen LEe-
bens un! des ernsten Gelehrtentums.

Grundlage für eın erfolgreiches un: gründliches Studium sind die
Bücher, die den wissenschaftlichen Höchststand ZUT e1lıt ihres Ersche:i-
11C115 widerspiegeln. Luther 113 ın Erfurt hervorragende Bibliotheksver-
hältnisse vorgefunden en Das Gebiet der Erfurter Bibliotheksge-
schichte 1st ZW al 1m wesentlichen aufgearbeitet, daß CS aber immer och
unerftorschte Teilgebiete, zZuU eispie. Untersuchungen ZUu Restbestän-
den der Bibliothek des Augustinerklosters gibt, en Arbeiten V Ul fun
AatSUuUura "Tokio) gezeigt‘®.

U1

von m anchen M önchen geneidet. N ach den Statuten der Erfurter Univer- 
sität hatte der Theologiestudent nun  ca. fünf Jahre lang Vorlesungen zu ab- 
solvieren, begleitet von den üblichen D isputationen und vertiefenden 
Übungen. Dieselben Statuten gestatteten aber den O rdensleuten auch kür- 
zere Studienfristen, wovon oft Gebrauch gemacht wurde. So ist es denn 
auch nicht verwunderlich, daß Luther bereits nach fünfeinhalb Jahren 
zum  Doktor der Theologie promoviert wurde.

U nterbrochen wurde Luthers Studium  in Erfurt durch eine kurzzeitige 
Versetzung nach W ittenberg im  Herbst 1508, in die Stadt, die er nie geliebt 
hat und die doch ab 1511 sein ständiger Arbeits- und W ohnort werden soll- 
te. Hier fand auch die erwähnte Prom otion zum  D oktor der Theologie 
statt. U m  dieses Ereignis herum  taten  sich unverm utete Probleme auf. 
Baccalaureus biblicus war Luther in  W ittenberg geworden, das war am 
9. März 1509, baccalaureus sententiarius wurde er in  Erfurt, wohin er im  
Herbst 1509 zurückgerufen wurde. Dabei m ußte er einen Eid ablegen, an 
keiner anderen U niversität außer in  Erfurt die weiteren Promotionsgrade 
zu absolvieren. Den Doktorgrad erwarb er nun in Wittenberg, das war im  
Oktober 1512. Dieses Ereignis brachte Luther die Vorwürfe seines Erfurter 
Heim atkonvents ein. Er hat die m ißlichen Um stände sehr bedauert und 
verteidigte sich brieflich gegenüber dem Konvent und der Erfurter Univer- 
sität. Professor für Bibelauslegung sei er in W ittenberg geworden, n icht in 
Erfurt, und ein entsprechender Eid sei von ihm  nicht verlangt worden, je- 
denfalls könne er sich daran nicht erinnern. Luther beteuerte, daß ihm  ei- 
ne Verachtung der Erfurter U niversität ferngelegen habe. Zudem  hatte  Lu- 
ther die Promotion ja n icht selbst angestrebt, sondern sein Lehrer Johan- 
nes Staupitz hatte ihn m ehr oder weniger dazu gedrängt. Der hatte  die be- 
sonderen Q ualitäten seines Schützlings ziem lich genau erkannt und ihn 
zu seinem Nachfolger in  der W ittenberger Bibelprofessur ausersehen. Im 
Gehorsam seinem Orden gegenüber tra t Luther dann im  Spätsommer 1511 
dieses A m t an. D am it endete Luthers Erfurter Studienzeit, ein Jahrzehnt 
des inneren Ringens und angestrengten Studierens, des m önchischen Le- 
bens und des ernsten G elehrtentum s.

Grundlage für ein erfolgreiches und gründliches Studium  sind die 
Bücher, die den w issenschaftlichen H öchststand zur Zeit ihres Erschei- 
nens wider spiegeln. Luther m uß in Erfurt hervorragende Bibliotheksver- 
hältnisse vorgefunden haben. Das Gebiet der Erfurter Bibliotheksge- 
schichte ist zwar im  w esentlichen aufgearbeitet, daß es aber im m er noch 
unerforschte Teilgebiete, zum  Beispiel Untersuchungen zu Restbestän- 
den der Bibliothek des Augustinerklosters gibt, haben Arbeiten von fun 
Matsuura (Tokio) gezeigt18.
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In Erfurt gab neben den vorhin erwähnten Druckereien auch ıne Re1l-
he VOon Buchbindern uch das Augustinerkloster hesafß eine elıgene Buch-
binderei, und manche Bucheinbände geben och heute Aufschlu(ß er
Buchbestände des Klosters, WEnnn auch die Bücher selhbst ach der Kloster-
aufhebung 1814 405 Erfurt verbracht wurden. uch vorher schon wurden
die Bestände, veranlaßt Urc. außere Umstände, etark dezimiert, ZU Teil
verlieren sich ihre Spuren völlig 1mM Dunkel Immerhin konnte Matsuura
herausfinden, den beiden Staatsbibliotheken ın Berlin un der
Wissenschaittlichen Allgemeinbibliothek Erfturt TunN: 140 Bände Inkuna-
beln festgestellt werden können, die spatestens ZU Zeitpunkt der uthe-
bung des Klosters och dessen Beständen gehörten. twa 3 Bände, jel-
leicht mehr, haben Luther mi1t Sicherheit 1n der Klosterbibliothek vorgele-
gCIL Wenn sich C läfst, welche wissenschattlichen tudien Luther 1n
estimmten Jahren SCe1NES Lebens getrieben hat, muß 1Han davon SC-
hen, da{fß CI die AaIiur ertorderliche Lıteratur auch ZUuU1 erfügung gehabt
hat, ob 1 Privatbesitz oder 1n der Bibliothek Die folgenden Betrachtun-
CI dazu rheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit.

Im Erfturter Augustinerkloster hat sicherlich ıne mehr oder weniıger
umfangreiche Handschriftensammlung gegeben Als die TYAaX1ıs des
Schreibens durch das EUC Medium des uchdrucks abgelöst wurde, Ira
INeIN VOIN den auft diese Weilse gefertigten Büchern, den Inkunabeln, die
wichtigsten vielleicht auch manchmal wahllos 1n die Bibliothek Von
den Inkunabeln des Osters sind och einıige vorhanden, die auch Luther
persönlich benutzt en mas Da Schreibpraxis un: Druckpraxis
Anfang des 16. Jahrhunderts och nebeneinander exıistierten, zeigen die
Predigten des Augustinertheologen Johannes VOIIl Dorsten, die geschrie-
ben, aber nicht gedruckt wurden.

Im Spätmittelalter erlehten die Werke Augustins (354-—430 e1iNne regel-
rechte Renalissance, Anreger cClafür Humanısten. Ihr spezifisches
Interesse galt nicht sehr den Lehren des Ordensheiligen, vielmehr w al

das tudium Sse1iINer Schriften Teil eiıner allgemeinen Hinwendung den
antiken Quellen einschließlich der Kirchenväter. nter den Erturter Au-
gustinerbänden betand sich eın Sammelband, dessen Einband sich als e1-

Arbeit des Erturter Buchbindermeisters Nicolaus Von Havelberg dar-
stellt Er nthält das »Opus CANONICUIT1L« VON Augustin, gedruckt 1490 in

1X jun Matsuura: Restbestände AUS der Bibliothek des Erfurter Augustinerklosters
Luthers eıt un!: bisher unbekannte eigenhändige Notizen Luthers. In Luthe-

rlana. Zum 500 Geburtstag artın Luthers V OI den Mitarbeitern der Weımarer
Ausgabe, 984, +{ Le folgenden Ausführungen sıiınd 1m wesentlichen dieser
Arbeit verpflichtet.

In Erfurt gab es neben den vorhin erw ähnten Druckereien auch eine Rei- 
he von Buchbindern. Auch das A ugustinerkloster besaß eine eigene Buch- 
Binderei, und m anche Bucheinbände geben noch heute Aufschluß über 
Buchbestände des Klosters, wenn auch die Bücher selbst nach der Kloster- 
aufhebung 1814 aus Erfurt verbracht wurden. Auch vorher schon wurden 
die Bestände, veranlaßt durch äußere Umstände, stark dezimiert, zum  Teil 
verlieren sich ihre Spuren völlig im  Dunkel. Im m erhin konnte Matsuura 
herausfinden, daß an den beiden Staatsbibliotheken in Berlin und an der 
W issenschaftlichen A llgem einbibliothek Erfurt rund 140 Bände Inkuna- 
beln festgestellt werden können, die spätestens zum  Z eitpunkt der Aufhe- 
bung des Klosters noch zu dessen Beständen gehörten. Etwa 30 Bände, viel- 
leicht mehr, haben Luther m it Sicherheit in der Klosterbibliothek vorgele- 
gen. Wenn sich sagen läßt, welche w issenschaftlichen Studien Luther in 
bestim m ten Jahren seines Lebens getrieben hat, m uß m an davon ausge- 
hen, daß er die dafür erforderliche Literatur auch zur Verfügung gehabt 
hat, ob im  Privatbesitz oder in der Bibliothek. Die folgenden Betrachtun- 
gen dazu erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit.

Im Erfurter A ugustinerkloster hat es sicherlich eine m ehr oder weniger 
umfangreiche H andschriftensam m lung gegeben. Als die Praxis des 
Schreibens durch das neue M edium des Buchdrucks abgelöst wurde, ka- 
m en von den auf diese Weise gefertigten Büchern, den Inkunabeln, die 
w ichtigsten vielleicht auch m anchm al wahllos in die Bibliothek. Von 
den Inkunabeln des Klosters sind noch einige vorhanden, die auch Luther 
persönlich benutzt haben mag. Daß Schreibpraxis und Druckpraxis zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts noch nebeneinander existierten, zeigen die 
Predigten des Augustinertheologen Johannes von Dorsten, die geschrie- 
ben, aber nicht gedruckt wurden.

Im Spätm ittelalter erlebten die Werke Augustins (354-430) eine regel- 
rechte Renaissance, Anreger dafür waren Hum anisten. Ihr spezifisches 
Interesse galt n icht so sehr den Lehren des Ordensheiligen, vielm ehr war 
das Studium  seiner Schriften Teil einer allgemeinen Hinwendung zu den 
antiken Quellen einschließlich der Kirchenväter. U nter den Erfurter Au- 
gustinerbänden befand sich ein Sammelband, dessen Einband sich als ei- 
ne Arbeit des Erfurter Buchbindermeisters Nicolaus von Havelberg dar- 
stellt. Er enthält das »Opus canonicum« von Augustin, gedruckt 1490 in

18 Jun Matsuura: Restbestände aus der Bibliothek des Erfurter Augustinerklosters 
zu Luthers Zeit und bisher unbekannte eigenhändige Notizen Luthers. In: Luthe- 
riana. Zum 500. Geburtstag Martin Luthers von den Mitarbeitern der Weimarer 
Ausgabe, 1984, 315 ff. -  Die folgenden Ausführungen sind im wesentlichen dieser 
Arbeit verpflichtet.
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Straßburg. 1)as könnte Luther 1n der and gehalten en Da CI

un: andere sich 1n den Jahren 1509 bis 1511 intensSs1v mıiıt Augustin be.
schäftigten, dar{f vorausgesetzt werden, dessen Werke ohl ziemlich
vollständig 1n der Klosterbibliothek oder der Universitätsbibliothek VOI-

handen Eınıge Schriften hat das Augustinerkloster Wal erst Spa-
ter erworben, 61€e aber mıt Sıcherheit schon Luthers Studienzeit
vorhanden.

Eıner der bekanntesten Vertreter der ugustin-Rena1issance wAar Aarto-
lomeo da Urbino, der sıch der Unterstützung des Johannes Andreae C1I-

freute. Von Johannes Andreae wurde VOT 1500 eın Buch 1mM Erturter Au-
gustinerkloster gebunden: »„Lectura D arboribus CONsangulnN1tat1ıs«, In
Le1ipzig 1492 gedruckt.

Wer sich mıiıt Philosophie beschäftigte, kam, w1e anzudeuten versucht
wurde, IMN1t der Scholastik, insbesondere mıiıt der Spätscholastik 1n
Berührung. Am häutigsten benutzte Luther die Kommentare VO  - Gabriel
Bie{l un Wilhelm VO  — Ockham Biel hatte selbst 1n Erfturt studiert und
Wäartr dann ach Tübingen Luther hat ihn anfangs ausgiebig g -
lesen un: wWwAalT zunächst sehr beeindruckt Er hielt die uslegung des
Meßßkanons für das beste Buch ber diesen Gegenstand, ohl auch des-
halb, weil bei Biel niemals scholastische Spitzfindigkeit vorherrschte.
och Luther wuchs über diese Posıtionen bald hinaus, da{fß sich spater
(egensätze ergaben. Außer dem Meißkommentar, den Aatsuura ZwWalr

nicht aufführt, der aber mıiıt Sicherheit vorhanden SCWESCH seı1nNn dürfte,
hat die Klosterbibliothek 7wel weiıtere er Von Gabriel Biel besessen:
»„Sermones de anctıs« 1499]), und „Sermones de festivitatihus Christi et
de anct1]1S« (0.J.), die beide wahrscheinlich ebenfalls durch die Hände des
Buchbinders Nicolaus VO  - Havelberg CIl In einem Sammel-
band mıiıt Wilheilim V  - Ockhams »Quotlibeta Secptem. e SACramentO al
tarıs« I1491I| tfinden sich U handschriftiche Not1izen Martın Luthers.
Über das tudium der Scholastik un! besonders Wilheilm VOIN Ock
ham hat sich Luther spater och Öfter geäußert. Als Beispiel diene WI1e-
derum 1Nne Tischrede: » Lermıinısten hie{ß 1A1l ıne seCten ın der en
schulen, welchen ich auch SCWESCH. Dieselben haltens wıder Tho-
mıisten, Scotisten vnd Albertisten vnd heißen auch ()ccamıiısten VO  - (JICc-
Cd. ihrem Eersten anfenger, vnd eın die er neusten SECTIEN, vnd 1st die
mechtigste auch tZzu Paris«!? In der Bibliothek reichlich vorhanden

Tischrede 6419 In 5y 65 Vgl dazu Heınz Endermann: Zum Verhältnis
VO  — spätscholastischer Philosophie un! Sprachphilosophie bei artın Luther. In
Wissenschattliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universität jena, £€S.-WISS.
Reihe (1985 87{f., diese Tischrede uch zıtlert ist.

Y

Straßburg. Das könnte Luther sogar in der Hand gehalten haben. Da er 
und andere sich in  den Jahren 1509 bis 1511 intensiv m it Augustin be- 
schäftigten, darf vorausgesetzt werden, daß dessen Werke wohl ziem lich 
vollständig in der Klosterbibliothek oder der U niversitätsbibliothek vor- 
handen waren. Einige Schriften hat das A ugustinerkloster zwar erst spä- 
ter erworben, sie waren aber m it Sicherheit schon zu Luthers Studienzeit 
vorhanden.

Einer der bekanntesten Vertreter der Augustin-Renaissance war Barto- 
lomeo da Urbino, der sich der U nterstützung des Johannes Andreae er- 
freute. Von Johannes Andreae wurde vor 1500 ein Buch im  Erfurter Au- 
gustinerkloster gebunden: »Lectura super arboribus consanguinitatis«, in 
Leipzig 1492 gedruckt.

Wer sich m it Philosophie beschäftigte, kam, wie anzudeuten versucht 
wurde, m it der Scholastik, insbesondere m it der Spätscholastik in 
Berührung. Am häufigsten benutzte Luther die Kommentare von Gabriel 
Biel und W ilhelm von Ockham. Biel hatte  selbst in Erfurt studiert und 
war dann nach Tübingen gegangen. Luther hat ihn anfangs ausgiebig ge- 
lesen und war zunächst sehr beeindruckt. Er h ielt die Auslegung des 
M eßkanons für das beste Buch über diesen Gegenstand, wohl auch des- 
halb, weil bei Biel niem als scholastische Spitzfindigkeit vorherrschte. 
Doch Luther wuchs über diese Positionen bald hinaus, so daß sich später 
Gegensätze ergaben. Außer dem M eßkom m entar, den Matsuura zwar 
n icht aufführt, der aber m it Sicherheit vorhanden gewesen sein dürfte, 
hat die Klosterbibliothek zwei weitere Werke von Gabriel Biel besessen: 
»Sermones de sanctis« (1499), und »Sermones de festivitatibus C hristi et 
de sanctis« (o.J.), die beide wahrscheinlich ebenfalls durch die Hände des 
Buchbinders Nicolaus von Havelberg gegangen waren. In einem  Sammel- 
band m it W ilhelm von Ockhams »Quotlibeta septem. De sacramento al- 
taris« (1491) finden sich sogar handschriftiche N otizen M artin Luthers. 
Über das Studium  der Scholastik und besonders zu W ilhelm von Ock- 
ham  hat sich Luther später noch öfter geäußert. Als Beispiel diene wie- 
derum eine Tischrede: »Term inisten hieß m an eine secten in der hohen 
schulen, vnter welchen ich auch gewesen. Dieselben haltens wider Tho- 
m isten, Scotisten vnd Albertisten vnd heißen auch O ccam isten von Oc- 
cam, ihrem  ersten anfenger, vnd sein die aller neusten secten, vnd ist die 
m echtigste auch tzu  Paris«19. In der Bibliothek reichlich vorhanden w a­

19 Tischrede 6419. In: WA TR 5, 653. Vgl. dazu Heinz Endermann: Zum Verhältnis
von spätscholastischer Philosophie und Sprachphilosophie bei Martin Luther. In:
Wissenschaftliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universität Jena, Ges.-wiss.
Reihe 34 (1985), Syff., wo diese Tischrede auch zitiert ist.
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T1CH er VO  - Albertus agnus, Bonaventura, VOIL em VOIN Thomas
VOIl Aquino. Bonaventuras mystische Schritten haben Luther tiet beein-
druckt, Ja schier toll« gemacht. Für Luthers Lektüre des Bonaven-
tura gibt och heute ein direktes Zeugnis in den Beständen der ehe
maligen Klosterbibliothek Interessan: i1st auch, da{iß die Komödien des
Plautus vorhanden einer Ausgabe VO  5 1499 ber die Werke
des Plautus und Vergil hat Luther selbst besessen, un!: hat sich VO  — ıh.
IIC  - auch nicht etrennt, als elr ins Kloster eintrat

Zur ist Luther erst spat gekommen. WAar 1st überlietert, dafß Lu-
ther als Knabe auf eıne gestoßen seın so[l und sich später eıne Po-
stille, also eın Predigtbuch, gekauft habe, doch ist das nicht ach-
weisbar. ıne andere, VOIl Luther selbst überlieferte ersion ist die, da{fiß
och miıt Jahren keine Bibel Je gesehen habe und dafißs CI erst als Magıister
ın der Universitätsbibliothek Erturt auf eine stiefß Lassen WITr iıhn
selbst orte kommen. Wieder dienen we1l Tischreden, die 1ne 2US

dem IC 1538, als Quelle » VOr dreißig ahren«, sprach D). Martıinus,
» die unbekannt, die Propheten ungenann un! gehalten,
als waren S$1e unmöglich verstehen. [)a ich ZWaNnZıg Ie alt Wal, hatte
ich och keine gesehen. Ich meınete, 6S waren eın Euangelia och EpIi-
steln mehr, denn die ın den Postillen sind. Endlich tand ich ın der Liberei

Ertuhrt ıne Bibel, die las IC ftmals miıt großer Verwunderung
D. Staupitzen «“ der lateinischen Autfzeichnung hielß och deutli
cher: Incep1 legere, relegere et ıterum legere«*' In eiıner anderen
Tischrede aufßserte sich ber die Bibliothek SCHNAUCI.ren Werke von Albertus Magnus, Bonaventura, vor allem von Thomas  von Aquino. Bonaventuras mystische Schriften haben Luther tief beein-  druckt, ja sogar »schier toll« gemacht. Für Luthers Lektüre des Bonaven-  tura gibt es noch heute ein direktes Zeugnis in den Beständen der ehe-  maligen Klosterbibliothek. Interessant ist auch, daß die Komödien des  Plautus vorhanden waren, in einer Ausgabe von 1499. Aber die Werke  des Plautus und Vergil hat Luther selbst besessen, und er hat sich von ih-  nen auch nicht getrennt, als er ins Kloster eintrat.  Zur Bibel ist Luther erst spät gekommen. Zwar ist überliefert, daß Lu-  ther als Knabe auf eine Bibel gestoßen sein soll und sich später eine Po-  stille, also ein Predigtbuch, gekauft habe, doch ist das nicht genau nach-  weisbar, Eine andere, von Luther selbst überlieferte Version ist die, daß er  noch mit 20 Jahren keine Bibel je gesehen habe und daß er erst als Magister  in der Universitätsbibliothek Erfurt auf eine Bibel stieß. Lassen wir ihn  selbst zu Worte kommen. Wieder dienen zwei Tischreden, die eine aus  dem Jahre 1538, als Quelle. »Vor dreißig Jahren«, sprach D. Martinus,  »War die Bibel unbekannt, die Propheten waren ungenannt und gehalten,  als wären sie unmöglich zu verstehen. Da ich zwanzig Jahre alt war, hatte  ich noch keine gesehen. Ich meinete, es wären kein Euangelia noch Epi-  steln mehr, denn die in den Postillen sind. Endlich fand ich in der Liberei  zu Erfuhrt eine Bibel, die las ich oftmals mit großer Verwunderung  D. Staupitzen«?, In der lateinischen Aufzeichnung hieß es noch deutli-  cher: »  incepi legere, relegere et iterum legere«*. In einer anderen  Tischrede äußerte er sich über die Bibliothek genauer: »... vidi biblia in  bibliotheca universitatis. . .«?. Von einer »Biblia latina«, die 1491 in Basel  herausgekommen war und die sich im Augustinerkloster befand, scheint  er demzufolge keine Notiz genommen zu haben. Es dürfte aber feststehen,  daß das Jahr 1505 definitiv als der Beginn von Luthers intensiven Bibel-  studien anzusehen ist. Das ist das Jahr, in dem er ins Kloster eintrat. Für  Novizen war die Bibel neben der Ordensregel die einzige vorgesehene Lek-  türe. Luther erhielt bei seinem Klostereintritt eine rot eingebundene Bibel,  die man ihm später wieder abnahm. Um so mehr verlangte ihn danach, die  Bibel gründlich zu lesen, wozu ihm allerdings seine Tätigkeit als Lektor  und gleichzeitig als Student der Theologie zunächst keine Zeit ließ. Erst  der Studienplan des fortgeschrittenen Studenten gab ihm dann wieder Ge-  20 Tischrede 3767. In der lateinischen Variante heißt es: Nam ego, cum essem vi-  gitni annorum, nondum vidi bibliam. Das eifrige Studium wird hier noch beson-  ders betont: ... incepi legere, relegere et iterum legere.  2l Ebenda.  22 Tischrede 5346.  94vid! hiblia in
bibhliotheca UuNıversıtatıs e Von einer „Biblia latina«, die 1491 1n Basel
herausgekommen wWar und dıe sich 1 Augustinerkloster befand, scheint

demzufolge keine ot17z en Es dürite aber teststehen,
daß das Jahr 1505 definitiv als der Beginn VO  a Luthers intensıven
studien anzusehen 1sSt { J)as ist das Jahr, in dem ins Kloster eintrat Für
Novızen walr die neben der Ordensrege. die CINZ1IEE vorgesehene Lek.
ture Luther rhielt bei seiınem Klostereintritt eine rot eingebundene ibel,
die 11124  - ıhm spater wieder abnahm Um mehr verlangte iıh: danach, die

gründlich lesen, WOZUu ihm allerdings se1ne Tätigkeit als Lektor
und gleichzeitig als tudent der Theologie zunächst keine eit iefß Erst
der Studienplan des tortgeschrittenen Studenten gab iıhm dann wiıeder (ie

Tischrede 3767 In der lateinischen Varıante el Nam CSO, CU. VI1-
gitn!ı ANNOTUIN, nondum Vidı ıbliam Das eifrige Studium wird hier noch beson-
ers betont: Incep1 legere, relegere et ı1terum legere.

21 Ebenda.
Tischrede 5346

ren Werke von Albertus Magnus, Bonaventura, vor allem von Thom as 
von Aquino. Bonaventuras m ystische Schriften haben Luther tief beein- 
druckt, ja sogar »schier toll« gemacht. Für Luthers Lektüre des Bonaven- 
tura gibt es noch heute ein direktes Zeugnis in den Beständen der ehe- 
maligen Klosterbibliothek. Interessant ist auch, daß die Komödien des 
Plautus vorhanden waren, in einer Ausgabe von 1499. Aber die Werke 
des Plautus und Vergil hat Luther selbst besessen, und er hat sich von ih- 
nen auch nich t getrennt, als er ins Kloster eintrat.

Zur Bibel ist Luther erst spät gekommen. Zwar ist überliefert, daß Lu- 
ther als Knabe auf eine Bibel gestoßen sein soll und sich später eine Po- 
stille, also ein Predigtbuch, gekauft habe, doch ist das n icht genau nach- 
weisbar. Eine andere, von Luther selbst überlieferte Version ist die, daß er 
noch m it 20 Jahren keine Bibel je gesehen habe und daß er erst als Magister 
in der U niversitätsbibliothek Erfurt auf eine Bibel stieß. Lassen w ir ihn 
selbst zu W orte kom m en. Wieder dienen zwei Tischreden, die eine aus 
dem Jahre 1538, als Quelle. »Vor dreißig Jahren«, sprach D .M artinus, 
»war die Bibel unbekannt, die Propheten waren ungenannt und gehalten, 
als wären sie unm öglich zu verstehen. Da ich zwanzig Jahre alt war, hatte  
ich noch keine gesehen. Ich m einete, es wären kein Euangelia noch Epi- 
stein mehr, denn die in  den Postillen sind. Endlich fand ich in der Liberei 
zu Erfuhrt eine Bibel, die las ich oftmals m it großer Verwunderung 
D. Staupitzen«20. In der lateinischen Aufzeichnung hieß es noch deutli- 
eher: ». . .  incepi legere, relegere et iterum legere«11. In einer anderen 
Tischrede äußerte er sich über die Bibliothek genauer: ».. .  vidi biblia in 
bibliotheca universitatis.. .«22. Von einer »Biblia latina«, die 1491 in  Basel 
herausgekom m en war und die sich im  A ugustinerkloster befand, scheint 
er demzufolge keine N otiz genom m en zu haben. Es dürfte aber fest stehen, 
daß das Jahr 1505 definitiv als der Beginn von Luthers intensiven Bibel- 
Studien anzusehen ist. Das ist das Jahr, in  dem er ins Kloster eintrat. Für 
Novizen war die Bibel neben der Ordensregel die einzige vorgesehene Lek- 
türe. Luther erhielt bei seinem K lostereintritt eine rot eingebundene Bibel, 
die m an ihm  später wieder abnahm. U m  so m ehr verlangte ihn danach, die 
Bibel gründlich zu lesen, wozu ihm  allerdings seine Tätigkeit als Lektor 
und gleichzeitig als Student der Theologie zunächst keine Zeit ließ. Erst 
der Studienplan des fortgeschrittenen Studenten gab ihm  dann wieder Ge­

20 Tischrede 3767. In der lateinischen Variante heißt es: Nam ego, cum essem vi- 
gitni annorum, nondum vidi bibliam. Das eifrige Studium wird hier noch beson- 
ders betont:...  incepi legere, relegere et iterum legere.

21 Ebenda.
22 Tischrede 5346.
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legenheit dazu. Jedenfalls wWwal Luthers egegnung miıt der tolgen-
reich. Martın Brecht drückte das Aaus. »Finer der größten Bibelausleger
hatte seinen ext gefunden « Luthers Erturter Jahrzehnt wWal die eıt SE1-
1165 Lebens, ın der CI eiıne hohe wissenschaftftliche Bildung erwarb und die
ihn In die Lage versetzte, eın späteres reformatorisches Werk auf ıne
breite rundlage tellen

Lr Heınz Endermann, Bonhoetierstrafße 15, Jena

KIRCHE ESU CHRISTI KIRCHE

Herbstseminar 7000 der Luther-Gesellschaft ın Wittenberg
Von Frank Hofmann

Am und 21. September 2.000 and in den Räumen der Stiftung „Leu-
OUOTICAa« ın Wittenberg das Herbst-Seminar der Luther-Gesellschaft ZU

ema „Kirche lesu Christiı Kirche er Christen« Di1ie ıste der
Teilnehmenden verzeichnet 10 Namen fünf Ländern ach der Eröff.
NUuNg des Studientages UrcC. Andreas Pawlas (Hamburg) 1€. der nordel
bische Bischof Hans Christian NUu (Schleswig) das Referat
dem Titel „Alle siınd Priester. Luthers Verständnis des allgemeinen 'TIeE-

er Gläubigen«. In einem ersten eil chloss Knuth siıch
Zzwe1 CUCIC Arbeiten Zu ema ZU einen arın Bornkamms Stu-
die „»Christus Könıg un: Ti1eESter L)Das Amt Christi bei Luther 1m Ver-
hältnis ZUTLT Vor und Nachgeschichte« L06, Tübingen 1998]), ZU

anderen die Heidelberger UDıissertation VON Harald (‚oertz: »Allgemeines
Priestertum und Oordinijertes Amt bei Luther« MThSt 4, Marburg 1997). In
einem zweıten Teil konkretisierte Knuth dann die CWOLLLNCHCIN eologi-
schen Frinzıplen, indem die nordelbische Kirchenverfassung und ihre
enese darstellte Ails eın Kernproblem dieser Kirchenverfassung benann-

Knuth das Gegenüber VON Amt un Gemeinde. itisch fragte CI d.  p ob
eiıne Kirchenverfassung der rechte (Jrt sel, theologische Grundsatzfragen

klären

artın Brecht, a.a.O., Gl

Luther 73 95—98, SSN 40-6 05
Vandenhoeck uprecht 2001

legenheit dazu. Jedenfalls war Luthers Begegnung m it der Bibel folgen- 
reich. Martin Brecht drückte das so aus: «Einer der größten Bibelausleger 
hatte  seinen Text gefunden«23. Luthers Erfurter Jahrzehnt war die Zeit sei- 
nes Lebens, in der er eine hohe wissenschaftliche Bildung erwarb und die 
ihn in die Lage versetzte, sein späteres reformatorisches Werk auf eine 
breite Grundlage zu stellen.

Dr. Heinz Endermann, Bonhoefferstraße 15, 07747 Jena

K I R C H E  JESU C H R I S T I  -  K I R C H E  A L L E R  C H R I S T E N  

H erbstsem inar 2000 der Luther-Gesellschaft in  W ittenberg 

Von Frank Hofmann

Am 20. und 21. September 2000 fand in  den Räumen der Stiftung »Leu- 
corea« in W ittenberg das Herbst-Seminar der Luther-Gesellschaft zum  
Them a »Kirche Jesu Christi -  Kirche aller Christen« statt. Die Liste der 
Teilnehm enden verzeichnet roo N am en aus fünf Ländern. Nach der Eröff- 
nung des Studientages durch Andreas Pawlas (Hamburg) h ielt der nordel- 
bische Bischof Hans Christian Knuth (Schleswig) das erste Referat unter 
dem Titel »Alle sind Priester. Luthers Verständnis des allgemeinen Prie- 
stertums aller Gläubigen«. In einem  ersten Teil schloss Knuth sich an 
zwei neuere Arbeiten zum  Them a an: zum  einen Karin Bornkamms Stu- 
die »Christus -  König und Priester. Das A m t C hristi bei Luther im  Ver- 
hältnis zur Vor- und Nachgeschichte« (BHTh106, Tübingen 1998), zum  
anderen die Heidelberger D issertation von Harald Goertz: »Allgemeines 
Priestertum  und ordiniertes A m t bei Luther« (MThSt4, Marburg 1997). In 
einem  zw eiten Teil konkretisierte Knuth dann die gewonnenen theologi- 
sehen Prinzipien, indem  er die nordelbische Kirchenverfassung und ihre 
Genese darstellte. Als ein Kernproblem dieser Kirchenverfassung benann- 
te K nuth das Gegenüber von Am t und Gemeinde. Kritisch fragte er an, ob 
eine Kirchenverfassung der rechte Ort sei, theologische Grundsatzfragen 
zu klären.

23 Martin Brecht, a.a.O., 91.
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Am en! and dann ın der Schlosskirche die Verleihung des Martın-
Tuther-Preises 2000 che Kunsthistorikerin Margıt ern (Berlin
die UuUrcCc. diesen Preıs für ihre 1998 der Freien Nnıversıta 1n Berlin
SCHOIMIMNCI| Dissertation „Städtische Tugendprogramme 1m Spannungs-
teld zwıischen späthumanistischer un protestantischem Bekennt-
nıs lDer Nürnberger Tugendbrunnen, die Marienkirche ın 1rna un: die
Fassade des Ulmer Rathauses« geehrt wurde. Ihe Laudatio 1elt der Praäası-
dent der Luther-Gesellschatft, ohannes Schilling, Grußworte sprachen der
Ministerpräsident des Landes Sachsen-Anhalt, Reinhard Höppner, der (:e-
neralsekretär des Lutherischen Weltbundes, shmael Noko, Kirchenpräsi-
dent Helge Klassohn ür die Evangelische Kirche der Unıion un: der ber-
bürgermeister der Lutherstadt Wittenberg, Eckhard Naumann.

ES folgte der Vortrag VO  ‘ Friedrich Wilhelm raf »DIie Kirche In der
genwärtigen Kultur des Christentums«. raf charakterisierte 1mM
chluss Schleiermacher die Pfarrerschaftt als „»Funktions- und ildungs-
elite der Kirche«. Dıiese Funktion se1 1ın der zweıten Hältte des 1 Jahr.
hunderts VO Pfarrerstand nıcht mehr wahrgenornmen worden, w as

elınNnerseılıts mıt einer Dıstanzierung der bürgerlichen Funktionseliten VO  —

der Kırche und andererseiıts mıiıt eıner Emi1igration der Kirche 4A4US der CGie
sellschaft einherging. Die Pfarrersc heute als Funktionselite auf,
die ihre Funktionalıität verweı1gere. raf diagnostizierte ıne „Infantilisie-

der religiösen Kommunikation 1m Protestantismus se1t den siebzi-
CI Jahren, e1ın mystischer Symbolismus re eiıner »kognitiven
Selbstghettoisierung« der Kirche

Nachdem ber den Gräbern der Wittenberger Reformatoren och das
Lied „Fın feste Burg 1st (‚Ott« erklungen WAal, Iud die Sparkasse Wıt-
enberg einem testlichen Empfang e1in.

Der Donnerstag begann mıiıt eiıner Andacht VO  — Andreas Pawlas Ham
urg] ın der Wittenberger Sta  ırche, Luthers Predigtkirche. Danach refe-
rierte der Hallenser Jurıst Heinrich de all über „Kirche für alle Die KIr
che als Rechtsgestalt un das christliche Leben«. [ J)as VO  - ihm tavorisier-

Konzept eıner »Kirche tür alle« grenztLe de Wall einerseılts VO her:
ömmlichen Begri{ff der Volkskirche, andererseits VO  — einer sich 1U auf
ihre Mitglieder beschränkenden Kirche ab Posıtiıv bezog sich auf die

These der Barmer Theologischen Erklärung, die davon spricht, dass die
Kirche „die Botschaft VO  - der frejen Cnade (:ottes aquszurichten habe|
es Volk«. De Walil benannte einıge spezifische Dienste, die die Kirche
ach ihrem eigenen Selbstverständnis der weltanschaulich neutralen e
sellschaft leiste, beispieisweise ihren Beıtrag ZU weltanschaulichen
Ethos der Gesellschatt und ihr Potential ZUTtT Emanzıpatiıon VO  — gesell-
schattlichen Zwängen Ausftführlic befasste sich de Wall mıiıt der Kirchen-
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Am Abend fand dann in  der Schlosskirche die Verleihung des Martin- 
Luther-Preises 2000 an die K unsthistorikerin Margit Kern (Berlin) statt, 
die durch diesen Preis für ihre 1998 an der Freien U niversität in  Berlin an- 
genommene D issertation »Städtische Tugendprogramme im  Spannungs- 
feld zwischen späthum anistischer E thik und protestantischem  Bekennt- 
nis. Der Nürnberger Tugendbrunnen, die M arienkirche in Pirna und die 
Fassade des U lm er Rathauses« geehrt wurde. Die Laudatio hielt der Präsi- 
dent der Luther-Gesellschaft, Johannes Schilling, G rußworte sprachen der 
M inisterpräsident des Landes Sachsen-Anhalt, Reinhard Höppner, der Ge- 
neralsekretär des Lutherischen W eltbundes, Ishmael Noko, Kirchenpräsi- 
dent Helge Klassohn für die Evangelische Kirche der Union und der Ober- 
bürgerm eister der Lutherstadt Wittenberg, Eckhard N aum ann.

Es folgte der Vortrag von Friedrich Wilhelm Graf »Die Kirche in der ge- 
genwärtigen Kultur des Christentums«. Graf charakterisierte im  An- 
schluss an Schleiermacher die Pfarrerschaft als »Funktions- und Bildungs- 
elite der Kirche«. Diese Funktion sei in  der zw eiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts vom Pfarrerstand nicht m ehr wahrgenom m en worden, was 
einerseits m it einer D istanzierung der bürgerlichen Funktionseliten von 
der Kirche und andererseits m it einer Emigration der Kirche aus der Ge- 
Seilschaft einherging. Die Pfarrerschaft trete heute als Funktionselite auf, 
die ihre Funktionalität verweigere. Graf diagnostizierte eine »Infantilisie- 
rung« der religiösen Kom m unikation im  Protestantism us seit den siebzi- 
ger Jahren, ein m ystischer Symbolismus führe zu einer »kognitiven 
Selbstghettoisierung« der Kirche.

N achdem  über den Gräbern der W ittenberger Reformatoren noch das 
Lied »Ein feste Burg ist unser Gott« erklungen war, lud die Sparkasse Wit- 
tenberg zu einem  festlichen Empfang ein.

Der Donnerstag begann m it einer Andacht von Andreas Pawlas (Ham- 
bürg) in der W ittenberger Stadtkirche, Luthers Predigtkirche. Danach refe- 
rierte der Hallenser Jurist Heinrich de Wall über »Kirche für alle. Die Kir- 
che als Rechtsgestalt und das christliche Leben«. Das von ihm  favorisier- 
te Konzept einer »Kirche für alle« grenzte de Wall einerseits vom her- 
köm m lichen Begriff der Volkskirche, andererseits von einer sich nur auf 
ihre M itglieder beschränkenden Kirche ab. Positiv bezog er sich auf die 
VI. These der Barmer Theologischen Erklärung, die davon spricht, dass die 
Kirche »die Botschaft von der freien Gnade Gottes auszurichten [habe] an 
alles Volk«. De Wall benannte einige spezifische Dienste, die die Kirche 
nach ihrem  eigenen Selbstverständnis der w eltanschaulich neutralen Ge- 
Seilschaft leiste, beispielsweise ihren Beitrag zum  w eltanschaulichen 
Ethos der Gesellschaft und ihr Potential zur Emanzipation von gesell- 
schaftlichen Zwängen. Ausführlich befasste sich de Wall m it der Kirchen-
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SteUETF, die nichts anderes als e1ıne besondere Form der rhebung VOINl Miıt-
gliedsbeiträgen und auch eın Privileg der Gro  ırchen sSe1l In nüp
tung Barmen 11 W1€eSs de Wall der Kirchenverfassung eiıne dem Auftrag
der Kirche dienende Abschliefßend grenzte de Wail sich sowochl
VO  = Forderungen eıner basısdemokratischen Struktur der ab, die dem
Amt der Kırche nıicht echnung tragen könne, als auch VO  - der » Modeer-
scheinung«, die „Kirche als Unternehmen« autfzutfassen. ] he anschlielsen-
de Diskussion des anregenden Vortrages VO  - de Wall kreiste primär
Fragen der Kirchensteuer.

Das letzte Referat dieses emM1nNars 1elt der damalige Leıiter des Konfes-
sionskundlichen Instıtuts des Evangelischen Bundes ın Bensheim, Jörg
Haustehmmn (Saarbrücken), unter dem ıte »DIe eine Kirche Jesu Christi
un der on  1. der Konfessionen«. Hausteıiın konstatierte einleitend,
erst der Oonilıkt der Kontessionen 1mM 16 Jahrhundert habe die Ekklesiolo
g1e ZU. zentralen Thema der Theologie werden Jassen; bis ın se1l 1ın al
ler Regel elbstverständlich SCWESCHI, w as „Kirche« se1l Insbesondere habe
das chisma V  b 1054 1 Bewußflßtsein der Gläubigen praktisch keine Be-
deutung gehabt, da C5 mıiıt einer raäumlichen rennung einhergegangen sSel1
E1ın Gefühl der kontessjionellen Zugehörigkeit habe CS erstmals in der eıt
des Schismas zwischen Rom und Aviıgnon gegeben. Als urzeln der theo-
Jogischen Diskussion Kirche un Kontession benannte austein e1-
nerse1lts den Donatıstenstreıit, andererseits den Widerspruch der mittelal-
terlichen Ketzerbewegungen den Anspruch der Kirche auf alleinige
Heilsmittlerschaft. 1i1ne ber das Mittelalter hinausweisende
siologische ILDDimension biete VIL wobei diese »Ekklesiologie VO  - Augs-
burg« gemeinreformatorisches Erbe geworden se1l Im Anschluss LIOr0-
thea Wendebourg erläuterte auste1n, das Tridentinum habe auf eine FEnt-
faltung der Ekklesiologie verzichtet, den Oonflıkt zwischen apısten
un! Konziliaristen vermeiden. Dennoch gebe e eine implizite
siologie des Tridentinums, beispielsweise indem die Kirche miıt der Vul-
gata Textumfang und Textvarıante der ftestlegte. Anhand der StatloO-
1E  3 Augsburger Reichstag 1530, Augsburger Religionsfriede 1555 un:
Westtälischer Frieden 1648 tellte austeiın dar, Ww1e der Staat denon
der Kontessionen In der ökumenischen Diskussion der Gegen-
wart en austeıiın die gemeınsamen altkirchlichen Bekenntnisse,
die gegenselt1ge Anerkennung der Taufe un:‘ das gemeinsame ebet eiınen
en ekklesiologischen Stellenwer: an: der Jüngsten römischen
Verlautbarung »Domminus ESUS« erläuterte austeiın die Bedeutung der
Terminologie 1ın der gegenwärtigen ökumenischen Diskussion IInterpreta-
t1o0n des „subsistere« 1ın „Lumen G(entium« un! »{ )omınus lesus«)}. Als
Öökumenisches Angebot der Retormation 1n der (‚egenwart Verw1ıes Hau-

Steuer, die nichts anderes als eine besondere Form der Erhebung von Mit- 
gliedsbeiträgen und auch kein Privileg der Großkirchen sei. In Anknüp- 
fung an Barmen III wies de Wall der Kirchenverfassung eine dem Auftrag 
der Kirche dienende Rolle zu. Abschließend grenzte de Wall sich sowohl 
von Forderungen einer basisdem okratischen Struktur der EKD ab, die dem 
A m t der Kirche n icht Rechnung tragen könne, als auch von der »Modeer- 
scheinung«, die «Kirche als U nternehm en« aufzufassen. Die anschließen־ 
de D iskussion des anregenden Vortrages von de Wall kreiste prim är um  
Fragen der Kirchensteuer.

Das letzte Referat dieses Seminars h ielt der damalige Leiter des Konfes- 
sionskundlichen Institu ts des Evangelischen Bundes in Bensheim, Jörg 
Haustein (Saarbrücken), unter dem T itel »Die eine Kirche Jesu Christi 
und der Konflikt der Konfessionen«. H austein konstatierte einleitend, 
erst der Konflikt der Konfessionen im  16. Jahrhundert habe die Ekklesiolo- 
gie zum  zentralen Them a der Theologie werden lassen,· bis dahin sei in  al- 
1er Regel selbstverständlich gewesen, was «Kirche« sei. Insbesondere habe 
das Schisma von 1054 im  Bewußtsein der Gläubigen praktisch keine Be- 
deutung gehabt, da es m it einer räum lichen Trennung einhergegangen sei. 
Ein Gefühl der konfessionellen Zugehörigkeit habe es erstm als in der Zeit 
des Schismas zwischen Rom und Avignon gegeben. Als W urzeln der theo- 
logischen Diskussion um  Kirche und Konfession benannte H austein ei- 
nerseits den D onatistenstreit, andererseits den W iderspruch der m ittelal- 
terlichen Ketzerbewegungen gegen den Anspruch der Kirche auf alleinige 
Heilsm ittlerschaft. Eine erste über das M ittelalter hinaus weisende ekkle- 
siologische D im ension biete CAVE, wobei diese «Ekklesiologie von Augs- 
bürg« gemeimeformatorisches Erbe geworden sei. Im Anschluss an Doro- 
thea Wendebourg erläuterte Haustein, das Tridentinum  habe auf eine Ent- 
faltung der Ekklesiologie verzichtet, um  den Konflikt zwischen Papisten 
und Konziliaristen zu vermeiden. Dennoch gebe es eine im plizite Ekkle- 
siologie des Tridentinum s, beispielsweise indem  die Kirche m it der Vul- 
gata Textumfang und Textvariante der Bibel festlegte. Anhand der Statio- 
nen Augsburger Reichstag 1530, Augsburger Religionsfriede 1555 und 
W estfälischer Frieden 1648 stellte Haustein dar, wie der Staat den Konflikt 
der Konfessionen steuerte. In der ökum enischen Diskussion der Gegen- 
w art haben -  so H austein -  die gemeinsamen altkirchlichen Bekenntnisse, 
die gegenseitige Anerkennung der Taufe und das gemeinsame Gebet einen 
hohen ekklesiologischen Stellenwert. Anhand der jüngsten röm ischen 
Verlautbarung «Dominus lesus« erläuterte H austein die Bedeutung der 
Terminologie in der gegenwärtigen ökum enischen Diskussion (Interpreta- 
tion des «subsistere« in «Lumen G entium « und «Dominus lesus«). Als 
ökum enisches Angebot der Reformation in  der Gegenwart verwies Hau-
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stein auf Luthers Übersetzung VO  - „ecclesia catholica« im Apostolicum
miıt »allgemeine Christenheit«. DiIie anschließende Diskussion kreiste
vornehmlic. das römische Papıer » LDomanus esus«

In SeINeM Schlusswort tellte Johannes Schilling dann schliefßlich och
die Stellungnahme der Luther-Geseilschaft ZUT rklärung der päpstlichen
Kongregatıon für die Glaubenslehre der römisch-katholischen Kirche ‚LO
M1INUSs ESUS:« VOo  S Bedingt Uurc. diese Vorgabe des römischen Lehramtes
endete diese anregende agung a1sSO miıt eiınem notwendigen! Hınvwels
darauf, dass die retormatorischen Anliegen, die sich mıiıt dem J agungsort
Lutherstadt Wittenberg verbinden, his heute ktuell sind un!: ihrer Durch
SCIZUNg och harren.

Pfiarrer Lr TAan. Hotmann, Klosterberg 7, 5083 Wetter (|Hessen

»O HNE CGCLAUBEN 151 DIE NICHTS«

Die 1rägerin des Martin-Luther-Preises 2.000, Margıt Kern, stellt das
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit Vr

ÄAm September OO0 wurde ın der Schlofßkirche Wittenberg der Kunsthi-
storikerin Dr. phil. argıt Kern, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. usge-
zeichnet wurde ihre 1998 der Frelien Unıiversıita vorgelegte und 48}  - Aieser AaNSC-
MLOININENINC Lhssertation „Städtische Tugendprogramme 1m Spannungsfeid zwischen
späthumanistischer Ethik un! protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger 1Iu
gendbrunnen, die Marienkirche in Pırna und die Fassade des Ulmer Rathauses«.
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Protessor Dr Dr Johan-
1NCes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mıit einer Vorstellung ihres FOr-
schungsergebnisses. Wır dokumentieren daraus den nachfolgenden ext

Wenn ich diesem en! den Ausgangspunkt meınes »Großprojek-
«« zurückdenke, stelle ich mıt einem gewı1ssen Erstaunen test, dafß
Antfang mMeıner Arbeit e1nNne kleine rage, eiıne Neugierde vielmehr, stand
Im Nürnberger Stadtmuseum mi1ıt der Archivierung VO  - Photographien des
Nürnberger Tugendbrunnens beschäittigt, se] M1r auf, da{fß in der Reihe der
sieben Tugenden, der dre1 theologischen Glaube, Liebe offnung un:
der VvIier Kardinaltugenden Klugheit, Gerechtigkeit, Mäfiigkeit und Jap-
erkeıt ıne VEIBECSSCH worden wWwWäal. die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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stein auf Luthers Übersetzung von »ecclesia catholica« im  Apostolicum 
m it »allgemeine Christenheit«. Die anschließende Diskussion kreiste 
vornehm lich um  das röm ische Papier »Dominus lesus«.

In seinem Schlusswort stellte Johannes Schilling dann schließlich noch 
die Stellungnahme der Luther-Gesellschaft zur Erklärung der päpstlichen 
Kongregation für die Glaubenslehre der röm isch-katholischen Kirche »Do- 
m inus Iesus< vor. Bedingt durch diese Vorgabe des röm ischen Lehramtes 
endete diese anregende Tagung also m it einem -  notwendigen! -  Hinweis 
darauf, dass die reformatorischen Anliegen, die sich m it dem Tagungsort 
Lutherstadt W ittenberg verbinden, bis heute aktuell sind und ihrer Durch- 
setzung noch harren.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Klosterberg 7, 35083 W etter (Hessen)

» O H N E  G L A U B E N  I S T  DIE  K L U G H E I T  N I C H T S «

Die Trägerin des Martin-Luther-Preises 2000, Margit Kern, stellt das 
Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit vor

Am 20. September 2000 wurde in der Schloßkirche zu Wittenberg der Kunsthi- 
storikerin Dr. phil. Margit Kem, Berlin, der Martin-Luther-Preis verliehen. Ausge- 
zeichnet wurde ihre 1998 an der Freien Universität vorgelegte und von dieser ange- 
nommene Dissertation »Städtische Tugendprogramme im Spannungsfeld zwischen 
späthumanistischer Ethik und protestantischem Bekenntnis. Der Nürnberger Tu- 
gendbrunnen, die Marienkirche in Pima und die Fassade des Ulmer Rathauses«. 
Auf die Laudatio des Präsidenten der Luther-Gesellschaft, Professor Dr. Dr. Johan- 
nes Schilling, Kiel, antwortete die Preisträgerin mit einer Vorstellung ihres For- 
schungsergebnisses. Wir dokumentieren daraus den nachfolgenden Text.

W enn ich an diesem Abend an den Ausgangspunkt m eines »Großprojek- 
tes« zurückdenke, so stelle ich m it einem  gewissen Erstaunen fest, daß am 
Anfang m einer Arbeit eine kleine Frage, eine Neugierde vielmehr, stand. 
Im Nürnberger Stadtm useum  m it der Archivierung von Photographien des 
Nürnberger Tugendbrunnens beschäftigt, fiel m ir auf, daß in  der Reihe der 
sieben Tugenden, der drei theologischen -  Glaube, Liebe, Hoffnung -  und 
der vier Kardinaltugenden -  Klugheit, Gerechtigkeit, M äßigkeit und Tap- 
ferkeit -  eine vergessen worden war: die Klugheit. Die Frage, weshalb der
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Nürnberger Rat als Auftraggeber ın der zweıten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts auf die intellektuell: Tugend ohne weıteres verzichten können
glaubte, CITEBLE meine Wißbegierde. SO entstand das folgende Paradox Auf
der uC ach den Ursachen dieses Kampfes die eitle Wißbegierde,
CONTFTra Curiositatem, 1e6ß ich IMEe1NeEeTr eigenen wissenschaftlichen
CUrosıitas ftreien Lauf

Diese führte mich schließlich ach Sachsen, da dort ıIn der Marienkirche
von 1rna eine anniıche Veränderung in der €1 der kanonischen Iu-
genden VOTITSCHOINME: worden WälL. Das bisher och weitgehend NEeET-

forschte Bildprogramm 1n 1rna tellte 1n diesem Zusammenhang eınen
interessanten Untersuchungsgegenstand dar Die 1544/46 urz ach der
Einführung der Retormation ım albertinischen Sachsen 1539 entstande-
1IC)  - Deckenmalereien erwıesen siıch ach weıteren Analysen als Bildkom:
pendium, das strıngent der Rechttertigungslehre des Reformators Mar-
tin Luther Orljentiert wWäar. Die Überprüfung der ın die CGemälde eingefügten
Bibelworte 1177 Lutherarchiv NSLU1EU: für Spätmittelalter und Reforma-
t107 der Evangelisch-Theologischen der Unıiversität Tübingen
sprach für eiınen unmittelbaren ‚USAMME:  ang LDieser kam nicht VO  —_

ungefähr: Der Auiftraggeber un: ohl auch als Autor des Programms
zusprechende Superintendent Pırnas Anton Lauterbach wWäar miıt der
Theologie Luthers bestens Die CILSC Beziehung Lauterbachs
dem Retormator ist nicht 11UT Uurc seıne Autfzeichnungen der Tischre-
den, sondern darüber hinaus auch Urc seine umifangreiche Korrespon-
den? mıiıt Luther belegt.

In ırna und später ın Ulm stieß meıne CUros1itas U:  — auf eiıne Antwort
der eingangs gestellten rage Die zentrale These, die ZU Wegtall der Tu-
gend der ugheit geführt en konnte, autete: Prudentia SINe fide UANnd

hne Glauben ıst die Klugheit nichtig. Nicht die Spekulation (‚oOtt-
esbegrifte, auch nicht das Rechten mıt Gott, das Sınnleren die rage,
weiche Handlung iıhm wonhnlgefällig eın konnte, rag rlösung bei
cieser Stelle spiegelt sıch der radıkale andel ın der Ethik wider, der mıiıt
der Retormation verbunden W äal. iLhe Malereien 1n 1rna ührten mich

einer Erweiterung und Vertiefung der anfangs gestellten rage
Luther hatte die »Tugenden der Heiden« einmal als ıne »Täuschung«

bezeichnet, da ın der Theologie, die das pter Christi und die na (:0t-
{es allein 1Ns Zentrum stellte, Erlösung nicht auf guten Werken
Aus cieser Erkenntnis heraus tellte sıch die rage, ob Tugendhaftigkeit
un: damit auch die bildliche Darstellung ın Form VO  a Tugendpersoniftika-
tiıonen ım Protestantismus übertlüssig geworden Diaes wal mıiıt
1C auft die Tugendzyklen 1n Pırna un Nürnberg verneinen, da{iß
die rage LTICUH und anders tormuliert werden mußte Herauszufinden galt

Nürnberger Rat als Auftraggeber in  der zw eiten Hälfte des 16.Jahrhun- 
derts auf die intellektuelle Tugend ohne weiteres verzichten zu können 
glaubte, erregte m eine Wißbegierde. So entstand das folgende Paradox: Auf 
der Suche nach den Ursachen dieses Kampfes gegen die eitle Wißbegierde, 
contra vanam curiositatem, ließ ich m einer eigenen w issenschaftlichen 
curiositas freien Lauf.

Diese führte m ich schließlich nach Sachsen, da dort in der M arienkirche 
von Pirna eine ähnliche Veränderung in  der Reihe der kanonischen Tu- 
genden vorgenommen worden war. Das bisher noch weitgehend uner- 
forschte Bildprogramm in Pirna stellte in diesem Zusam m enhang einen 
interessanten Untersuchungsgegenstand dar: Die 1544/46 kurz nach der 
Einführung der Reformation im  albertinischen Sachsen (1539) entstände- 
nen Deckenm alereien erwiesen sich nach weiteren Analysen als Bildkom- 
pendium, das stringent an der Rechtfertigungslehre des Reformators Mar- 
tin  Luther orientiert war. Die Überprüfung der in  die Gemälde eingefügten 
Bibelworte im  Lutherarchiv am Institu t für Spätm ittelalter und Reforma- 
tion der Evangelisch-Theologischen Fakultät der U niversität Tübingen 
sprach für einen unm ittelbaren Zusammenhang. Dieser kam  nicht von 
ungefähr: Der Auftraggeber und wohl auch als Autor des Programms an- 
zusprechende erste Superintendent Pirnas A nton Lauterbach war m it der 
Theologie Luthers bestens vertraut. Die enge Beziehung Lauterbachs zu 
dem Reformator ist n ich t nur durch seine Aufzeichnungen der Tischre- 
den, sondern darüber hinaus auch durch seine umfangreiche Korrespon- 
denz m it Luther belegt.

In Pirna und später in  U lm  stieß m eine curiositas nun auf eine Antw ort 
der eingangs gestellten Frage: Die zentrale These, die zum  Wegfall der Tu- 
gend der Klugheit geführt haben konnte, lautete: Prudentia sine fide vana 
-  Ohne Glauben ist die Klugheit nichtig. N icht die Spekulation um  Gott- 
esbegriffe, auch nicht das Rechten m it Gott, das Sinnieren um  die Frage, 
welche Handlung ihm  wohlgefällig sein konnte, trägt zur Erlösung bei. An 
dieser Stelle spiegelt sich der radikale Wandel in  der Ethik wider, der m it 
der Reformation verbunden war. Die M alereien in  Pim a führten m ich so 
zu einer Erweiterung und Vertiefung der anfangs gestellten Frage.

Luther hatte  die »Tugenden der Heiden« einm al als eine »Täuschung« 
bezeichnet, da in  der Theologie, die das Opfer C hristi und die Gnade Got- 
tes allein ins Zentrum  stellte, Erlösung nicht auf guten W erken beruhte. 
Aus dieser Erkenntnis heraus stellte sich die Frage, ob Tugendhaftigkeit 
und dam it auch die bildliche D arstellung in Form von Tugendpersonifika- 
tionen im  Protestantism us überflüssig geworden waren. Dies war m it 
Blick auf die Tugendzyklen in  Pirna und Nürnberg zu verneinen, so daß 
die Frage neu und anders form uliert werden m ußte. Herauszufinden galt
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65 demnach, w1ıe die Bestımmungen, die sich AUS der veränderten Cnaden-
TE f1r die ergaben, die Darstellungstradition veränderten bzw
wı1e die Autoren der Bildprogramme den Gläubigen vermittelten, da{ß die
Theologie Martın Luthers nıcht mi1t der Lehre der Werkgerechtigkeit der
römischen Kirche übereinstimmte.

1)a vollständig ECUC Bildschöpfungen womöglich auf das Unverständnis
des Betrachters gestoßen wären, mußte die Neubestimmung, die Verände-
rung, innerhalbh der (Girenzen des Hergebrachten stattiinden doch wiIie
sollte 1124  - s1e dann gestalten? i1ne häufig anzutreffende Lösung sah
4aUS Durch /Zıtate sprach Sehgewohnheiten d} rief Assoziatıonen
auf, StOrte diese jedoch UuUrc wesentliche Veränderungen gleichzeitig
wieder, da{iß 1ne intensıvere gedankliche Auseinandersetzung mi1t dem
Bildgegenstand einsetzen mufßte Gewohntes regt erst 1mM Fall eıner
Störung und Dekontextualisierung ZUT intens1ıveren Reflexion Nicht
IMNSONSt wWal ich selhst monatelang MOrzCNS auftf dem Weg 1Ns Museum
dem Nürnberger Brunnen vorübergelaufen, ohne bemerken, dafß ine
der kanonischen Tugenden fehlte. YTSst die Nerie der OtOs VO  - den Einzel-
figuren auf dem Schreibtisc hatte meıne Aufmerksamkeit CrTegt.

Wıe der Prozefß der bildlichen Neuschöptung innerhalb des VO  - der Ira
dition gestifteten Rahmens aussehen konnte, aßt sich besten konkret

einem Beispiel illustrieren: Blickt al 1n Pırna 1NSs Gewölbe, sıeht
ina  ; eıne kräftige Mutter 1M grunen Gewand, die ihr Kind, eıiınen nackten
Knaben, der and häalt Allen ist bekannt, da{ß Spes, die offnung, den
Anker als Attribut ragt, Carıtas, die iebe, ingegen daran erkannt WOI-
den kann, dafß s1e MmMe1ıs als Mutter mıiıt ihren ern dargestellt ıst Und
wirklich finden WIT dem Bild die Inschrnift: Carıtas DUra et ODEIOSA
die reine un tätıge Liebe TISst auf den zweıten Blick erkennen WI1r jedoch,
dafß die Beziehung zwischen Mutter un: Kınd keinestalls armonisch
1St, w1e dIl Cc5 AQus der vorhergehenden Bildtradition gewohnt ıst ( arıtas
ist dem Knaben nıcht liebevoll zugewandt, sondern S1€ packt ihn rüde
Oberarm, dem 17 Schwitzkasten gehaltenen kleinen Kerl
U1N115SO eindringlicher mıit ihrer ausgestreckten Rechten Schläge androhen

können. Carıtas, die iebe, als prügelnde Multter“‘ Die Lösung dieser be-
unruhigenden Gestaltung 1st bei eıner intensıveren Betrachtung des
emaldes chnell herauszufinden. LDie warnende, Ja drohende este der
Mutter 1st auf 1ıne halbgeöffnete Truhe mı1t Geldstücken beziehen, auft
der die Personitikation Sıtzt Der T1 nach Geldstücken, 1 übertragenen
Sınn das treben ach Lohn, soll die Werke der Nächstenliebe niıcht be
stımmen, 111 die »Te1iNne un! tatıge« Liebe den Knaben un: damıit auch
den Betrachter lehren Nıicht das Rechnen aut dıe AaNSCINCSSCILC himmli
sche Entlohnung sl} u1l5 guten Werken anleiten, sondern der Wunsch,
1Ö'

es demnach, wie die Bestimmungen, die sich aus der veränderten Gnaden- 
lehre für die Ethik ergaben, die Darstellungstradition veränderten bzw. 
wie die Autoren der Bildprogramme den Gläubigen verm ittelten, daß die 
Theologie M artin Luthers n icht m it der Lehre der W erkgerechtigkeit der 
röm ischen Kirche übereinstim m te.

Da vollständig neue Bildschöpfungen womöglich auf das Unverständnis 
des Betrachters gestoßen wären, m ußte die N eubestim m ung, die Verände- 
rung, innerhalb der Grenzen des Hergebrachten stattfinden -  doch wie 
sollte m an sie dann gestalten? Eine häufig anzutreffende Lösung sah so 
aus: Durch Z itate sprach m an Sehgewohnheiten an, rief Assoziationen 
auf, störte diese jedoch durch wesentliche Veränderungen gleichzeitig 
wieder, so daß eine intensivere gedankliche Auseinandersetzung m it dem 
Bildgegenstand einsetzen m ußte. Gewohntes regt erst im  Fall einer 
Störung und Dekontextualisierung zur intensiveren Reflexion an. N icht 
um sonst war ich selbst monatelang morgens auf dem Weg ins M useum  an 
dem Nürnberger Brunnen vorübergelaufen, ohne zu bemerken, daß eine 
der kanonischen Tugenden fehlte. Erst die Serie der Fotos von den Einzel- 
figuren auf dem Schreibtisch hatte  m eine A ufm erksam keit erregt.

Wie der Prozeß der bildlichen Neuschöpfung innerhalb des von der Tra- 
dition gestifteten Rahmens aussehen konnte, läßt sich am besten konkret 
an einem Beispiel illustrieren: Blickt m an in Pirna ins Gewölbe, so sieht 
m an eine kräftige M utter im  grünen Gewand, die ihr Kind, einen nackten 
Knaben, an der Hand hält. Allen ist bekannt, daß Spes, die Hoffnung, den 
Anker als A ttribut trägt, Caritas, die Liebe, hingegen daran erkannt wer- 
den kann, daß sie m eist als M utter m it ihren Kindern dargestellt ist. Und 
w irklich finden wir unter dem Bild die Inschrift: caritas pura et operosa -  
die reine und tätige Liebe. Erst auf den zw eiten Blick erkennen w ir jedoch, 
daß die Beziehung zwischen M utter und Kind keinesfalls so harm onisch 
ist, wie m an es aus der vorhergehenden Bildtradition gewohnt ist: Caritas 
ist dem Knaben nicht liebevoll zugewandt, sondern sie packt ihn rüde am 
Oberarm, um  dem so im  Schwitzkasten gehaltenen arm en kleinen Kerl 
umso eindringlicher m it ihrer ausgestreckten Rechten Schläge androhen 
zu können. Caritas, die Liebe, als prügelnde M utter? Die Lösung dieser be- 
unruhigenden Gestaltung ist bei einer intensiveren Betrachtung des 
Gemäldes schnell herauszufinden. Die warnende, ja drohende Geste der 
M utter ist auf eine halbgeöffnete Truhe m it G eldstücken zu beziehen, auf 
der die Personifikation sitzt. Der Griff nach Geldstücken, im  übertragenen 
Sinn das Streben nach Lohn, soll die Werke der Nächstenliebe nicht be- 
stim m en, w ill die »reine und tätige« Liebe den Knaben und dam it auch 
den Betrachter lehren. N icht das Rechnen auf die angemessene him m li- 
sehe Entlohnung soll uns zu guten Werken anleiten, sondern der Wunsch,
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den Auftrag Christi eriulien un: iıhm nachzufolgen das allein soll
CT Iun pragen.

Ahnlich aßt sıch das Vorgehen Sebastian Loschers In seinem 1536 da
1erten Relief miıt eiıner Darstellung der Justit:a ski7zzieren. DIie Personifi-
kation der Gerechtigkeit hat die klassischen Attribute, aage und
Schwert, neben sich liegen, weiterhin als solche erkannt werden
können. L die weibliche Fıgur weilgert sich jedoch die miıt aktivem Handeln
gleichgesetzten Zeichen aufzunehmen. e dessen LICUH hinzugekom-

Attribute, wWw1e die aule der Constantıa oder der Fingerzeig ZU

Himmei, der me1st Spes zugeordnet 1St, sollen eutliıic machen, da{(ß (r1e-
rechtigkeit als Rechtfertigung 1U VOIN C(iott ZUuU erlangen lSst, der Gerechte
sich nicht UrC. Werke, sondern durch passıve Gnadenempfänglichkeit
auszeichnet. Der Tausch der Attribute zielt auf die Verbildlichung VO  - Lu-
thers Formel des 1uStEUS INn SDE Die den geNnNannten Beispielen ablesbare
Zerstörung oder Verkehrung der geläufigen Symbole 1 Bild selbst Orjen-
tıerte sıch ohl der polemischen Verwandlung der tradierten Zeichen
ın der Flugblattpropaganda.

1ese spektakuläre Störung der Sehgewohnheiten tellte sicher nicht
den Normaltall dar, doch ze1g sich ıer exemplarisch, w1ıe die Bildtradi-
tıon als Folie aufgerufen wurde, die Neuerungen INSO deutlicher
tage treten lassen. Die Veränderungen 1n der theologischen t.  1 wel-
che die tellung der guten Werke VOI (Gott, deo, detinierte und die
das Bildprogramm 1n 1ırna illustriert, klärt jedoch och nicht, weiche Ver-
änderungen sich UrC. Luthers eologie der philosophischen, auft den
iırdischen, zwischenmenschlichen Bereich gerichteten ergaben. Der
Verzicht auft die Androhung der Strate Ciottes als Instrument der irdischen
Ordnungsmacht und Strafgewalt durfte hier, den tädten der trühen
Neuzeıt, nıcht ZUT Sittenlosigkeit tühren

Dem Mifsverständnis, da dem ethischen Libertinismus Urc den es
verzeihenden ynädigen CG:oOtt Luthers keine (,renzen mehr gesetzt d  p
galt 1n der tadt des 16 Jahrhunderts ebenso entgegenzuwirken w1e ın
der kunsthistorischen Forschung Uu1NsSscCcICI Tage Idıie dort iındende The-
S Luther habe mıt se1INer Vorstellung gnädigen (GOtt, eınem Ver-
schwinden der Weltgerichtsdarstellungen geführt, 1st ıne die kunsthisto-
rische Quellenlage vertälschende wı1ıe theologisch unzutreitende Darstel-
Jung Luther spricht explizit VO OMO ımul 1UuStUuSs et VO SUN-
digen un!: Je schon gerechtfertigten Menschen. Lediglich die Weltgerichts-
darstellungen ıIn den Rathäusern gehen zurück, da Lohn Na:
un!‘ Ötrafe nıcht mehr lınear und einklagbar das jeweilige Jun  4 die
Handlungswahl, des Menschen geknüpft sıind Der richtende (:ott wird da.
mit jedoch keinestfalls bsolet In 1rna etwa wurde das Weltgericht urch-

IO  Jan

den Auftrag C hristi zu erfüllen und ihm  nachzufolgen -  das allein soll un- 
ser Tun prägen.

Ähnlich läßt sich das Vorgehen Sebastian Löschers in seinem 1536 da- 
tierten Relief m it einer Darstellung der Justitia skizzieren. Die Personifi- 
kation der Gerechtigkeit hat die klassischen A ttribute, Waage und 
Schwert, neben sich liegen, um  w eiterhin als solche erkannt werden zu 
können. Die weibliche Figur weigert sich jedoch die m it aktivem  Handeln 
gleichgesetzten Zeichen aufzunehmen. Die sta tt dessen neu hinzugekom- 
m enen Attribute, wie die Säule der Constantia oder der Fingerzeig zum  
Himmel, der m eist Spes zugeordnet ist, sollen deutlich machen, daß Ge- 
rechtigkeit als Rechtfertigung nur von G ott zu erlangen ist, der Gerechte 
sich nicht durch Werke, sondern durch passive Gnadenempfänglichkeit 
auszeichnet. Der Tausch der A ttribute zielt auf die Verbildlichung von Lu- 
thers Formel des iustus in spe. Die an den genannten Beispielen ablesbare 
Zerstörung oder Verkehrung der geläufigen Symbole im  Bild selbst orien- 
tierte sich wohl an der polem ischen Verwandlung der tradierten Zeichen 
in der Flugblattpropaganda.

Diese spektakuläre Störung der Sehgewohnheiten stellte sicher nicht 
den Normalfall dar, doch zeigt sich hier exemplarisch, wie die Bildtradi- 
tion als Folie aufgerufen wurde, um  die Neuerungen um so deutlicher zu- 
tage treten zu lassen. Die Veränderungen in  der theologischen Ethik, wel- 
che die Stellung der guten Werke vor Gott, coram deo, definierte und die 
das Bildprogramm in Pirna illustriert, klärt jedoch noch nicht, welche Ver- 
änderungen sich durch Luthers Theologie in der philosophischen, auf den 
irdischen, zwischenm enschlichen Bereich gerichteten Ethik ergaben. Der 
Verzicht auf die Androhung der Strafe Gottes als Instrum ent der irdischen 
Ordnungsm acht und Strafgewalt durfte hier, in  den Städten der frühen 
Neuzeit, n icht zur Sittenlosigkeit führen.

Dem M ißverständnis, daß dem ethischen Libertinismus durch den alles 
verzeihenden gnädigen G ott Luthers keine Grenzen m ehr gesetzt waren, 
galt es in der Stadt des 16. Jahrhunderts ebenso entgegenzuwirken wie in 
der kunsthistorischen Forschung unserer Tage. Die dort zu findende The- 
se, Luther habe m it seiner Vorstellung vom gnädigen Gott, zu einem Ver- 
schwinden der W eltgerichtsdarstellungen geführt, ist eine die kunsthisto- 
rische Quellenlage verfälschende wie theologisch unzutreffende Darstel- 
lung: Luther spricht explizit vom homo sim ul iustus et peccator, vom sün- 
digen und je schon gerechtfertigten Menschen. Lediglich die Weltgerichts- 
darstellungen in den Rathäusern gehen zurück, da Lohn -  d.h. Gnade -  
und Strafe n icht m ehr linear und einklagbar an das jeweilige Tun, die 
Handlungswahl, des M enschen geknüpft sind. Der richtende G ott wird da- 
m it jedoch keinesfalls obsolet. In Pirna etwa wurde das W eltgericht durch­
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A2US in die Bilderfolge aufgenommen, da erst die Vorstellung VO Gericht
(:‚Ottes den Gläubigen dazu veranlasst, sich rückhaltlos der Na des
Herrn ANZUVeEertrauen.

och dies uns nochmals zurück der bereits gestellten rage
Wenn Gerechtigkeit nicht auf gerechtes Handeln, sondern auf dıe Recht-
fertigung durch (:ott bezogen wurde, woher ikonnte dann die Grundlegung
für e1ine des Alltags, des bürgerlichen Zusammenlebens, 1n dem die
Gerechtigkeit ja eine zentrale Tugend darstellte, SCWOLLLNCH werden? DiIie
Antwort tanden Reftormatoren wWw1e Melanc.  On, aber auch die Ratsher-
TEI, etwa der Reichsstadt Ulm, ın den antiıken Ethiken, bei ( 1cero und
Aristoteles. Humanısmus ınd Reformation lassen sıch VOT diesem 1ınter-
grund keinesfalls als Gegenbewegungen beschreiben DIie Zweireichelehre
schlo{fß e1ıne Unterscheidung zwischen philosophischer und theologischer

e1in Aristoteles hatte ZU Verhältnis 7zwischen CGiott und ensch
nichts mehr beizutragen, aber 1 irdischen Bereich galten die Bestim-
INUNSCIL der antiken Philosophen weiterhin, nıcht CL, mehr
denn je Dies äfßt sich explizit Bildprogramm des mer Rathauses
aufzeigen. urc e1INne Hausecke eutlic. voneinander getrennf£, wird auf
der Ostfassade, 1 theologischen Argumentationszusammenhang, hervor-
gehoben, daß der ensch nicht AuUus eigener Krafit gerecht ist, sondern (ıo0tt
den demütigen Sünder, der SE1N€E Schuld anerkennt, gerecht macht Um
überraschender VOoI diesem Hintergrund die Bestiımmung auf der
Nordfassade Au Hıer WIr Gerechtigkeit 1mM Sinne der antiken TA-
dition ('1cCeros ))DC Officils« bildete den Ma{ißstabh als bürgerliche Iu-
gend gefordert. Konkrete Handlungen werden angemahnt, alsches Verhal-
ten VOIl richtigem geschieden, die ıinnere Haltung gottergebener eImMNu: al
lein reicht ler nıicht AU!:  W DIie Wiedereinführung der philosophischen Ethi-
ken der 1m theologischen Kontext undenKDar 1sSt 1mM iırdischen
Zusammenleben Erhaltung der Schöptung, w1e Melanchthon ausführt,
durchaus Von utzen

Diese kurze Skizze me1ıner Arbeit sollte VOTr em zeıgen, wı1ı€e AUS der
Verwunderung ber das Fehlen eıner Tugend eın dre1i Jahre währendes FOr-
schungsvorhaben werden konnte, dessen Begınn die intellektuell Ver-
wunderung ber den deutlichen Hınweis auft die (‚renzen der Intellektua-
Lität standen: Prudentia SINeE fide Vand hne Glauben ist die Klugheit
nichtig.
Lr Margıt Kern, lorgauer Straße L, 10829 Berlin
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aus in die Bilderfolge aufgenommen, da erst die Vorstellung vom Gericht 
Gottes den Gläubigen dazu veranlasst, sich rückhaltlos der Gnade des 
Herrn anzuvertrauen.

Doch dies führt uns nochm als zurück zu der bereits gestellten Frage: 
Wenn Gerechtigkeit n icht auf gerechtes Handeln, sondern auf die Recht- 
fertigung durch G ott bezogen wurde, woher konnte dann die Grundlegung 
für eine Ethik des Alltags, des bürgerlichen Zusammenlebens, in  dem die 
G erechtigkeit ja eine zentrale Tugend darstellte, gewonnen werden? Die 
Antw ort fanden Reformatoren wie M elanchthon, aber auch die Ratsher- 
ren, etwa der Reichsstadt Ulm, in den antiken Ethiken, d.h. bei Cicero und 
Aristoteles. H um anism us und Reformation lassen sich vor diesem Hinter- 
grund keinesfalls als Gegenbewegungen beschreiben. Die Zweireichelehre 
schloß eine U nterscheidung zwischen philosophischer und theologischer 
Ethik ein. Aristoteles hatte  zum  Verhältnis zwischen G ott und Mensch 
nichts m ehr beizutragen, aber im  irdischen Bereich galten die Bestim- 
mungen der antiken Philosophen w eiterhin, um  nicht zu sagen, m ehr 
denn je. Dies läßt sich explizit am Bildprogramm des U lm er Rathauses 
aufzeigen. Durch eine Hausecke deutlich voneinander getrennt, wird auf 
der Ostfassade, im  theologischen Argum entationszusam m enhang, hervor- 
gehoben, daß der M ensch nicht aus eigener Kraft gerecht ist, sondern G ott 
den demütigen Sünder, der seine Schuld anerkennt, gerecht m acht. U m  so 
überraschender fällt vor diesem H intergrund die Bestimmung auf der 
Nordfassade aus: Hier wird Gerechtigkeit im  Sinne der antiken Ethiktra- 
dition -  Ciceros »De officiis« bildete den M aßstab -  als bürgerliche Tu- 
gend gefordert. Konkrete Handlungen werden angemahnt, falsches Verbal- 
ten  von richtigem  geschieden, die innere Haltung gottergebener D em ut al- 
lein reicht hier n icht aus. Die Wiedereinführung der philosophischen Ethi- 
ken der A ntike -  im  theologischen Kontext undenkbar -  ist im  irdischen 
Zusam m enleben zur Erhaltung der Schöpfung, wie M elanchthon ausführt, 
durchaus von Nutzen.

Diese kurze Skizze m einer Arbeit sollte vor allem zeigen, wie aus der 
Verwunderung über das Fehlen einer Tugend ein drei Jahre währendes For- 
schungsvorhaben werden konnte, an dessen Beginn die intellektuelle Ver- 
wunderung über den deutlichen Hinweis auf die Grenzen der Intellektua- 
litä t standen: Pradentia sine fide vana. -  Ohne Glauben ist die Klugheit 
nichtig.

Dr. Margit Kern, Torgauer Straße 1, 10829 Berlin
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BUCHERSCHAU
Martın Luther: Annotierungen zZz.u den chenkritische ÄAußerungen des Kirchen-

Werken des Hiıeronymus, hrsgg. VO  w aters e1n. Besonderes Interesse ze1g! der
artın Brecht un: Christian Peters, Wittenberger Augustiner den uße-
öln uUS W Böhlau 2000, 27 ISBN NESCH des Mönchsfreundes über die
43—412-03 — (Archiv ZUT Weılımarer nastische Ex1istenz. DIie bekannte Vorlie-
Ausgabe der Werke Luthers 8| be Luthers tür Sprichwörter wird durch

entsprechende Unterstreichungen be
Le Quellenbasis der reformationsge- legt, uch Ziıtate AausSs den antıken Klassi-
schichtlichen Forschung äßt sıch durch kerm werden erkannt.
Eiıntragungen Luthers ın überkomme- Feststellungen des Hieronymus über
NCI, gedruckten Büchern erweiıtern. So das hebräische Idıom werden autmerk-
finden sich 1n der in Wittenberg erhalten notiert. Der Kirchenvater, weıtge-
gebliebenen neunbändigen H1ıeronymus- hend kExeget, hatte heimlich Stunden
Ausgabe des Erasmus Y  - Rotterdam (Ba bei ınem Rabbiner }  IL Luther
ce] 16] zahlreiche Annotierungen Lu- ahnt das un:! außert moralisch dis
thers, auf die erstmals Ulrich Bubenhe:i- qualifizierende Kritik N der jüdischen
INer hingewiesen hat Miıt großer Muüuhe Schriftauslegung.
haben die Herausgeber diese der Of Über mal unterstreicht Luther Aus-
fentlichkeit zugänglich gemacht. fälle des Hıeronymus ınen jJüdi-

Dabei geht 423 verbale ınträge schen oder judaisierenden Chiliasmus,
schon AUS den Jahren 16/17 un: annn 21sS0 die Idee eınes tausendjährigen
wieder AUS der eıt des äalteren Luther Reiches, eınes glanzvollen Millenniums
wıe viele nonverbale Zeichen w1e€e des Ewigen, VOT der Endverwirklichung
Unterstreichungen, Anstreichungen un: des Heils. Hıer lassen siıch Querverbin-
Hinweiszeichen, wobei uch die dungen Luthers Kritik den en
Hıeronymus-Zitate ın Luthers sOnsti- feststellen, in der sıch dunkle Getühle
BCIL Schritttum beachtet wurden AUS der Tiete des Volkskörpers IN 1t unbe-

LDie LICUEC akrıbische Edition ıst eın gründeten theologischen Befürchtungen
gistralerBeitragZU. Thema „Lutherun: unheilvall verbanden. Luthers intens1ıve
die Kirchenväter«, speziell ZuUur Auctor1- Beschäftigung mıiıt Hıeronymus ist noch
{A4Ss atrum. Längst war bekannt, da{fßi el der humanıistisch bestimmten
H1ıeronymus den VO:  — Luther häu leronymus-Begeisterung Vorabend
figsten zıitlierten Autoren gehört. ber der Reftormation.
jetz wird I11SsSeTe Kenntniıs noch 1TwEe1l1- Dıie NECUEC Meisterleistung deutschen
tfert e Hieronymus-Ausgabe des Wiıt- Gelehrtenfleißes, das neuerschlossene
tenberger Predigerseminars enthält den Dokument ZUT Biographie Luthers, ıst
umftangreichsten Bestand Annotıie- gutem rund dem Theologischen
I1  31 Luthers einem einzelnen Au Arbeitskreis tür Retormationsgeschich-
{OTF, der bisher überhaupt bekannt ıst. gewidmet. kın vollständiges Na-

Otft kritisiert der Retormator den Kır- 1INnenNnNs und Bibelstellen-Register C1 -

chenvater. Dann steht and Non, N1- schlie{ßt den reichen Inhalt.
hil oderInaniloquia, Iso Geschwätz. 7u
stimmend geht Luther dagegen auft kir. Nicolaus Heutger

1uther 73) 103-—J1 3, ISSN .0-6 10%
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chenkritische Äußerungen des Kirchen- 
vaters ein. Besonderes Interesse zeigt der 
Wittenberger Augustiner an den Äuße- 
rungen des Mönchsfreundes über die mo- 
nastische Existenz. Die bekannte Vorlie- 
be Luthers für Sprichwörter wird durch 
entsprechende Unterstreichungen be- 
legt, auch Zitate aus den antiken Klassi- 
kem werden erkannt.

Feststellungen des Hieronymus über 
das hebräische Idiom werden aufmerk- 
sam notiert. Der Kirchenvater, weitge- 
hend Exeget, hatte heimlich Stunden 
bei einem Rabbiner genommen. Luther 
ahnt das und äußert so moralisch dis- 
qualifizierende Kritik an der jüdischen 
Schriftauslegung.

Über 40 mal unterstreicht Luther Aus- 
fälle des Hieronymus gegen einen jüdi- 
sehen oder judaisierenden Chiliasmus, 
also gegen die Idee eines tausendjährigen 
Reiches, eines glanzvollen Millenniums 
des Ewigen, vor der Endverwirklichung 
des Heils. Hier lassen sich Querverbin- 
düngen zu Luthers Kritik an den Juden 
feststellen, in der sich dunkle Gefühle 
aus der Tiefe des Volkskörpers mit unbe- 
gründeten theologischen Befürchtungen 
unheilvoll verbanden. Luthers intensive 
Beschäftigung mit Hieronymus ist noch 
Teil der humanistisch bestimmten 
Hieronymus-Begeisterung am Vorabend 
der Reformation.

Die neue Meisterleistung deutschen 
Gelehrtenfleißes, das neuerschlossene 
Dokument zur Biographie Luthers, ist 
aus gutem Grund dem Theologischen 
Arbeitskreis für Reformationsgeschich- 
te gewidmet. Ein vollständiges Na- 
mens- und Bibelstellen-Register er- 
schließt den reichen Inhalt.

Nicolaus Heutger

Martin Luther: Annotierungen zu den 
Werken des Hieronymus, hrsgg. von 
Martin Brecht und Christian Peters, 
Köln usw.: Böhlau 2000, 275 S. -  ISBN 
3-412-03199-2 (Archiv zur Weimarer 
Ausgabe der Werke Luthers Bd. 8)

Die Quellenbasis der reformationsge- 
schichtlichen Forschung läßt sich durch 
Eintragungen Luthers in überkomme- 
nen, gedruckten Büchern erweitern. So 
finden sich in der in Wittenberg erhalten 
gebliebenen neunbändigen Hieronymus- 
Ausgabe des Erasmus von Rotterdam (Ba- 
sei 1516) zahlreiche Annotierungen Lu- 
thers, auf die erstmals Ulrich Bubenhei- 
mer hingewiesen hat. Mit großer Mühe 
haben die Herausgeber diese nun der Öf- 
fentlichkeit zugänglich gemacht.

Dabei geht es um 435 verbale Einträge 
schon aus den Jahren 1516/17 und dann 
wieder aus der Zeit des älteren Luther so- 
wie um viele nonverbale Zeichen wie 
Unterstreichungen, Anstreichungen und 
Hinweiszeichen, wobei auch die 
Hieronymus-Zitate in Luthers sonsti- 
gern Schrifttum beachtet wurden.

Die neue akribische Edition ist ein ma- 
gis traler Beitrag zum Thema » Luther und 
die Kirchenväter«, speziell zur Auctori- 
tas Patrum. Längst war bekannt, daß 
Hieronymus zu den von Luther am häu- 
figsten zitierten Autoren gehört. Aber 
jetzt wird unsere Kenntnis noch erwei- 
tert: Die Hieronymus-Ausgabe des Wit- 
tenberger Predigerseminars enthält den 
umfangreichsten Bestand an Annotie- 
rungen Luthers zu einem einzelnen Au- 
tor, der bisher überhaupt bekannt ist.

Oft kritisiert der Reformator den Kir- 
chenvater. Dann steht am Rand Non, Ni- 
hil oder Inaniloquia, also Geschwätz. Zu- 
stimmend geht Luther dagegen auf kir­
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Johann Gerhard: Meditationes miıt Registern, einem editorischen Be-
(1606/7 Lateinisch-deutsch, kritisch richt, Ausführungen Zur Entstehungsge-
herausgegeben, kommentiert un mıit schichte, ZU) Kontext, ZU Verständ-
einem Nachwort versehen VO)  3 Johann N1s VO  - „»meditati0« bei Gerhard un:
Anselm Steiger, Bände, Stuttgart-Bad ZULX Wirkungsgeschichte. Wünschens-
('annstatt frommann-holzboog2 wert bleibt 11U)  ; noch 1ne Ausgabe 483  -

795 Doctrina et Pıetas Abt Gerhards Meditationen 1 heutigen
Deutsch.hann-Gerhard-Archiv, Band ISBN

3—7728-1824—2 Karl-Hermann Kandler

Schon VOI vielen Jahren habe ich z

meı1ner täglichen Andacht ıne Ausgabe
der Meditationes SadCcC1Id® miı1t großem Volker Henning Drecoll: Der Passauer
geistlichem (‚ewınn benutzt. arl Kindt Vertrag 1552) Einleitung un: Editi
gab s1e 1935 ın einer damals LICUCII U: Berlin USW. Walter de (G„ruyter

XIlÜbersetzung heraus. Über Jahrhunderte 2000, 382 ISBN 3—11-
hinweg sSind diese geistlichen Betrach- 016697-—6 (Arbeiten ZUT Kirchenge-
tungen e1ines jungen Mannes häufig BC- schichte 79!
lesen worden. Als 21-Jähriger hatte

des Selbsttrostes willen mı1ıt ihrer Der Passauer Vertrag markiert die Zasur
Niederschriift begonnen während eiıner zwischen der kaiserlichen Repress10ns-
schweren Krankheit, die ih uch ın e1- politik 1n der Religionsirage se1t dem In-

geistliche Krise hatte Er gibt terım VO  - 1548 un: der Anerkennung
damit „den ertahrenen geistlichen 105 VO  - Katholiken un:! Lutheranern als
weıter die trostbedürftigen Nach- gelassenen Kontessionen 1m Augsburger
STEeN«. Löscher urteilt, Gerhard habe el- Religionsfrieden. Folgerichtig stellt der

»theologia mystica orthodoxa« aus- ert gleich einleitend test » JDer Pas
gebildet. Dieses Buch, zunächst Iso Vertrag VO  —$ 1552 ist e1ines der
nicht für die Offentlichkeit bestimmt, wichtigsten Dokumente der späteren
hat unendlich vielen Christen über die Retiormationszeit« S VIN) Eiıne ausftühr-
lutherische Kirche hinaus FTrOSt SC- liıche historische Einleitung zeichnet
spendet. ES ist beeinflußt VO  e} Johann den Weg VO  - der Vorbereitung des Für-
dt un! enthält viele /ıtate bzw vAr stenautstands über die Verhandlungen
tat-Anklänge VO  - Augustin, Bernhard, 1n Lınz (Abschied VO Maı 1552 his
Anselm, Tauler ESs ist 1mMm guten S1n- den Passauer Verhandlungen nach

1nNne »Theologia medicinalis«. ] heses und rekonstmuijert den Ablauf der re1g-
Erbauungsbuch widerlegt neben vIie- nısse his ZUT Unterzeichnung des Ver-
len anderen das Klischee VO  - der Me- 2. August 1552 den Ver:
ditationsvergessenheit des Luthertums. handlungen beteiligt als Vermlutt-
Gerhard versteht meditatio als ıne COO- ler die Kurtftürsten bzw. ihre ate SOWI1eEe
perat1o0 fidei, als eın „Iun des Men- mehrere geistliche (Salzburg, Würzburg,
schen, das sich dem göttlichen Werk Eichstätt und Passau) und weltliche
nicht verschließt, sondern öffnet« (Bayern, Brandenburg-Küstrin, Braun-

Steiger hat ıne sorgfältig erarbeitete schweig-Wolfenbüttel, Jülich-Kleve-
kritische Ausgabe vorgelegt, versehen Berg, Pommern un: Württemberg] Stäan-
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mit Registern, einem editorischen Be- 
rieht, Ausführungen zur Entstehungsge- 
schichte, zum Kontext, zum Verständ- 
nis von »meditatio« bei Gerhard und 
zur Wirkungsgeschichte. Wünschens- 
wert bleibt nun noch eine Ausgabe von 
Gerhards Meditationen im heutigen 
Deutsch.

Karl-Hermann Kandier

Volker Henning Drecoll: Der Passauer 
Vertrag (1552). Einleitung und Editi- 
on, Berlin usw.: Walter de Gruyter 
2000, XII. 382 S. -  ISBN 3 -1 1- 
016697-6 (Arbeiten zur Kirchenge- 
schichte Bd. 79)

Der Passauer Vertrag markiert die Zäsur 
zwischen der kaiserlichen Repressions- 
politik in der Religionsfrage seit dem In- 
terim von 1548 und der Anerkennung 
von Katholiken und Lutheranern als zu- 
gelassenen Konfessionen im Augsburger 
Religionsfrieden. Folgerichtig stellt der 
Verf. gleich einleitend fest: »Der Pas- 
sauer Vertrag von 1552 ist eines der 
wichtigsten Dokumente der späteren 
Reformationszeit« (S. VII). Eine ausführ- 
liehe historische Einleitung zeichnet 
den Weg von der Vorbereitung des Für- 
stenaufstands über die Verhandlungen 
in Linz (Abschied vom !.Mai 1552) bis 
zu den Passauer Verhandlungen nach 
und rekonstruiert den Ablauf der Ereig- 
nisse bis zur Unterzeichnung des Ver- 
trags am 2. August 1552. An den Ver- 
handlungen beteiligt waren als Vermitt- 
1er die Kurfürsten bzw. ihre Räte sowie 
mehrere geistliche (Salzburg, Würzburg, 
Eichstätt und Passau) und weltliche 
(Bayern, Brandenburg-Küstrin, Braun- 
schweig-Wolfenbüttel, Jülich-Kleve- 
Berg, Pommem und Württemberg) Stän­

Johann Gerhard: Meditationes sacrae 
(1606/7). Lateinisch-deutsch, kritisch 
herausgegeben, kommentiert und mit 
einem Nachwort versehen von Johann 
Anselm Steiger, 2 Bände, Stuttgart-Bad 
Cannstatt: frommann-holzboog 2000, 
795 S. Doctrina et Pietas: Abt. 1, Jo- 
hann-Gerhard-Archiv, Band 3 -  ISBN 
3-7728-1824-2.

Schon vor vielen Jahren habe ich zu 
meiner täglichen Andacht eine Ausgabe 
der Meditationes sacrae mit großem 
geistlichem Gewinn benutzt. Karl Kindt 
gab sie 1935 in einer damals neuen 
Übersetzung heraus. Über Jahrhunderte 
hinweg sind diese geistlichen Betrach- 
tungen eines jungen Mannes häufig ge- 
lesen worden. Als 21-jähriger hatte er 
um des Selbsttrostes willen mit ihrer 
Niederschrift begonnen -  während einer 
schweren Krankheit, die ihn auch in ei- 
ne geistliche Krise versetzt hatte. Er gibt 
damit »den erfahrenen geistlichen Trost 
weiter an die trostbedürftigen Näch- 
sten«. Löscher urteilt, Gerhard habe ei- 
ne »theologia mystica orthodoxa« aus- 
gebildet. Dieses Buch, zunächst also 
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, 
hat unendlich vielen Christen -  über die 
lutherische Kirche hinaus -  Trost ge- 
spendet. Es ist beeinflußt von Johann 
Arndt und enthält viele Zitate bzw. Zi- 
tat-Anklänge von Augustin, Bernhard, 
Anselm, Tauler u.a. Es ist im guten Sin- 
ne eine »Theologia medicinalis«. Dieses 
Erbauungsbuch widerlegt -  neben vie- 
len anderen -  das Klischee von der Me- 
ditationsVergessenheit des Luthertums. 
Gerhard versteht meditatio als eine coo- 
peratio fidei, als ein »Tun des Men- 
sehen, das sich dem göttlichen Werk 
nicht verschließt, sondern öffnet«.

Steiger hat eine sorgfältig erarbeitete 
kritische Ausgabe vorgelegt, versehen

104



de; die Staädtekurie Wäarl bezeichnender- FEdition sind die bisher ungedruckten
welse nıcht vertreten Der zwiıischen KO- Protokolle der Passauer Verhandlungen
nıg Ferdinand und Kurfürst Orıtz VOo  ; aus Kursachsen, Passau, Maınz un:
Sachsen ausgehandelte Vertrag mıiıt (e- Hessen wiedergegeben; schon 1m ruck
waltverzicht ın der Religionsirage uch liegen ayern und Württemberg VO  — In

unterschiedlichen Schriftarten werdenbei Scheitern e1ines Religionsver-
gleichs tand nicht die Zustimmung des die exte chronologisch verflochten,
Kalsers, dem sSe1ın (‚ewissen ıine eT1- nach der Tagesabfolge nebeneinan-
wartende bzw türchtende Dauerdul- der wiedergegeben.
dung der Ketzer verbot. Entsprechend Die Edition Von Drecall ildet, nNter-
begrenzte Karl V die Geltungsdauer des stützt UurC| ıne protunde und informa-
Friedstands bis ZU nächsten Reichs- tıve Einleitung, ıne unverzichtbare
tag, auf dem über einen Religionsver- Brücke zwischen den Editionen der
gleich verhandelt werden sollte. nter Reichstage VOIl 1548 un:! 15)5, die 5C-
dem Eindruck der wachsenden militäri- genwärtig ın Bearbeitung sind.
schen Stärke Karls V. akzeptierten die
Kriegsfürsten die kaiserliche Formulie- Fike Wolgast
IUI18, obwohl 1n ihr nichts für den Fall
der Nichteinigung auf dem Reichstag
enthalten Wärl. Drecoll arbeitet uch die
Bedeutung des ertrags für die einzel- Eiıne glossierte Vulgata I5 dem Um -
LICTH Reichsstände un! tür das Reich her. kreis Martın Luthers. Untersuchun-
AaUS, dem Ergebnis kommen: SCIHl dem 1519 1n Lyon gedruckten
„Seit dem 2. August 1552 konnten die Exemplar 1 der Bibelsammlung der
protestantischen Stände hne Fın- Württembergischen Landesbiblio-
schränkungen die Konsolidierung thek Stuttgart Arbeitsgespräch in
1CI kirchlichen Verhältnisse gehen« der Württembergischen Landesbiblio-

thek u  ga VO) his FebruarS 86|
Der Editionsteil hietet extfe eine 1997/, hrsgg. VO]  - artın Brecht und

kritische, kommentierte Eberhard Zwick, Bern uUuSW. eterAusgabe
des Passauer ertrags (nicht sehr DC- Lang 1999, 407 ISBN 3—906762-
schickt wiedergegeben 1 Zeilentall der XO-— (Vestigla Bibliae 21
benutzten Vorlage); ıne 508 Pro-
sgrammschrift des sächsischen Kurfür- Es geht hier u  - e1n Handexemplar der
SteCNH, 19. April Önlg Ferdinand 1n Vulgata VO)  - L das Luther angeblich
Linz übergeben (Forderungskatalog der miıt Randnotizen als Übersetzungsvor-
Kriegsfürsten: Freilassung des Landgra- lage benutzt hat ] diese These stellte
fen, Schutz des evangelischen Bekennt- Manuel Santos Noya 1995 auf. Um die
n1sses, (Giıravamıiına die Regierung Diskussion versachlichen und
Karl V., Berücksichtigung der französi- vertiefen, and VO bis 272. Februar
schen Interessen); der SCHIE: Von 1997 eın Arbeitsgespräch iın der Würt-
Linz (1. Mai 1552|]; die Passauer Abrede tembergischen Landesbibliothek
(mit Synopse VO  - Vertrag un Abrede]; der wissenschaftlichen Leıtung VO  -

die Ratitfikationsurkunde Karls artın Brecht Das Ergebnis des
(I15.Aug. 1552! Als sechster eil der Arbeitsgespräches wird 1mM Vorwort VOIN
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Edition sind die bisher ungedruckten 
Protokolle der Passauer Verhandlungen 
aus Kursachsen, Passau, Mainz und 
Hessen wiedergegeben; schon im Druck 
liegen Bayern und Württemberg vor. In 
unterschiedlichen Schriftarten werden 
die Texte chronologisch verflochten, 
d.h. nach der Tagesabfolge nebeneinan- 
der wiedergegeben.

Die Edition von Drecoll bildet, unter- 
stützt durch eine profunde und informa- 
tive Einleitung, eine unverzichtbare 
Brücke zwischen den Editionen der 
Reichstage von 1548 und 1555, die ge- 
genwärtig in Bearbeitung sind.

Eike Wolgast

Eine glossierte Vulgata aus dem Um- 
kreis Martin Luthers. Untersuchun- 
gen zu dem 1519 in Lyon gedruckten 
Exemplar in der Bibelsammlung der 
Württembergischen Landesbiblio- 
thek Stuttgart -  Arbeitsgespräch in 
der Württembergischen Landesbiblio- 
thek Stuttgart vom 20. bis 22. Februar 
1997, hrsgg. von Martin Brecht und 
Eberhard Zwick, Bern usw.: Peter 
Lang 1999, 407 S. -  ISBN 3-906762- 
86-6 (Vestigia Bibliae Bd. 21)

Es geht hier um ein Handexemplar der 
Vulgata von 1519, das Luther angeblich 
mit Randnotizen als Übersetzungsvor- 
läge benutzt hat. Diese These stellte 
Manuel Santos Noya 1995 auf. Um die 
Diskussion zu versachlichen und zu 
vertiefen, fand vom 20. bis 22. Februar 
1997 ein Arbeitsgespräch in der Würt- 
tembergischen Landesbibliothek unter 
der wissenschaftlichen Leitung von 
Martin Brecht statt. Das Ergebnis des 
Arbeitsgespräches wird im Vorwort von

de; die Städtekurie war bezeichnender- 
weise nicht vertreten. Der zwischen Kö- 
nig Ferdinand und Kurfürst Moritz von 
Sachsen ausgehandelte Vertrag mit Ge- 
waltverzicht in der Religionsfrage auch 
bei Scheitern eines neuen Religionsver- 
gleiche fand nicht die Zustimmung des 
Kaisers, dem sein Gewissen eine zu er- 
wartende bzw. zu fürchtende Dauerdul- 
dung der Ketzer verbot. Entsprechend 
begrenzte KarlV. die Geltungsdauer des 
Friedstands bis zum nächsten Reichs- 
tag, auf dem über einen Religionsver- 
gleich verhandelt werden sollte. Unter 
dem Eindruck der wachsenden militäri- 
sehen Stärke Karls V. akzeptierten die 
Kriegsfürsten die kaiserliche Formulie- 
rung, obwohl in ihr nichts für den Fall 
der Nichteinigung auf dem Reichstag 
enthalten war. Drecoll arbeitet auch die 
Bedeutung des Vertrags für die einzel- 
nen Reichsstände und für das Reich her- 
aus, um zu dem Ergebnis zu kommen: 
»Seit dem 2. August 1552 konnten die 
protestantischen Stände ohne Ein- 
Schränkungen an die Konsolidierung üi- 
rer kirchlichen Verhältnisse gehen« 
(S. 86).

Der Editionsteil bietet fünf Texte: eine 
kritische, kommentierte Ausgabe 
des Passauer Vertrags (nicht sehr ge- 
schickt wiedergegeben im Zeilenfall der 
benutzten Vorlage); eine sog. Pro- 
grammschrift des sächsischen Kurfür- 
sten, am 19. April König Ferdinand in 
Linz übergeben (Forderungskatalog der 
Kriegsfürsten: Freilassung des Landgra- 
fen, Schutz des evangelischen Bekennt- 
nisses, Gravamina gegen die Regierung 
KarlV., Berücksichtigung der französi- 
sehen Interessen); der Abschied von 
Linz (!.Mai 1552); die Passauer Abrede 
(mit Synopse von Vertrag und Abrede); 
die Ratifikationsurkunde Karls V. 
(15.Aug. 1552). Als sechster Teil der
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artın Brecht un!: Eberhard Zwink MmMIt- genüber seınen gedruckten Übersetzun-
geteilt: SCH durchaus eiınen weılteren Varijianten-

»DIe ınträge könnten entweder ıne reichtum besitzen.
Vorarbeit ZUT Übersetzung der ıne Stefan Strohm übertrug innerhalb SE1-
nachträgliche Übernahme der deut- 1185 eitrags den Galaterbrief In 7zweita-
schen Textfassung 1n die dem Schreiber her Welse. Der 11. Brie{f wird darge-
vertfraute lateinische Ribel SCWESCIL boten mi1t dem Bezugswort des Vulgata-
sSe1InN. Fine Entscheidung ISt strittig.« tex{ies VO  _ 1519 un: der jeweils darauf

Herrad Spilling nımmt 1 ersten Be1- bezogenen Glosse. Hınzu kommt die
Lra ıne paläographische Sichtung der VOo  — Strohm jeweils identitizierte Vorla-
H: inträge und GClossen VOorT SC für diese Gillosse. Lhe Kapitel und
un: kommt dem Ergebnis, dafis der des Galaterbrietes zeigen iın einem Zzwel-
Schreiber den Protokollanten bei ten Durchlaut annn den ext des Sep-
der Bibelübersetzung suchen Gel br tembertestaments gegenüber Erasmus
spricht csehr vertraulich über Martınus 1519 Sodann stellen Manuel Santos
und Philippus. N0a un! Mantred Schulze den

Reinhard Schwarz kommt bei der Un- ext des Kolosserbriefs ALULS der Lyoner
tersuchung des handschrittlichen Rah. Vulgata den des Septembertesta-
menmaterials, ıntrage außerhalb des en un: tügen 1n Anmerkungen die
Bibeltextes, dem Ergebnis, da{fß die jeweiligen CGlossen des Änonymus bei
bisher unbekannten Luther-Texte S1- Dasselbe CuL schließlich Herrad Spilling

für den Titusbrief un!: für den Phile.cherlich in dieselbe eıt gehören Ww1e
die ın weıteren Eintragungen enthalte- monbriet.
1ICH bekannten Luthertexte AUS der Die Autsätze, 1n denen ‚Wal die uto-
Tischredenüberlieferung, die sicherlich TCIN die sachlich unversöhnlichen Posı-
aus der e1it nach Stammen tiıonen mehr als vorher verfestigen, kön:

Sören Widmann legt in seıiınem Auf C ber I1ILECN miıt den Irans-
SAiz »„Von der Wartburgpostille bis ZU skriptionen der Clossen aZzu beitragen,
Septembertestament « als Ergebnis den Proze(ßi der Bibelübersetzung ın Wiıt-
VO  - Indizien sprechen für die persönli- tenberg un! den mgang miıt der latei-
che Anwesenheit des Cilossators der nischen Traditionssprache erläutern,
Stuttgarter Vulgata bei der abschließen- un! sollen darüber hinaus uch aZu
den Redigierung des Druckmanuskrip- 11, die Forschung auft diesem Gebiet
tes für das Septembertestament. weiterzubetreiben.

Michael eyer kommt 1n seinem Be1- Eın ausführliches Literaturverzeich-
trag „Luthers Übersetzungsregeln« n1S un: viele Abbildungen der tuttgar-
dem Ergebnis: Lhe Glossen der tuttgar- ter Vulgata laden eın eiINer Vertie-
Cer Vulgata zeıgen eintach eın gELIIEU- tung 1n die wissenschaftliche Fragestel-

Abbild VO:  — bereits 11 ruck erschie- Jung. Wer sich dafür interessiert, w1e die
deutschen lexten Wenn der literarische Spitzenleistung VOoO  - Luthers

Übersetzer Luther jemals ıne ateini- Bibelübersetzung zustande gekommen
sche Bibel als 7Zwischenstute un!: gEWIS- 1St, kann diesem Band nicht vorüber-
sermaßen als Gedankenstütze ftür sSe1n gehen.
UÜbersetzen gENUTZL haben sollte, annn Detlet VOo  - Dobschütz
müßten die angebrachten Clossen BC-
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genüber seinen gedruckten Übersetzun- 
gen durchaus einen weiteren Varianten- 
reichtum besitzen.

Stefan Strohm übertrug innerhalb sei- 
nes Beitrags den Galaterbrief in zweifa- 
eher Weise. Der ganze Brief wird darge- 
boten mit dem Bezugswort des Vulgata- 
textes von 1519 und der jeweils darauf 
bezogenen Glosse. Hinzu kommt die 
von Strohm jeweils identifizierte Vorla- 
ge für diese Glosse. Die Kapitel 1 und 2 
des Galaterbriefes zeigen in einem zwei- 
ten Durchlauf dann den Text des Sep- 
tembertestaments gegenüber Erasmus 
1519. Sodann stellen Manuel Santos 
Noa und Manfred Schulze den gesamten 
Text des Kolosserbriefs aus der Lyoner 
Vulgata gegen den des Septembertesta- 
ments und fügen in Anmerkungen die 
jeweiligen Glossen des Anonymus bei. 
Dasselbe tut schließlich Herrad Spilling 
für den Titusbrief und für den Phile- 
monbrief.

Die Aufsätze, in denen zwar die Auto- 
ren die sachlich unversöhnlichen Posi- 
tionen mehr als vorher verfestigen, kön- 
nen aber zusammen mit den Trans- 
skriptionen der Glossen dazu beitragen, 
den Prozeß der Bibelübersetzung in Wit- 
tenberg und den Umgang mit der latei- 
nischen Traditionssprache zu erläutern, 
und sollen darüber hinaus auch dazu an- 
regen, die Forschung auf diesem Gebiet 
weiterzubetreiben.

Ein ausführliches Literaturverzeich- 
nis und viele Abbildungen der Stuttgar- 
ter Vulgata laden ein zu einer Vertie- 
fung in die wissenschaftliche Fragestel- 
lung. Wer sich dafür interessiert, wie die 
literarische Spitzenleistung von Luthers 
Bibelübersetzung zustande gekommen 
ist, kann an diesem Band nicht vorüber- 
gehen.

Detlef von Dobschütz

Martin Brecht und Eberhard Zwink mit- 
geteilt:

»Die Einträge könnten entweder eine 
Vorarbeit zur Übersetzung oder eine 
nachträgliche Übernahme der deut- 
sehen Textfassung in die dem Schreiber 
vertraute lateinische Bibel gewesen 
sein. Eine Entscheidung ist strittig.«

Herrad Spilling nimmt im ersten Bei- 
trag eine paläographische Sichtung der 
anonymen Einträge und Glossen vor 
und kommt zu dem Ergebnis, daß der 
Schreiber unter den Protokollanten bei 
der Bibelübersetzung zu suchen sei. Er 
spricht sehr vertraulich über Martinus 
und Philippus.

Reinhard Schwarz kommt bei der Un- 
tersuchung des handschriftlichen Rah- 
menmaterials, Einträge außerhalb des 
Bibeltextes, zu dem Ergebnis, daß die 
bisher unbekannten Luther-Texte si- 
cherlich in dieselbe Zeit gehören wie 
die in weiteren Eintragungen enthalte- 
nen bekannten Luthertexte aus der 
Tischredenüberlieferung, die sicherlich 
aus der Zeit nach 1530 stammen.

Sören Widmann legt in seinem Auf- 
satz »Von der Wartburgpostille bis zum 
Septembertestament 1522« als Ergebnis 
vor: Indizien sprechen für die persönli- 
che Anwesenheit des Glossators der 
Stuttgarter Vulgata bei der abschließen- 
den Redigierung des Druckmanuskrip- 
tes für das Septembertestament.

Michael Beyer kommt in seinem Bei- 
trag »Luthers Übersetzungsregeln« zu 
dem Ergebnis: Die Glossen der Stuttgar- 
ter Vulgata zeigen einfach ein zu getreu- 
es Abbild von bereits im Druck erschie- 
nenen deutschen Texten. Wenn der 
Übersetzer Luther jemals eine lateini- 
sehe Bibel als Zwischenstufe und gewis- 
sermaßen als Gedankenstütze für sein 
Übersetzen genutzt haben sollte, dann 
müßten die angebrachten Glossen ge­
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Andreas Göfßner: Weltliche Kirchenho- Während des Augsburger Reichstags
heit und reichsstädtische Retorma- 1530 Kap. 4| AINg dem Rat priımär
tion i e Augsburger Ratspolitik des darum, »e1N€e Kontrontation der reichs-
„milten un: mitleren WCHBCS« I1520-— politischen LEreignisse Inıt den internen
1534, Berlin: Akademıie 1999, 3005 Spannungen verhindern« 154) wobei
(Colloquia Augustana 1} die soOzialen pannungen 1ın der Stadt

„dlas Faustpfand der Retormationsbetür-
DIie vorliegende Monographie geht WOTrter« (56) Gößner sieht hier
zurück auf 1ne der Un1iversität Muün- einen „Tiefpunkt Augsburger Kirchen-
chen 1m Sommersemester 1997 aNsC- Olitik« 61
NOMnN1MeENeE kirchengeschichtlich DISs. In den Jahren nach 1530 Kap. 5)
sertatıon. Auf der Rasıs umfangreicher kommt dem MTICU gegründeten „Religi-
Archivstudien stellt Cöflßner die Oonsausschufß« ıne uhrende Rolle Del
Phase der »reichsstädtisch-bürger- dem »Sanfte{n| Fortschritt auf dem Weg
schaftlichen« Reformation ın Augsburg der Reformierung kirchlicher Verhält-
11520—1534) dar ETr konzentriert sich N1SSC « 162} Eiıne gegenselt1ige Durch-
dabei auf „die rage nach der kirchenpo- dringung der Interessen der V Rat be
lıtischen Strategie des reichsstädtischen stellten Prediger un: des ates Aing
ates« (13) Lie zweıte Phase der oInst1- Hand 1n Hand mit der Etablierung des
tutionalisierung« der Retormation 1n ates als „»Obrigkeit« 874£.}, wobei G 616
Augsburg 210) ın den Jahren y34-— 537 1ier »„e1ine starke Ausstrahlung der Strais-
liegt dabei außerhalb der Aufgabenstel- burger Reformation auf Augsbur i<

Jung. ijewohl sich 1ne lokalhi- nachweisen kann (90) Nachdem die
storische Studie handelt, hat die »„Aus- Wahlen des Jahres 15353 die Retormbe-
übung un Begründung des 1USs retor- türworter gestärkt haben, bildet ıne Pe.
mandı 1in der Reichsstadt Augsburg tıtıon der retormatorischen Prediger den
1n der Verbindung kirchenhistorischer „Auiftakt ZUX reichsstädtisch-bürger-
und sozialgeschichtlicher Fragestellun- schaftlichen Reformation« (Kap Der
SCH exemplarischen Charakter« (18) Religionsausschufß ordert juristische

Nach einleitenden Kapiteln ( I 2} Cutachten ZU 1Us retormandı des Ra.
konstatiert Gößner 1mM dritten, „|die teS A deren Darstellung un!: Interpre-
Reichsstadt Augsburg 5 20-—1I yZO«<«, ınen tatıon das Kernstück der matenalrei-
„fortschreitenden Prozei(ß der Übernah- hen Arbeit bilden (Kap 71 DDas Outach-

obrigkeitlicher Verantwortung ten Peutingers ıst 1mM Anhang ediert
durch den Augsburger Rat 1 Bereich (221— 271] DiIie weıteren Schritte ZUT

der ura religionis« und ıne „zuneh- Retormation Kap. 8 beruhen auf der
mende Entwicklung sozjlaler Regle- Auffassung, da die städtische Obrig-
mentlierung der reichsstädtischen Rür- keit nicht LIUT das Recht, sondern
gerschaft« 45{.) I iese Jahre sınd C die Pflicht ZUYTr Retormation hat, wobei
prag VOon der auf den Stadtschreiber allerdings die dem ischof spruchver-
Konrad Peutinger zurückgehenden poli- wandten Kirchen und Einrichtungen
tisch-diplomatischen Grundhaltung plizit dUSSCHOILNING: werden 148{.)
„des ‚mittleren eges«, die sich 1mM LAauU- uch hier konstatiert Göfßner eınen Prı-
te dieses Jahrzehntes allmählich als Fik MaAat der politischen Argumente (1 62),
t1on erweısen sollte« (34; vgl 46} da{ß 11 Kapıtel das politische Um -
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Während des Augsburger Reichstags 
1530 (Kap. 4) ging es dem Rat primär 
darum, »eine Konfrontation der reichs- 
politischen Ereignisse mit den internen 
Spannungen zu verhindern« (54), wobei 
die sozialen Spannungen in der Stadt 
»das Faustpfand der Reformationsbefür- 
worter« waren (56). Gößner sieht hier 
einen »Tiefpunkt Augsburger Kirchen- 
politik« (61).

In den Jahren nach 1530 (Kap. 5) 
kommt dem neu gegründeten »Religi- 
onsausschuß« eine führende Rolle bei 
dem »sanfte[n] Fortschritt auf dem Weg 
der Reformierung kirchlicher Verhält- 
nisse« zu (62). Eine gegenseitige Durch- 
dringung der Interessen der vom Rat he- 
stellten Prediger und des Rates ging 
Hand in Hand mit der Etablierung des 
Rates als »Obrigkeit« (87f.), wobei Göß- 
ner »eine starke Ausstrahlung der Straß- 
burger Reformation auf Augsburg« 
nachweisen kann (90). Nachdem die 
Wahlen des Jahres 1533 die Reformbe- 
fürworter gestärkt haben, bildet eine Pe- 
tition der reformatorischen Prediger den 
»Auftakt zur reichsstädtisch-bürger- 
schaftlichen Reformation« (Kap. 6). Der 
Religionsausschuß fordert juristische 
Gutachten zum ius reformandi des Ra- 
tes an, deren Darstellung und Interpre- 
tation das Kernstück der materialrei- 
chen Arbeit bilden (Kap. 7). Das Gutach- 
ten Peutingers ist im Anhang ediert 
(221- 271). Die weiteren Schritte zur 
Reformation (Kap. 8) beruhen auf der 
Auffassung, daß die städtische Obrig- 
keit nicht nur das Recht, sondern sogar 
die Pflicht zur Reformation hat, wobei 
allerdings die dem Bischof spruchver- 
wandten Kirchen und Einrichtungen ex- 
plizit ausgenommen werden (148f.). 
Auch hier konstatiert Gößner einen Pri- 
mat der politischen Argumente (162), so 
daß er im 9. Kapitel das politische Um­

Andreas Gößner: Weltliche Kirchenho- 
heit und reichsstädtische Reforma- 
tion. Die Augsburger Ratspolitik des 
»milten und mitleren weges« 1520- 
1534, Berlin: Akademie 1999, 300S. 
(Colloquia Augustana Bd. 11)

Die vorliegende Monographie geht 
zurück auf eine an der Universität Mün- 
chen im Sommersemester 1997 ange- 
nommene kirchengeschichtliche Dis- 
sertation. Auf der Basis umfangreicher 
Archivstudien stellt Gößner die erste 
Phase der »reichsstädtisch-bürger- 
schaf tlichen« Reformation in Augsburg 
(1520-1534) dar. Er konzentriert sich 
dabei auf »die Frage nach der kirchenpo- 
litischen Strategie des reichsstädtischen 
Rates« (13). Die zweite Phase der »Insti- 
tutionalisierung« der Reformation in 
Augsburg (210) in den Jahren 1534-1537 
liegt dabei außerhalb der Aufgabenstel- 
lung. Wiewohl es sich um eine lokalhi- 
storische Studie handelt, hat die »Aus- 
Übung und Begründung des ius refor- 
mandi in der Reichsstadt Augsburg [...] 
in der Verbindung kirchenhistorischer 
und sozialgeschichtlicher Fragestellun- 
gen exemplarischen Charakter« (18).

Nach einleitenden Kapiteln (1 + 2) 
konstatiert Gößner im dritten, »Die 
Reichsstadt Augsburg 15 20-15 29«, einen 
»fortschreitenden Prozeß der Übernah- 
me obrigkeitlicher Verantwortung 
durch den Augsburger Rat im Bereich 
der cura religionis« und eine »zuneh- 
mende Entwicklung zu sozialer Regle- 
mentierung der reichsstädtischen Bür- 
gerschaft« (45f.). Diese Jahre sind ge- 
prägt von der auf den Stadtschreiber 
Konrad Peutinger zurückgehenden poli- 
tisch-diplomatischen Grundhaltung 
»des »mittleren Weges«, die sich im Lau- 
fe dieses Jahrzehntes allmählich als Fik- 
tion erweisen sollte« (34,· vgl. 46).
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feld noch einmal erortert. Lhhe „FEın- gedanken eiınerselits und die Recht-
führung der reichsstädtisch-bürger- fertigungslehre andererseits Die
schattlichen Reformation« (Kap 10] BC- Konzentration nuf Osjander zahlt sich
schieht ann durch eın Ratsmandat tür beide Themenkreise AUuUSs un: tördert
VO 4, wobei wiederum der CGie- damit uch den ökumenischen Diskurs.

Lies gilt mehr, 41s Hauke se1nesichtspunkt, „den Frieden In der Stadt
und die elgene Führungsposition 1Ur auf historischen Analysen ın den Horizont

gegenwärtiger philosophischer Fragendiese Weise unangefochten behaupten
können«, eine entscheidende Rolle stellen weiß eın Werk gehört ın S

stematisch-theologischer Hinsichtspielte 190) Über alle nicht VO: Rat
bestellten Prediger wurde eın Predigt- die Reihe jener üngeren Bücher, die
verbot verhängt 193]), die altgläubigen rade Bezugnahme auf den heo
Messgottesdienste wurden auf ein1ıge sisbegriff reformatorische Grundthesen
wenige Kirchen beschränkt, das Vermoöo - auf ihre ontologische Relevanz hin ın
CIM der Pftarrzechen g1ng ZU Zwecken den Blick nehmen un die alsche Alter-
der Sozialfürsorge ın die Obhut des Ra native V OTl Substanz- un: Relationsden-
tes über 195 amı wal die Pha: ken überwinden trachten bzw ıne

der Retormation 1n Augsburg abge- solche Überwindung zumindest VOI-

schlossen. Göfners instruktive Studie sichtig anpeilen.
zeig vieltach auf, Ww1e in Augsburg theo- Schon der Umfang der Arbeit macht
logische Argumente tür die Retormati- deutlich, daf{( der Utor gründlich VOIJ-

mıit politischen un! wirtschaftlichen geht Einleitend wehrt dem Mißver-
Argumenten un!: Bedenken abgestimmt ständnis, als hebe der Theosisgedanke
wurden. Die Kenntnis dieser orgänge die durch die Rechtfertigung etablierte
kann den Blick für derartige Konstella- Unterscheidung VO  — .Ott und Mensch
tiıonen uch ın anderen lokalen der auf Der Nürnberger Retormator betont:
größeren Zusammenhängen schärten. ott will dem Menschen wesentlich

sein. eın Konzept der 1ustıt1ag Dej -
Frank Hofmann sentialıis besagt: »(,Ott ist imm Menschen

selbst, und der Mensch bleibt in
dieser Beziehung uch Der Mensch
wird nicht (‚Ott.«

Raıiıner Hauke Gott-Haben (Gottes Osianders Theologie, die eın aAltkırch-
willen. Andreas Osianders Theosisge- liches Theorem ın retormatorischer (ie-
danke un!: die Diskussion die stalt bewahrt hat, ist Gegenstand des CT-

Grundlagen der evangelisch verstan- Sten Hauptteils (27—352/ Nach Imıitt-
denen Rechtfertigung Versuch einer lung des Forschungsstands werden Le-
Neubewertung e1Nes umstrittenen ben und Werk ım Kontext der zeitge-
Gedankens, Frankfurt uUSWwW. eter schichtlichen Sıtuation analysiert. SO-
Lang 1999, 693 5 1ISBN 3—631I- dann kommt Osiander als Theologe,
34287-Ä ‚ Kontexte Bd. 30) ber uch als Philosoph ın den Blick

FEinzelne opo1 sSe1inNnes dogmatischen
Diese Berliner Habilitationsschrift Denkens werden ebenso gründlich
bringt die neuerdings sich intens1ıvie- tersucht w1e die Auseinandersetzungen
renden Diskussionen den Theosis- SeI1INE Rechtfertigungslehre. Erlö-

IO0

gedanken einerseits und um die Recht- 
fertigungslehre andererseits voran. Die 
Konzentration auf Osiander zahlt sich 
für beide Themenkreise aus und fördert 
damit auch den ökumenischen Diskurs. 
Dies gilt um so mehr, als Hauke seine 
historischen Analysen in den Horizont 
gegenwärtiger philosophischer Fragen 
zu stellen weiß. Sein Werk gehört in sy- 
stematisch-theologischer Hinsicht in 
die Reihe jener jüngeren Bücher, die ge- 
rade unter Bezugnahme auf den Theo- 
sisbegriff reformatorische Grundthesen 
auf ihre ontologische Relevanz hin in 
den Blick nehmen und die falsche Alter- 
native von Substanz- und Relationsden- 
ken zu überwinden trachten bzw. eine 
solche Überwindung zumindest vor- 
sichtig anpeilen.

Schon der Umfang der Arbeit macht 
deutlich, daß der Autor gründlich vor- 
geht. Einleitend wehrt er dem Miß ver- 
ständnis, als hebe der Theosisgedanke 
die durch die Rechtfertigung etablierte 
Unterscheidung von Gott und Mensch 
auf. Der Nürnberger Reformator betont: 
Gott will dem Menschen wesentlich 
sein. Sein Konzept der iustitia Dei es- 
sentialis besagt: »Gott ist im Menschen 
er selbst, und der Mensch bleibt es in 
dieser Beziehung auch. Der Mensch 
wird nicht zu Gott.«

Osianders Theologie, die ein altkirch- 
liches Theorem in reformatorischer Ge- 
stalt bewahrt hat, ist Gegenstand des er- 
sten Hauptteils (27-352). Nach Ermitt- 
lung des Forschungsstands werden Le- 
ben und Werk im Kontext der zeitge- 
schichtlichen Situation analysiert. So- 
dann kommt Osiander als Theologe, 
aber auch als Philosoph in den Blick. 
Einzelne Topoi seines dogmatischen 
Denkens werden ebenso gründlich un- 
tersucht wie die Auseinandersetzungen 
um seine Rechtfertigungslehre. Erlö-

feld noch einmal erörtert. Die »Ein- 
führung der reichsstädtisch-bürger- 
schaftlichen Reformation« (Kap. 10) ge- 
schiebt dann durch ein Ratsmandat 
vom 7.7.1534, wobei wiederum der Ge- 
sichtspunkt, »den Frieden in der Stadt 
und die eigene Führungsposition nur auf 
diese Weise unangefochten behaupten 
zu können«, eine entscheidende Rolle 
spielte (190): Über alle nicht vom Rat 
bestellten Prediger wurde ein Predigt- 
verbot verhängt (193), die altgläubigen 
Messgottesdienste wurden auf einige 
wenige Kirchen beschränkt, das Vermö- 
gen der Pfarrzechen ging zu Zwecken 
der Sozialfürsorge in die Obhut des Ra- 
tes über (195). Damit war die erste Pha- 
se der Reformation in Augsburg abge- 
schlossen. Gößners instruktive Studie 
zeigt vielfach auf, wie in Augsburg theo- 
logische Argumente für die Reformati- 
on mit politischen und wirtschaftlichen 
Ajgumenten und Bedenken abgestimmt 
wurden. Die Kenntnis dieser Vorgänge 
kann den Blick für derartige Konstella- 
tionen auch in anderen lokalen oder 
größeren Zusammenhängen schärfen.

Frank Hofmann

Rainer Hauke: Gott-Haben -  um Gottes 
willen. Andreas Osianders Theosisge- 
danke und die Diskussion um die 
Grundlagen der evangelisch verstan- 
denen Rechtfertigung -  Versuch einer 
Neubewertung eines umstrittenen 
Gedankens, Frankfurt usw.: Peter 
Lang 1999, 693 S. -  ISBN 3-631- 
34287-X (Kontexte Bd. 30)

Diese Berliner Habilitationsschrift 
bringt die neuerdings sich intensivie- 
renden Diskussionen um den Theosis-
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Sung versteht ‚Wäal als Vergöttlichung 1NSs Blickteld und werden miıt vollem
ber ben nıcht einer anthropolo- Recht ın Beziehung ZU)| Thema ZEeSECLTZT,

gischen, sondern theozentrischer dessen Relevanz für die Beleuchtung der
Perspektive heraus, die ihn her in- religiösen Gesamtlage uUuNnsetTeT eıt da.
karnations- als kreuzestheologischer miı1ıt vollends autscheint. Entsprechen-
UOrientierung veranlasst. Von all dem des gilt für die rage eines u€en

her wird theologisch deuthch: „DIie Seinsdenken 1ın der Jüngeren Lutherre-
ternatıve VO)  3 Relationalıität und nto- zeption, w1e S1€e Hauke Schluf(ß
logie mu sachlich überwunden WEeTl!- geht. Die retormatorische Grunder-
den, ohne Verharren 1n unfruchtbarer kenntnis könnte dank ihrer Spiegelung
Dialektik Cd 1m Theosisbegriff korrelationsfähiger

Eın zweıter Hauptteil (35 3—490] geht mit Fragestellungen heutiger pırıtua-
Theosis als Problem christlicher 'heo- 1t3a: werden. Vor em eshalb ist diese
logie geschichtlich Vom biblischen wissenschaftliche Studie (die leider kei
ZeuUugn1s über die („NOSIS, das Konzıil VO  — Register enthält) lesenswert.
Chalkedon und die orthodoxe Soteriolo-
gıe tführt der Weg 1ns lateinische Mittel- Werner Thiede
alter un: bis hın Osiander, der sich

Ende „selbst ın der Rolle eınes Kır-
chenvaters« sieht un:! ‚Wäal nıcht als
Neuerer, sondern als Wahrer der alten Ulrich Asendort: Lectura Biblia. Lu-
Tradition. eın Theosisverstandnis thers Genesisvorlesung {I — [ 545 ,
überträgt das ogma V  - Chalkedon 1n (GÖttingen: Vandenhoeck Ruprecht
die Anthropologie. »JJ)as christologische 1998, 5285 ISBN 3—525-56294-2
Modeli entspricht dem Rechttfertigungs- (Forschungen ZUuUT systematischen und
modell: l dhe göttliche atur bleibt das ökumenischen Theologie 87}
Wesen (ottes, ber das Wesen Gottes
kann 1m menschlichen Wesen se1n, Während die Forschung der etzten Jahr
weil seınem Wesen gehört, nicht zehnte Luthers retormatorischen An-
1in sich bleiben.« Hauke kritisiert fängen viel Autmerksamkeit zugewandt
Osijander allerdings 1 Vergleich miıt hat, tand Luthers große Genesisvorle-
der Tradition eınen erheblichen Mangel SU1N$, der die etzten IO Jahre Se1NeSs

Problembewußtsein, weil dessen Lebens als berutener Proftfessor der Bibel
Wesensdenken das menschliche Sub- gewidmet hatte, weniger Interesse. |he-
jekt ın se1ner Konstitution FAN weni1g re1 WA-Bände tüllende großenteils
tiektiert un: dadurch mifßverständlich AUS Studentennachschriften
wird sammengestellte lateinische Vorle-

Daß ungeachtet des bereits erreichten SUNg ihrem Schattendasein heraus-
Umfang der Arbeit eın dritter Hauptteil zuholen Un: ihr ıne gebührende Wür-
beigefügt wird, der die Gegenwartsdis- digung als letzte un! reifste Entfaltung
kussion das Verständnis der Recht VOoONn Luthers Theologie zuteil werden Zı

fertigung un: den Theosisgedanken be lassen, dem hat U. Asendortf 10 Jahre
handelt 1491—650], wird jeder Leser des Forschungsarbeit gewidmet un: deren
Buches schätzen wI1ssen. Postmoder- rtrag 1n dem hier anzuzeigenden Buch

un: neognostische Aspekte kommen „Lectura 1n Biblia« vorgelegt.
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ins Blickfeld und werden mit vollem 
Recht in Beziehung zum Thema gesetzt, 
dessen Relevanz für die Beleuchtung der 
religiösen Gesamtlage unserer Zeit da- 
mit vollends aufscheint. Entsprechen- 
des gilt für die Frage eines neuen 
Seinsdenken in der jüngeren Lutherre- 
zeption, wie sie Hauke gegen Schluß an- 
geht. Die reformatorische Gründer- 
kenntnis könnte dank ihrer Spiegelung 
im Theosisbegriff korrelationsfähiger 
mit Fragestellungen heutiger Spiritua- 
lität werden. Vor allem deshalb ist diese 
wissenschaftliche Studie (die leider kei- 
ne Register enthält) lesenswert.

Werner Thiede

Ulrich Asendorf: Lectura in Biblia. Lu- 
thers Genesis Vorlesung (1535-1545), 
Göttingen: Vandenhoeck St Ruprecht 
1998, 528S. -  ISBN 3-525-56294-2 
(Forschungen zur systematischen und 
ökumenischen Theologie Bd. 87)

Während die Forschung der letzten Jahr- 
zehnte Luthers reformatorischen An- 
fängen viel Aufmerksamkeit zugewandt 
hat, fand Luthers große Genesisvorle- 
sung, der er die letzten 10 Jahre seines 
Lebens als berufener Professor der Bibel 
gewidmet hatte, weniger Interesse. Die- 
se drei WA-Bände füllende -  großenteils 
postum aus Studentennachschriften zu- 
sammengestellte -  lateinische Vorle- 
sung aus ihrem Schattendasein heraus- 
zuholen und ihr eine gebührende Wür- 
digung als letzte und reifste Entfaltung 
von Luthers Theologie zuteil werden zu 
lassen, dem hat U. Asendorf 10 Jahre 
Forschungsarbeit gewidmet und deren 
Ertrag in dem hier anzuzeigenden Buch 
»Lectura in Biblia« vorgelegt.

sung versteht er zwar als Vergöttlichung 
-  aber eben nicht aus einer anthropolo- 
gischen, sondern aus theozentrischer 
Perspektive heraus, die ihn eher zu in- 
kamations- als zu kreuzestheologischer 
Orientierung veranlasst. Von all dem 
her wird theologisch deutlich: »Die Al- 
temative von Relationalität und Onto- 
logie muß sachlich überwunden wer- 
den, ohne Verharren in unfruchtbarer 
Dialektik.«

Ein zweiter Hauptteil (353-490) geht 
Theosis als Problem christlicher Theo- 
logie geschichtlich an. Vom biblischen 
Zeugnis über die Gnosis, das Konzil von 
Chalkedon und die orthodoxe Soteriolo- 
gie führt der Weg ins lateinische Mittel- 
alter und bis hin zu Osiander, der sich 
am Ende »selbst in der Rolle eines Kir- 
chenvaters« sieht -  und zwar nicht als 
Neuerer, sondern als Wahrer der alten 
Tradition. Sein Theosis Verständnis 
überträgt das Dogma von Chalkedon in 
die Anthropologie. »Das christologische 
Modell entspricht dem Rechtfertigungs- 
modell: Die göttliche Natur bleibt das 
Wesen Gottes, aber das Wesen Gottes 
kann im menschlichen Wesen sein, 
weil es zu seinem Wesen gehört, nicht 
in sich zu bleiben.« Hauke kritisiert an 
Osiander allerdings im Vergleich mit 
der Tradition einen erheblichen Mangel 
an Problembewußtsein, weil dessen 
Wesensdenken das menschliche Sub- 
jekt in seiner Konstitution zu wenig re- 
flektiert und dadurch mißverständlich 
wird.

Daß ungeachtet des bereits erreichten 
Umfang der Arbeit ein dritter Hauptteil 
beigefügt wird, der die Gegenwartsdis- 
kussion um das Verständnis der Recht- 
fertigung und den Theosisgedanken he- 
handelt (491-650), wird jeder Leser des 
Buches zu schätzen wissen. Postmoder- 
ne und neognostische Aspekte kommen
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ze1g! ın mehreren breiten Quer- kommt, das ze1lg sich vielen Stellen,
schnitten auf, w1ıe 1n dieser Auslegung miıtunter 1n geradezu antiquarischen
Luthers die großen Themen seıner Köstlichkeiten. uch die 1n ihrer Eın
Theologie ZUT Sprache kommen un!: seitigkeit oft ermüdende un:
w1e dabei V  - dem als Urverheißung Polemik gegenübder den egnern aps
(Protevangelium] \ verstandenen Ott- un: Schwärmern, Türken und Juden, ıst
ESWOTT die Schlange (Gen 3} her das nıcht mehr nachvollziehbar. Da bei
Thema Verheißung und Glaube, PIO- dem beherrschenden Interesse des Ver-
M1SS10 et tide1 immer wieder beherr: fassers Luthers theologischen Zen-
schend un erleuchtend 1 Mittelpunkt tralaussagen diese sich aufdrängenden
steht SO hat als Spezifikum des „al- Rückfragen Luther fast 1Ur beiläufig
fen« Luther ıne die Fülle der verschie- ZUT Sprache kommen, darın empfinde
denartigsten bhiblischen Perspektiven ich ıne (‚renze des reichhaltigen un!:
verknüpftende, trinitarisch bestimmte Polemik gegenüber Zeitgenossen
gesamtbiblische Theologie herauszuar- uch nıcht TIMEN Buches.
beiten siıch bemuüht. Von deren euent-
deckung als »3. Theologie« des Retor Gerhard Schmidt
IMNAatOrs erhofft sich weitreichende,
hilfreiche uch einseiti1ge Luther- un:
Kirchenbilder korrigierende Konse-
QUENZEN. 1)er herausgestellte CNEC 7u Zugäange Martın Luther. Ringvorle-

un:sammenhang VO  a Schöpfungs- SUNg der Pädagogischen Hochschu:-
Heilsgeschichte könnte dabei uch für le Freiburg Zu Lutherjahr L996, g -

ammelt als Festschrift für Dietrichdie Grundfragen der Neuzeit Per-
spektiven eröffnen. VO  ' Heymann, hrsgg. VOIl Reinhard

Wunderlich und Bernd Feininger,Wer sich uUrc. As Buch aNICSCH und
anleiten läßt, sich ın Luthers enesis- Frankfurt a/M uUuSW. eter Lang 1997/,
vorlesung einzulesen, der wird 1n ihr e1- XI 3495 ISBN 3—631-31464-—7
19140 starken Eindruck VO  - der ebendi (Übergänge 1}
CI Vieltalt wı1ıe VON der Einheit der
Theologie Luthers bekommen. Er wird Wıe AUS dem Titel ersichtlich, vertolgt
eINer sorgfältigen Schriftauslegung be der vorliegende Sammelband die
BCHIICN, die ständig miıt aktuellen e1lt- sicht einer doppelten Ehrung Einerseits
bezügen un: vielen seelsorgerlichen geht den Herausgebern darum, den
un! weisheitlich-vernünftigen Betrach- Protessor für Evangelische Theologie/
(uUuNgCN verbunden ist Religionspädagogik der Freiburg,

Ihm wird ber auch, VO  - uUNsCIEI heu Dietrich VO  — Heymann, aufgrund SEINES
ıgen ( enesisauslegung herkommend, langjährigen un:! facettenreichen WiIr-
der große Abstand bewußt, der Luthers kens würdigen. Andererseits verfolgt
Exegese un! Geschichtsbild VONNn uNs das Werk das Ziel, Martın Luther un!
trennt In welche phantastischen Ver- seiın retormatorisches Anliegen VOCI-

wegenheiten un uch Verlegenheiten gegenwärtigen. Deshalb sind iın ihm die
INan hne Quellenscheidung un: hne orträge einer weıteren OÖffentlichkeit
die Uuls heute möglichen historisch-kri- zugänglich gemacht, die inıtılert
tischen Unterscheidungen hinein- durch VOn Heymann anläßlich des LU:

11l

kommt, das zeigt sich an vielen Stellen, 
mitunter in geradezu antiquarischen 
Köstlichkeiten. Auch die in ihrer Ein- 
seitigkeit oft ermüdende und monotone 
Polemik gegenüber den Gegnern: Papst 
und Schwärmern, Türken und Juden, ist 
so nicht mehr nachvollziehbar. Daß bei 
dem beherrschenden Interesse des Ver- 
fassers an Luthers theologischen Zen- 
tralaussagen diese sich aufdrängenden 
Rückfragen an Luther fast nur beiläufig 
zur Sprache kommen, darin empfinde 
ich eine Grenze des reichhaltigen und 
an Polemik gegenüber Zeitgenossen 
auch nicht armen Buches.

Gerhard Schmidt

Zugänge zu Martin Luther. Ringvorle- 
sung an der Pädagogischen Hochschu- 
le Freiburg zum Luther jahr 1996, ge- 
sammelt als Festschrift für Dietrich 
von Heymann, hrsgg. von Reinhard 
Wunderlich und Bernd Feininger, 
Frankfurt a/M usw.: Peter Lang 1997, 
XII. 349 S. -  ISBN 3-631-31464-7 
(Übergänge Bd. 1 )

Wie aus dem Titel ersichtlich, verfolgt 
der vorliegende Sammelband die Ab- 
sicht einer doppelten Ehrung. Einerseits 
geht es den Herausgebern darum, den 
Professor für Evangelische Theologie/ 
Religionspädagogik an der PH Freiburg, 
Dietrich von Heymann, aufgrund seines 
langjährigen und facettemeichen Wir- 
kens zu würdigen. Andererseits verfolgt 
das Werk das Ziel, Martin Luther und 
sein reformatorisches Anliegen zu ver- 
gegenwärtigen. Deshalb sind in ihm die 
Vorträge einer weiteren Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht, die -  initiiert 
durch von Heymann -  anläßlich des Lu­

A. zeigt in mehreren breiten Quer- 
schnitten auf, wie in dieser Auslegung 
Luthers die großen Themen seiner 
Theologie zur Sprache kommen und 
wie dabei von dem als Urverheißung 
(Protevangelium) ( verstandenen Gott- 
eswort an die Schlange (Gen 3) her das 
Thema Verheißung und Glaube, pro- 
missio et fidei immer wieder beherr- 
sehend und erleuchtend im Mittelpunkt 
steht. So hat er als Spezifikum des »al- 
ten« Luther eine die Fülle der verschie- 
denartigsten biblischen Perspektiven 
verknüpfende, trinitarisch bestimmte 
gesamtbiblische Theologie herauszuar- 
beiten sich bemüht. Von deren Neuent- 
deckung als »3.Theologie« des Refor- 
mators erhofft er sich weitreichende, 
hilfreiche -  auch einseitige Luther- und 
Kirchenbilder korrigierende -  Konse- 
quenzen. Der herausgestellte enge Zu- 
sammenhang von Schöpfungs- und 
Heilsgeschichte könnte dabei auch für 
die Grundfragen der Neuzeit neue Per- 
spektiven eröffnen.

Wer sich durch A.s Buch anregen und 
anleiten läßt, sich in Luthers Genesis- 
Vorlesung einzulesen, der wird in ihr ei- 
nen starken Eindruck von der lebendi- 
gen Vielfalt wie von der Einheit der 
Theologie Luthers bekommen. Er wird 
einer sorgfältigen Schriftauslegung he- 
gegnen, die ständig mit aktuellen Zeit- 
Bezügen und vielen seelsorgerlichen 
und weisheitlich-vemünftigen Betrach- 
tungen verbunden ist.

Ihm wird aber auch, von unserer heu- 
tigen Genesisauslegung herkommend, 
der große Abstand bewußt, der Luthers 
Exegese und Geschichtsbild von uns 
trennt. In welche phantastischen Ver- 
wegenheiten und auch Verlegenheiten 
man ohne Quellenscheidung und ohne 
die uns heute möglichen historisch-kri- 
tischen Unterscheidungen hinein­
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für den ökumenischen Luther, sichtherjahres 1996 der Freiburg 1m
Rahmen 1ner breit angelegten Rıngvor- hier uch die katholischen Kollegen V()  -

lesung gehalten wurden. Heymanns beteiligten, un: ‚Wal über
nter den 16 Beiträgen machen die 1 uthers mgang mit dem Alten esta-

auf die lokale Reformationsgeschichte mMent un: über Sse1ıne Auslegung des Ma-
bezogenen deutlich, da{fi schon ıne enifikats (B Feininger, „Ciläubt ihr

nicht, bleibt ihr nicht«. Luther un:gallz e1igene Bedeutung hat, WEenn aUSEC-
rechnet 1 ehedem katholischen Te1- das Alte JTestament, 205 P. Fiedler,

„Marıa recht ehren (,Ottes Werke SIN-burg des Retormators gedacht wird
| Hug, Melanc.  on ın Freiburg? I1« Luthers Auslegung des Magnifi-
Konfessionsgrenzen ın der Stadt Z7W1- kat, ff.} eıträge über Lutherund die
schen Reformation und Aufklärung, Mystik sSOWw1e über die reformatorische
163{Mf., Schubring, Reformation VUI)1 Thematik „Cilaube un: Bildung« (B
unten der Reformation V  - oben? Das Maurer, Luther un:! die Mystik, 25I1f£.,
Beispiel des Markgräflerlandes, {f.} Schwendemann, Glaube un!: Bildung

Nach einem durch Medienbeiträge Melanchthon un!: Calvin, 307{f.)
pädagogisch angereicherten Beıtrag V OIl den den Themenkreis dieser Doppel-
Heymanns über den Weg Luthers V}  — ehrung gelungen ab
Wittenberg nach Worms (»Ich stehe hier DDa insgesamt dem Band sehr ohl
un!: Iannn nicht anders«, Iff.| un cha entnehmen 1st, da{iß in ihm in retor-
rakteristischen „Szenen A2US Luthers Le- matorischer Weise arum geht, allein
ben« Schmoll, 2ıff.)] folgen, der Wel Christus die Ehre geben, ertüllt be.
fe des Wirkens VO  - Heymanns NISPrE- stimmt das Lebensanliegen beider Ho-
chend, ZUEeTrSt eıtrage über Luther un! norablen: VON Heymanns BCLLAUSO W1e
die Musik (M.G Schneider, „Nun treut Luthers.
uch lieben Christen g’me1n«, 4A34£.), Andreas Pawlas
über Sprachgewinn, Sprachschöpfung
un! rucktechnische Verbreitung durch
Luther H.U. Nübel, Neuer Sprachge-
W1NN miıt Luther, 1OI1£.); Kern, Die Philipp Melanchthon 7—1997 Die
scheyden, darınnen dis INESSCI des bunte e1ıte der Retormation. Das
PEYSTS stickt. Martın Luther unı: die Freiburger Melanchthon-Projekt,
deutsche Sprache, _I13{f.; Brügel, hrsg. VO  3 Wilhelm Schwendemann,
Flugschriften, Flugblätter, Drucke 1n Münster LIL 199 7/, 2525 ISBN
der Reformationszeit, 61{f.), über die 3—82 —4 (Schrifttenreihe der
Förderung VO  — Schule, Unterricht Uun: Evangelischen Fachhochschule YTe1-
Schultheater durch Luther R. Winkler, burg
„Beide NSCTE Stände, geistliche uUun!:
weltliche erhalten. « 287 Der Sammelband enthält die eiträge
Wunderlich, Retormation Schule des „Freiburger Melanc:  on Projekts
Unterricht, 333{ff.; R. Denk, Mehrtache 109007/« der Evangelischen aCcCAHhh0C.
Spiegelung: Zum deutsch-lateinischen schule Freiburg: Es andelt sich die
Schultheater 11N Umkreis artın LU orträge einer Ringvorlesung Z

thers, 129ff£.}. Es tehlen ber uch nicht 500 Geburtstag Melanchthons und
exegetische Ausführungen. ES spricht ergänzende Aufsätze SOWI1E€E Berichte
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für den ökumenischen Luther, daß sich 
hier auch die katholischen Kollegen von 
Heymanns beteiligten, und zwar über 
Luthers Umgang mit dem Alten Testa- 
ment und über seine Auslegung des Ma- 
gnifikats (B. Feininger, »Gläubt ihr 
nicht, so bleibt ihr nicht«. Luther und 
das Alte Testament, 205 ff.; P. Fiedler, 
»Maria recht ehren -  Gottes Werke sin- 
gen«. Luthers Auslegung des Magnifi- 
kat, 235ff.). Beiträge über Luther und die 
Mystik sowie über die reformatorische 
Thematik »Glaube und Bildung« (B. 
Maurer, Luther und die Mystik, 25iff., 
W. Schwendemann, Glaube und Bildung 
-  Melanchthon und Calvin, 307ff.) run- 
den den Themenkreis zu dieser Doppel- 
ehrung gelungen ab.

Da insgesamt dem Band sehr wohl zu 
entnehmen ist, daß es in ihm in refor- 
matorischer Weise darum geht, allein 
Christus die Ehre zu geben, erfüllt er he- 
stimmt das Lebensanliegen beider Ho- 
norablen: von Heymanns genauso wie 
Luthers.

Andreas Pawlas

Philipp Melanchthon 1497-1997. Die
bunte Seite der Reformation. Das 
Freiburger Melanchthon-Projekt, 
hrsg. von Wilhelm Schwendemann, 
Münster: LIT 1997, 252 S. -  ISBN 
3-8258-3501-4 (Schriftenreihe der 
Evangelischen Fachhochschule Frei- 
bürg Bd. i )

Der Sammelband enthält die Beiträge 
des »Freiburger Melanchthon Projekts 
1997« der Evangelischen Fachhoch- 
schule Freiburg: Es handelt sich um die 
Vorträge einer Ringvorlesung zum 
500. Geburtstag Ph. Melanchthons und 
ergänzende Aufsätze sowie um Berichte

therjahres 1996 an der PH Freiburg im 
Rahmen einer breit angelegten Ringvor- 
lesung gehalten wurden.

Unter den 16 Beiträgen machen die 
auf die lokale Reformationsgeschichte 
bezogenen deutlich, daß es schon eine 
ganz eigene Bedeutung hat, wenn ausge- 
rechnet im ehedem katholischen Frei- 
bürg des Reformators gedacht wird 
(W. Hug, Melanchthon in Freiburg? 
Konfessionsgrenzen in der Stadt zwi- 
sehen Reformation und Aufklärung, 
163ff., K. Schubring, Reformation von 
unten oder Reformation von oben? Das 
Beispiel des Markgräflerlandes, 183ff.).

Nach einem durch Medienbeiträge 
pädagogisch angereicherten Beitrag von 
Heymanns über den Weg Luthers von 
Wittenberg nach Worms (»Ich stehe hier 
und kann nicht anders«, iff.) und cha- 
rakteristischen »Szenen aus Luthers Le- 
ben« (G. Schmoll, 2iff.) folgen, der Wei- 
te des Wirkens von Heymanns entspre- 
chend, zuerst Beiträge über Luther und 
die Musik (M. G. Schneider, »Nun freut 
euch lieben Christen g'mein«, 43ff.), 
über Sprachgewinn, Sprachschöpfung 
und drucktechnische Verbreitung durch 
Luther (H.U.Nübel, Neuer Sprachge- 
winn mit Luther, loiff.); P.C. Kern, Die 
scheyden, darinnen dis messer des 
geysts stickt. Martin Luther und die 
deutsche Sprache, 113ff.; E.Brügel, 
Flugschriften, Flugblätter, Drucke in 
der Reformationszeit, 6iff.), über die 
Förderung von Schule, Unterricht und 
Schultheater durch Luther (R. Winkler, 
»Beide unsere Stände, geistliche und 
weltliche zu erhalten...« 287ff.; R. 
Wunderlich, Reformation -  Schule -  
Unterricht, 333ff.; R. Denk, Mehrfache 
Spiegelung: Zum deutsch-lateinischen 
Schultheater im Umkreis Martin Lu- 
thers, 129ff.). Es fehlen aber auch nicht 
exegetische Ausführungen. Es spricht
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AUS pädagogischen und religionspädago- des Melanchthonischen Schulsystems
gischen Workshops Leben, Werk und bilden den Abschluß der Sammlung.
Wirkung dieses Okumenikers, Pädago- [ hiese perspektivenreiche, thematisch
geN und retormatorischen Theologen. weıt gespannte Sammlung sollte uch
Melanchthons Leben und se1ne theolo- VON/N einer breiten Leserschaft ZUT ennt-
gische Bedeutung wird 1n einer Predigt N1S p  ININ! werden, durch die beton-
erd Schmuaolls und ın den Vorträgen tfe In-Blick-Nahme pädagogischer Uun:
49}  - Bernhard Maurer und Stephan religionspädagogischer Aspekte unı
Rhein entfaltet; der letztere bedenkt das durch die Workshop-Berichte gerade

uch VO)  a! Lehrern un! Ptarrern. Über In-Leben VONn Katharina Melanchthon, geb
Krapp formationen hinaus werden Erkenntnis-

Den zweiıten eil der Sammlung bil gewinne und didaktische Anregungen
den die eıtrage VON Gottirjied (,‚erner- gegeben für die Gemeindepädagogik,

den Kontirmandenunterricht und denWolfhard, Wilhelm Schwendemann,
OrSs Rupp und Reinhard Wunderlich Schulunterricht 1 heutigen Kontext

Katechetik und Pädagogik, ZU. Bil
dungs- un: Erziehungskonzept des RKe- Michael Plathow
tormators.

Auft den Aspekt »Okumene un:! Poli-
tiko gehen Herbert Smolinsky, Wilhelm
Schwendemann un! Klaus Engelhardt Heınz Scheible, Walilter Thüringer (Bear-
e1n; der letztere mn1t einem grundlegen- beiter): Melanchthons Brietwechsel.
den Auftfsat? Z.UT ökumenischen Bedeu- Band 7 egesten 6691-—8071I (1553-—
tung der Rechtiertigungsbotschaftt. 56]J, Stuttgart-Bad ( annstatt: trom-

ES tolgen annn die Darlegungen 403  — mann-holzboog 1993, 529 (Me
Wolfgang Hug „Melanchthon und der lanchthons Brietwechsel. Kritische
Oberrheinische Humanısmus«, VO  - Ste- un!: kommentiere Gesamtausgabe
phan Rhein „Nationalbewußtsein bei
Philipp Melanchthon« und VO  $ Wil- Von 565 bis 1997{ff. reicht die e1lt der
helm Schwendemann: „Melanchthon „Überlieferung un Fditionen der Briete
und der Dialog 7zwischen Juden un: Melanchthons«, TT Heılinz Scheibhle
Christen Melanchthon un das Juden teststellt (Heidelberger Ibb 1968,
C:  3 i{ — T Und Ul haben alle bekann-

€e1s behalten die eiträge den Vor- ten Stücke des Melanchthon-Brietwech-
sels ihre definitive Nummer erhaltentragsstil bei, dafß S$1e gut verständlich

sind; uch beziehen S16 die Wirkungsge- (MBW.R 1998} Die Vorstellung eiINEs
einzelnen Bandes AUS der Reihe mu:schichte für heutige Themen un! Fra-

gestellungen 11 ein. den Blick nach VOTIIC un:! nach rück.
waärts richten: LDieses wissenschaftlicheDer pädagogische Transter wird in

den sechs „Modellen 117 Unterricht« rof(ß- und Langzeitunternehmen ist IN
4aUS den Workshops in didaktisch der Regesten-Reihe mit Band®8 Se1-
setzbarer Form einbezogen. nen  n SC gekommen; ab MBW.R 7  D

Eın Literaturverzeichnis (239—246|], beginnen die Erschließungsbände, der
eın Medienkatalog, eın Curriculum V1- Band 4aUus dem Jahr 1998 enthält rte
Cae Ph. Melanchthons un!: eın Schema A- und das Itınerar Melanchthons.

I1l

des Melanchthonischen Schulsystems 
bilden den Abschluß der Sammlung.

Diese perspektivenreiche, thematisch 
weit gespannte Sammlung sollte auch 
von einer breiten Leserschaft zur Kennt- 
nis genommen werden, durch die beton- 
te In-Blick-Nahme pädagogischer und 
religionspädagogischer Aspekte und 
durch die Workshop-Berichte gerade 
auch von Lehrern und Pfarrern. Über In- 
formationen hinaus werden Erkenntnis- 
gewinne und didaktische Anregungen 
gegeben für die Gemeindepädagogik, 
den Konfirmandenuntemcht und den 
Schulunterricht im heutigen Kontext.

Michael Plathow

Heinz Scheible, Walter Thüringer (Bear- 
beiter): Melanchthons Briefwechsel. 
Bandy. Regesten 6691-8071 (1553- 
1556), Stuttgart-Bad Cannstatt: from- 
mann-holzboog 1993, 529 S. (Me- 
lanchthons Briefwechsel. Kritische 
und kommentiere Gesamtausgabe

Von 1565 bis 1997ff. reicht die Zeit der 
»Überlieferung und Editionen der Briefe 
Melanchthons«, wie Heinz Scheible 
feststellt (Heidelberger Jbb. 1968, 
135-161). Und nun haben alle bekann- 
ten Stücke des Melanchthon-Briefwech- 
sels ihre definitive Nummer erhalten 
(MBW.R9. 1998). Die Vorstellung eines 
einzelnen Bandes aus der Reihe muß 
den Blick nach vorne und nach rück- 
wärts richten: Dieses wissenschaftliche 
Groß- und Langzeituntemehmen ist in 
der Regesten-Reihe mit Bands zu sei- 
nem Abschluß gekommen; ab MBW.R 9 
beginnen die Erschließungsbände, der 
Band 10 aus dem Jahr 1998 enthält Orte 
A-Z und das Itinerar Melanchthons.

aus pädagogischen und religionspädago- 
gischen Workshops zu Leben, Werk und 
Wirkung dieses Ökumenikers, Pädago- 
gen und reformatorischen Theologen. 
Melanchthons Leben und seine theolo- 
gische Bedeutung wird in einer Predigt 
Gerd Schmolls und in den Vorträgen 
von Bernhard Maurer und Stephan 
Rhein entfaltet; der letztere bedenkt das 
Leben von Katharina Melanchthon, geb. 
Krapp.

Den zweiten Teil der Sammlung bil- 
den die Beiträge von Gottfried Gemer- 
Wolfhard, Wilhelm Schwendemann, 
Horst Rupp und Reinhard Wunderlich 
zur Katechetik und Pädagogik, zum Bil- 
dungs- und Erziehungskonzept des Re- 
formators.

Auf den Aspekt »Ökumene und Poli- 
tik« gehen Herbert Smolinsky, Wilhelm 
Schwendemann und Klaus Engelhardt 
ein; der letztere mit einem grundlegen- 
den Aufsatz zur ökumenischen Bedeu- 
tung der Rechtfertigungsbotschaft.

Es folgen dann die Darlegungen von 
Wolfgang Hug: »Melanchthon und der 
Oberrheinische Humanismus«, von Ste- 
phan Rhein: »Nationalbewußtsein bei 
Philipp Melanchthon« und von Wil- 
heim Schwendemann: »Melanchthon 
und der Dialog zwischen Juden und 
Christen -  Melanchthon und das Juden- 
tum«.

Meist behalten die Beiträge den Vor- 
tragsstil bei, so daß sie gut verständlich 
sind; auch beziehen sie die Wirkungsge- 
schichte für heutige Themen und Fra- 
gestellungen mit ein.

Der pädagogische Transfer wird in 
den sechs »Modellen im Unterricht« 
aus den Workshops in didaktisch um- 
setzbarer Form einbezogen.

Ein Literaturverzeichnis (239-246), 
ein Medienkatalog, ein Curriculum vi- 
tae Ph. Melanchthons und ein Schema
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Nicht ıImMmMer ıst oftenbar die Funkti- ber eıiınen gewaltigen Vorteil: Für die
der Regesten-Reihe genügend 11 Be- Kommentierung der Stücke können

wußtsein DECWESCHH. Es handelt sich hezu unbegrenzt spatere exte mühelos
nıcht LUL: vollständige Inhaltsanga- herangezogen werden. Solche erwelse
ben der regestlerten Stücke! Vielmehr ‚nach Orl< sınd bei L1UT sukzessiv (1 -

sind S1e grundlegender Kommentar für schlossenen Editionstexten verständli-
das allgemeine Verständnis der exte cherweise 1IUT sehr viel schwerer mÖg-

I 7) und Iso eiım Studium lıch (und entsprechend sehen Editionis-
der exte immer miıt heranzuziehen. planunglen aus, die pal des elementaren
Ebenfalls IMU: ständig mitbedacht se1in, Wissensstandes WIie eiıner soliden Bı-
dafß schließlich drei Kommentierungen bliographie entbehren!
vorliegen werden: die exte selbst CI - MBWL.R / reicht VO  -} 1553 hbis 1556
halten zweıtens den philologischen nter den 1381 Nummern sind uch
Kommentar, un: die Kommentarbände UTr erschlossene/genannte Stücke. Eın
bringen schließlich drittens die Aus- csehr weiıter Begriff VON „RBrief« liegt
einandersetzung mıiıt der Forschungsli- grunde. uch Quittungen, Denkschrif-
Peratur samıt Bereitstellung der einschlä- ten, Gesprächsberichte, Vorreden, Clut-
gıgen Beiakten. Das ist nicht 1Ur upp1g, achten etc sind aufgenommen. Inhalt
das ist schließlich VO  — schwer über- lıch der Band gewichtige The.
bietendem Gewicht. Aus vergleichba- INCeN un: Ereignisse AUS einer nıcht
IcCChN Editionen z B Leibniz! weiß furchtbar gut bekannten Epoche der Re-
INan, w1e gefährlich die Trennung VO)  — formationsgeschichte miıt diversen
Kommentar- un:! Texterstellung se1ın reıiten Samıt der Auseinandersetzung
kann tür Bände den 20€C6T Jahren des mit v. Schwenckte. ber uch bis

Jahrhunderts noch heute privaten Mitteilungen reichen die Brie
auf die Kommentierungen... te Melanchthons europaweite Bezle-
sind Ul VOr den Texten erschienen hungen esind unübersehbar eutlıc.
5 pragmatischen Gründen, ırd test- Miıt das bedarf keiner AUS$S-

gehalten. V.a CIZWalis 1e5s5 ıne Analy- drücklichen Begründung mehr wird
un! atıerung aller Stücke VOrTr Veröf- die Forschung auf ine schlechthin

fentlichung des ersten Brieftextes über- NCUC, für absehbare eıt gültige Basıs
haupt Das erforderte langen tem der gestellt.

Dietrich BilaufuißBeteiligten (auch der Geldgeber!), bringt

11%3

aber einen gewaltigen Vorteil: Für die 
Kommentierung der Stücke können na- 
hezu unbegrenzt spätere Texte mühelos 
herangezogen werden. Solche Verweise 
»nach vorn« sind bei nur sukzessiv er- 
schlossenen Editionstexten verständli- 
cherweise nur sehr viel schwerer mög- 
lieh (und entsprechend sehen Edition[s- 
planung]en aus, die gar des elementaren 
Wissensstandes wie einer soliden Bi- 
bliographie entbehren!).

MBW.R7 reicht von 1553 bis 1556. 
Unter den 1381 Nummern sind auch 
nur erschlossene/genannte Stücke. Ein 
sehr weiter Begriff von »Brief« liegt zu- 
gründe. Auch Quittungen, Denkschrif- 
ten, Gesprächsberichte, Vorreden, Gut- 
achten etc. sind aufgenommen. Inhalt- 
lieh führt der Band an gewichtige The- 
men und Ereignisse aus einer nicht so 
furchtbar gut bekannten Epoche der Re- 
formationsgeschichte mit diversen 
Streiten samt der Auseinandersetzung 
mit v. Schwenckfeld. Aber auch bis zu 
privaten Mitteilungen reichen die Brie- 
fe. Melanchthons europaweite Bezie- 
hungen sind unübersehbar deutlich.

Mit MWB -  das bedarf keiner aus- 
drücklichen Begründung mehr -  wird 
die Forschung auf eine schlechthin 
neue, für absehbare Zeit gültige Basis 
gestellt.

Dietrich Blaufuß

Nicht immer ist offenbar die Funkti- 
on der Regesten-Reihe genügend im Be- 
wußtsein gewesen. Es handelt sich 
nicht nur um vollständige Inhaltsanga- 
ben der regestierten Stücke! Vielmehr 
sind sie grundlegender Kommentar für 
das allgemeine Verständnis der Texte 
(MBW.R10, 7) und also beim Studium 
der Texte immer mit heranzuziehen. 
Ebenfalls muß ständig mitbedacht sein, 
daß schließlich drei Kommentierungen 
vorliegen werden: die Texte selbst er- 
halten -  zweitens -  den philologischen 
Kommentar, und die Kommentarbände 
bringen schließlich -  drittens -  die Aus- 
einandersetzung mit der Forschungsli- 
teratur samt Bereitstellung der einschlä- 
gigen Beiakten. Das ist nicht nur üppig, 
das ist schließlich von schwer zu über- 
bietendem Gewicht. Aus vergleichba- 
ren Editionen -  z.B. Leibniz! -  weiß 
man, wie gefährlich die Trennung von 
Kommentar- und Texterstellung sein 
kann: für Bände aus den 20er Jahren des 
20. Jahrhunderts wartet man noch heute 
auf die Kommentierungen... MBW.R 
sind nun vor den Texten erschienen -  
aus pragmatischen Gründen, wird fest- 
gehalten. V.a. erzwang dies eine Analy- 
se und Datierung aller Stücke vor Veröf- 
fentlichung des ersten Brieftextes über- 
haupt. Das erforderte langen Atem der 
Beteiligten (auch der Geldgeber!), bringt
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Spätmittelalterliche Frömmigkeit zwischen Ideal un: Praxis, hrsgg. VO  - Berndt
Hamm un Thomas Lentes, Tübingen: Mohbhr Siebeck 2001, 512 ISBN 3—16
147414-—7 (Spätmittelalter un Retormation I5}

artın Luther und die Reformation 1 Landkreis Bitterfeld, Bitterfeld: Kultur- und
eımatvereın e V 19904, 795

Festhalten {l Bekenntnis der Hoffnung. für Reinhard Slenczka, hrsgg VUI1 hrıi
sti1an Herrmann un: Fberhard Hahn, Erlangen: Martin-Luther-Verlag Z20O1, 375
15SBN 3—875 13-126-—6
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Kultur-Verlag 2001I, 202 ISBN 3—933891-04-—3

Humanısmus un: Retormation. Historische, theologische un! pädagogische Beıiträ-
SC deren Wechselwirkung, hrsgg. VO  = Reinhold Mokrosch un: Helmut Merkel,
Muünster: Lit-Verlag 200O1, 271 ISBN 3—8258-4640—7 (Arbeiten ZUT historischen
un!: systematischen Theologie 3}

Michael Becht Pıum CONSCNSUM tuer]. Studien ZU Begriff COMNSCIISUS iım Werk VO  —

FErasmus VO:  @. Rotterdam, Philipp Melanchthon uınd Johannes Calvin, Munster:
Aschendortf 2000, XIL 589 ISBN 3—402-03808-—0 (Reformationsgeschichtliche
Studien un: exte 144|

Woltgang Matz Der befreite Mensch. Die Willenslehre 1n der Theologie Philipp
Melanchthons, (.Öttingen: Vandenhoeck Ruprecht 2001I, 279 ISBN
551 89-—4 (Forschungen ZUr Kirchen- un! Dogmengeschichte 1}

I he Geschichte der Lutherbibelrevision, hrsgg. VON Klaus Dietrich Fricke un Sieg
tried Meurer, Stuttgart: Deutsche Bibelgesellschaft 2001, 39015 ISBN 3—438-
06 1—8 (Arbeiten QOCeschichte un: Wirkung der Bibel 1}

raugott och Johann Habermanns „Betbüchlein« 1m Zusammenhang seiner
Theol{iogie. Eine Studie ZULXT Gebetsliteratur un: ZUT Theologie des Luthertums 1m

Jahrhundert, Tübingen: Mohr Sjiebeck 2001, 42 ISBN 3—16-147499-—6
‚Beiträge ZULI historischen Theologie 17

Luther S, I4—I11I8, ISSN 0340-6210II
Vandenhoeck Ruprecht 2001
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B E S P R E C H U N G ,  V O R B E H A L T E N

Spätmittelalterliche Frömmigkeit zwischen Ideal und Praxis, hrsgg. von Bemdt 
Hamm und Thomas Lentes, Tübingen: Mohr Siebeck 2001, X. 212 S. -  ISBN 3-16- 
147414-7 (Spätmittelalter und Reformation N.R. Bd. 15)

Martin Luther und die Reformation im Landkreis Bitterfeld, Bitterfeld: Kultur- und 
Heimatvereine.V. 1999, 79S.

Festhalten am Bekenntnis der Hoffnung. FS für Reinhard Slenczka, hrsgg. von Chri- 
stian Herrmann und Eberhard Hahn, Erlangen: Martin-Luther-Verlag 2001, 375 S. -  
ISBN 3-87513-126-6

Rechtfertigung in den Kontexten der Welt, hrsg. von Wolfgang Greive, Stuttgart: 
Kreuz-Verlag 2000, 242 S. -  ISBN 3-906706-78-8 (LWB-Dokumentation Bd. 45)

Hildegard von Bingen in ihrem Umfeld -  Mystik und Visionsformen in Mittelalter 
und früher Neuzeit, hrsg. Von Änne Bäumer-Schleinkofer, Würzburg: Religion & 
Kultur-Verlag 2001, 292 S. ISBN 3-933891-04-3

Humanismus und Reformation. Historische, theologische und pädagogische Beiträ- 
ge zu deren Wechselwirkung, hrsgg. von Reinhold Mokrosch und Helmut Merkel, 
Münster: Lit-Verlag 2001, 271 S. -  ISBN 3-8258-4640-7 (Arbeiten zur historischen 
und systematischen Theologie Bd. 3)

Michael Becht: Pium consensum tueri. Studien zum Begriff consensus im Werk von 
Erasmus von Rotterdam, Philipp Melanchthon und Johannes Calvin, Münster: 
Aschendorff 2000, XII. 589 S. -  ISBN 3-402-03808-0 (Reformationsgeschichtliche 
Studien und Texte Bd. 144)

Wolfgang Matz: Der befreite Mensch. Die Willenslehre in der Theologie Philipp 
Melanchthons, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2001, 279 S. -  ISBN 3-525- 
55189-4 (Forschungen zur Kirchen- und Dogmengeschichte Bd. 81)

Die Geschichte der Lutherbibelrevision, hrsgg. von Klaus Dietrich Fricke und Sieg- 
fried Meurer, Stuttgart: Deutsche Bibelgesellschaft 2001, 391 S. -  ISBN 3-438- 
06251-8 (Arbeiten zur Geschichte und Wirkung der Bibel Bd. 1)

Traugott Koch: Johann Habermanns »Betbüchlein« im Zusammenhang seiner 
Theologie. Eine Studie zur Gebetsliteratur und zur Theologie des Luthertums im 
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Bernd Moeller: Luther-Rezeption. Kirchenhistorische Autsätze ZULT Reformationsge-
schichte hrsg. V  b Johannes Schilling, GÖöttingen: Vandenhoeck Ruprecht 2001,
30OL1 ISBN 3—525-  443-—)

AU  CS DE KSTATTE DER FO  TION

Bretten

Das Melanchthonhaus wird Sıtz einer „»Europäischen Melanchthon-Akademie«.
Wıe das Gründungskomitee mittteilt, 1St el der Einrichtung, das geistige und
kulturelle Erbe Philipp Melanchthons für das heutige Europa ertorschen.

Erfurt

Fünfhundert Jahre nach selner Immatrikulation der alten FEriurter Nıversıta: CT-

halt die wieder gegründete Hochschule e1in nach Martın Luther benanntes Nnstıtu:
mı1t Tre1 Protessuren für Evangelische Theologie. Es soll spatestens rÄRN SOommerse-
mester 002 seine Arbeit aufnehmen.

Speyer

Noch bis November (Mo-Do 0O  —16 h, fr 8—14 zeig das Zentralarchiv der Evan-
gelischen Kirche der Pfalz die Ausstellung »Lutherbilder«. Reproduktionen und
23 Originale dokumentieren den Wandel des Lutherbildes VO: 16 Jahrhundert bis
ZUI egenwart. Besonders 1 19. Jahrhundert hat das Lutherbild das Bildbewußt-
sSe1IN des Protestantıi:smus stark gepragt Allerdings schut sich diese eıt ihr eigenes
Lutherbild. Mal sieht 11141 ih; einem katholischen Heiligen gleich, mal als Prophe-
ten ChHhristi. Im 1 Jahrhundert erscheint IIl} miıt Bismarck als „deutsche
Eiche« Symbol nationaler Einheit un: Stärke. In nationalsozialistischer eıt VOI-

passte INa  - ıhm einen vollen Haarschopf, weil die 1onsur dem Zeıtgelst anstößig
Wäl. Nicht ausgeSpart: Luther als Devotionalie den Souvenirshops UNSCICT 1a-
C

Wittenberg

Iie Neugestaltung der Dauerausstellung 1n der Lutherhalle die alte VOIN 1983, die
die politische Wende überdauerte, wurde insgesamt VO  - rund 1, Millionen Besu-
cherinnen un: Besuchern gesehen wiırd uch ıne Verdoppelung der Ausstel-
lungsfläche VO  - “OO auf 1800 bieten. Lhe Eröffnung sol1 1mM Oktober (0]0 / £IL-
tinden. B1s dahin wird das gesamte Gebäude, das Luther Ja einst als Wohnhaus jen-
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Bernd Moeller: Luther-Rezeption. Kirchenhistorische Aufsätze zur Reformationsge- 
schichte -  hrsg. von Johannes Schilling, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2001, 
301 S.-ISBN 3- 525-55443-5

A U S  D E N  G E D E N K S T Ä T T E N  D E R  R E F O R M A T I O N

Bretten

Das Melanchthonhaus wird Sitz einer »Europäischen Melanchthon-Akademie«. 
Wie das Gründungskomitee mittteilt, ist es Ziel der Einrichtung, das geistige und 
kulturelle Erbe Philipp Melanchthons für das heutige Europa zu erforschen.

Erfurt

Fünfhundert Jahre nach seiner Immatrikulation an der alten Erfurter Universität er- 
hält die wieder gegründete Hochschule ein nach Martin Luther benanntes Institut 
mit drei Professuren für Evangelische Theologie. Es soll spätestens zum Sommerse- 
mester 2002 seine Arbeit aufnehmen.

Speyer

Noch bis 27. November (Mo-Do 8-16 h, fr 8-14 h) zeigt das Zentralarchiv der Evan- 
gelischen Kirche der Pfalz die Ausstellung »Lutherbilder«. 34Reproduktionen und 
23 Originale dokumentieren den Wandel des Lutherbildes vom 16. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart. Besonders im 19. Jahrhundert hat das Lutherbild das Bildbewußt- 
sein des Protestantismus stark geprägt. Allerdings schuf sich diese Zeit ihr eigenes 
Lutherbild. Mal sieht man ihn einem katholischen Heiligen gleich, mal als Prophe- 
ten Christi. Im 19. Jahrhundert erscheint er zusammen mit Bismarck als »deutsche 
Eiche« -  Symbol nationaler Einheit und Stärke. In nationalsozialistischer Zeit ver- 
passte man ihm einen vollen Haarschopf, weil die Tonsur dem Zeitgeist anstößig 
war. Nicht ausgespart: Luther als Devotionalie aus den Souvenirshops unserer Ta- 
ge.

Wittenberg

Die Neugestaltung der Dauerausstellung in der Lutherhalle -  die alte von 1983, die 
die politische Wende überdauerte, wurde insgesamt von rund 1,2 Millionen Besu- 
cherinnen und Besuchern gesehen -  wird auch eine Verdoppelung der Ausstel- 
lungsfläche von 900 auf 1800 qm bieten. Die Eröffnung soll im Oktober 2002 statt- 
finden. Bis dahin wird das gesamte Gebäude, das Luther ja einst als Wohnhaus dien-
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te, für veranschlagte 10 Millionen gründlich sanlert, un I1 an offt, dafß
nicht une  ten erzögerungen kommt. Büros, Kasse, Technik, GCarderoben
uUn:! Toiletten werden 1Ns benachbarte „Direktorenhaus« verlagert, modernste Kı

un!: Sicherungsanlagen für weıtere s Millionen werden eingebaut. [Die Lu-
therhalle verfügt über un anderem Drucke, Grafiken, 000 and
schritten und 3000 Munzen un: Medaillen, Vo  - denen natürlich uch in Zukunft
11U1 eın kleiner 'ei] ausgestellt werden kann

Wittenberg

Die deutschen Luther-Forschungsstätten planen, wı1ıe die Stiftung Luthergedenk-
tätten ın Sachsen-Anhalt mitteilt, ıne Wanderausstellung über den Reformator,
die aAb 2003 zunächst ın den USA gezelgt werden soll Titel »„LDer Retormataor Mar:
tin Luther Schätze 4115 Sachsen-Anhalt«. Neben Luther wird dabei uch Lukas
Cranach präsentiert. eıtere Stationen sollen Belgien und die skandinavischen
Länder SeIN.

AU  C DE  - LUTHER-G  ELLSCHAF

Marztin-Luther-Preis für den akademischen Nachwuchs Q02

Die Luther-Gesellschaft eV obt einen Geldpreis tür eıne wissenschaftliche Arbeit
ber artın Luther aus. Die Arbeit col1 sich mit Luthers Leben oder seiner Lehre oder
seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte beftassen.

In Betracht kommen Dissertationen der Habilitationsschriften, die iın deutscher
Sprache abgefalfst un! nach dem Februar O0OO einer Hochschule ANSCIHLOINI
worden sind Der Preıs ist dotiert mıit 0000,- Eıne Teilung des Preisgeldes ıst
möglich.

DIie Arbeit i1st VOIN dem Bewerber/der Bewerberin miıt den Gutachten des
Promaotions- der Habilitationsvertahrens His ZU Maärz O02 (Datum des Post-
stempels} bei der Geschäftsstelle der Luther-Gesellschatt e. V., Krochmannstrafße 37)
D-22299 Hamburg, einzureichen.

Zur Prüfung der eingereichten Arbeiten und ZuUurX Auswahl e1INeEr preiswürdigen Arbeit
der Vorstand der Luther-Gesellschaft e V eın Preisgericht e1in, das einem

Mitglied des Vorstands der Luther-Gesellschaft e.V. un: wel1 weıteren VO Vorstand
benennenden wissenschattlichen Cutachtern besteht. Eın Rechtsweg die

Entscheidung des Preisgerichts ist ausgeschlossen.

II6

te, für veranschlagte DM i o Millionen gründlich saniert, und man hofft, daß es 
nicht zu unerwarteten Verzögerungen kommt. Büros, Kasse, Technik, Garderoben 
und Toiletten werden ins benachbarte »»Direktorenhaus« verlagert, modernste Kli- 
ma- und Sicherungsanlagen für weitere DM 5 Millionen werden eingebaut. Die Lu- 
therhalle verfügt über unter anderem 20000 Drucke, 15 000 Grafiken, 8000 Hand- 
Schriften und 3000 Münzen und Medaillen, von denen natürlich auch in Zukunft 
nur ein kleiner Teil ausgestellt werden kann.

Wittenberg

Die deutschen Luther-Forschungsstätten planen, wie die Stiftung Luthergedenk- 
statten in Sachsen-Anhalt mitteilt, eine Wanderausstellung über den Reformator, 
die ab 2003 zunächst in den USA gezeigt werden soll. Titel: »»Der Reformator Mar- 
tin Luther -  Schätze aus Sachsen-Anhalt«. Neben Luther wird dabei auch Lukas 
Cranach präsentiert. Weitere Stationen sollen Belgien und die skandinavischen 
Länder sein.

A U S  D E R  L U T H E R - G E S E L L S C H A F T

Martin-Luther-Preis für den akademischen Nachwuchs 2002

Die Luther-Gesellschaft e.V. lobt einen Geldpreis für eine wissenschaftliche Arbeit 
über Martin Luther aus. Die Arbeit soll sich mit Luthers Leben oder seiner Lehre oder 
seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte befassen.

In Betracht kommen Dissertationen oder Habilitationsschriften, die in deutscher 
Sprache abgefaßt und nach dem 1. Februar 2000 an einer Hochschule angenommen 
worden sind. Der Preis ist dotiert mit DM 10000,-. Eine Teilung des Preisgeldes ist 
möglich.

Die Arbeit ist von dem Bewerber/der Bewerberin zusammen mit den Gutachten des 
Promotions- oder Habilitationsverfahrens bis zum !.März 2002 (Datum des Post- 
Stempels) bei der Geschäftsstelle der Luther-Gesellschaft e.V., Krochmannstraße 37, 
D-22299 Hamburg, einzureichen.

Zur Prüfung der eingereichten Arbeiten und zur Auswahl einer preiswürdigen Arbeit 
setzt der Vorstand der Luther-Gesellschaft e.V. ein Preisgericht ein, das aus einem 
Mitglied des Vorstands der Luther-Gesellschaft e.V. und zwei weiteren vom Vorstand 
zu benennenden wissenschaftlichen Gutachtern besteht. Ein Rechtsweg gegen die 
Entscheidung des Preisgerichts ist ausgeschlossen.
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Mitgli edébe1' trag ab 2002

Im BAaNZCI Euroland IMU: ah dem kommenden Jahr auf die NEUC Währung UNNLSC-
stellt werden. 6 uch bei der Luther-Gesellschaft.
Beıtrag mi1t eZug der Zeitschrift FÜR 16,-
Beıtrag mnıt Zeitschriftt unı Jahrbuch EUR 4.2,7
Ermäßigter Beıtrag
miı1t ezug der Zeitschrift FÜR S,“
mit Zeitschrift und Jahrbuch U  21I1,
Wır bitten treundlichst Beachtung.

Valentin-Ernst-Löscher-Preis

|DIT= Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands lobt anläßlich des
250 Todestages des Gelehrten einen Valentin-Ernst-Löscher-Preis AUS Br wird VeEI-

geben für wissenschaftliche Arbeiten Person, Werk, eıt un: Bedeutung Von Va-
lentin Ernst Löscher. Eingereicht werden können monographische Arbeiten VO

Umfang mindestens einer Magisterarbeit. Das Preisgeld beträgt 9000,- Es kann
aufgeteilt werden. [Jas Cutachter-Gremium ZUrr Verleihung des Preisgeldes besteht

S Personen Vorsıtz VON Proft Dr Jörg Baur. Nähere Ausküntfte erteilt SCn
Oberkirchenrat Dr Klaus Grünwaldt, Lutherisches Kirchenamt der VELKD), Post-
ach 510409, 30634 Hannover, Tel O5 11/6261—229. ort sind uch die Arbeiten
einzureichen. Abgabefris 1st der März 2002

Lutheriden-Vereinigung

In etzter eit haben sich ertreulicherweise CHNECIC Bande ZUT Lutheriden-Vereini-
SUNg eV ergeben. ] hhe Lutheriden sammeln alle Nachkommen der Luther-Famiilie.
1 Iıe Vereinigung wird sich demnächst 1n uUNsSseIer Zeitschritt vorstellen. etz schon
weıisen WIT CII auft die Internet-Adresse hin http://www.lutheriden.de.

11/

M itgliedsbeitrag ab 1.1. 2002

Im ganzen Euroland muß ab dem kommenden Jahr auf die neue Währung umge- 
stellt werden. So auch bei der Luther-Gesellschaft.
Beitrag mit Bezug der Zeitschrift EUR 16,־
Beitrag mit Zeitschrift und Jahrbuch EUR 42,-
Ermäßigter Beitrag
mit Bezug der Zeitschrift EUR 8,-
mit Zeitschrift und Jahrbuch EUR 21,-
Wir bitten freundlichst um Beachtung.

Valentin-Ernst-Löscher-Preis

Die Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche Deutschlands lobt anläßlich des 
250. Todestages des Gelehrten einen Valentin-Emst-Löscher-Preis aus. Er wird ver- 
geben für wissenschaftliche Arbeiten zu Person, Werk, Zeit und Bedeutung von Va- 
lentin Emst Löscher. Eingereicht werden können monographische Arbeiten vom 
Umfang mindestens einer Magisterarbeit. Das Preisgeld beträgt DM 9000,-. Es kann 
aufgeteilt werden. Das Gutachter-Gremium zur Verleihung des Preisgeldes besteht 
aus 5 Personen unter Vorsitz von Prof. Dr. Jörg Baur. Nähere Auskünfte erteilt gern: 
Oberkirchenrat Dr. Klaus Grünwaldt, Lutherisches Kirchenamt der VELKD, Post- 
fach 510409, 30634 Hannover, Tel. 0511/6261-229. Dort sind auch die Arbeiten 
einzureichen. Abgabefrist ist der !.März 2002.

Lu theriden ־ Vereinigung

In letzter Zeit haben sich erfreulicherweise engere Bande zur Lutheriden-Vereini- 
gunge.V. ergeben. Die Lutheriden sammeln alle Nachkommen der Luther-Familie. 
Die Vereinigung wird sich demnächst in unserer Zeitschrift vorstellen. Jetzt schon 
weisen wir gern auf die Internet-Adresse hin: http://www.lutheriden.de.
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IHER-BULLEIL 1998 5OOO

Unsere niederländische Schwesterzeitschrift „Luther-Bulletin. Tijdschrift VOOT 1N-
terontessionee] Lutheronderzoek« soÄl dieser Stelle wieder einmal eriınnert WOCT-

den DiIie dort veröffentlichten eiıträge erscheinen teils In deutscher, teils in nieder-
ländischer Sprache. Es erscheint ein eft PTO Jahr ZU Preıs VO  - 27,50 (EUR
I4/"l wofür eın deutsches ONtO eingerichtet ist

Jahrgang 1998 J.P. Boendermaker, Karl Barths Vvisie Luther ın 1933 Het ‚Ja«
der het 309[ Aurelius, Melanchthon ‚Verräter-«. DEN Melanchthonbild 1n der
schwedischen Lutherrenaissance Junghans, Oott wirkt Wunder. Eın E1ItWOFYF'
ZU 450. Todestag artın Luthers H. Zschoch, Luthers etztes Lebensjahr
1I1.H Akerboom, ‚ET zullen tekenen Z11N«. Een verkenning V ON Luthers VOC!I-

Vall de Apokalyps 1n de CONIEXT Va  - Z1]n tijd Plathow, artın Luther 1n
Heidelberg. Die Heidelberger Dısputation

Jahrgang 1999 ayer, Up het breukvlak der tijden. De actualiteit Vä.  - Luther
. J. Miller, Luther and the Early Lutheran Tradition Islam W.vV Meding, LUu-
thers Loblied ‚Mıt Fried un: Freud tahr ich dahin«. Quelle un! KOmposiıtion e1ınes
kleinen Kompendiums Zwanepol, Luthers verzoeningsleer ın Zın CACBESC V al

Calaten —14

Jahrgang OO Seils, artın Luthers opvattınz Va  - de weti K.- ZUXI Mühlen,
Simu[] 1IUStUS et 1 der Theologie Martın Luthers Rogge, Von der TEe1-
heit eiınes Christenmenschen 1n den Zwängen der (‚egenwart Schweitzer, I u-
ther de geschiedenis Val Opvoeding onderwijs. Plichtmatige remıinıscentie of
noodzakelijke herinnering? H. Hövelmann, Liebe zwingt nicht Rechtfertigung
un! Heiligung nach Luthers Invokavit-Predigten

Abonnements w1€e uch Einzelheite bestellt Inan bel: LUTHER-BULLETIN,
Leeuwerikstraat 78, Ermelo

11

L U T H E R - B U L L E T I N  1 9 9 8 - 2 0 0 0

Unsere niederländische Schwesterzeitschrift »Luther-Bulletin. Tijdschrift voor in- 
teronfessioneel Lutheronderzoek« soll an dieser Stelle wieder einmal erinnert wer- 
den. Die dort veröffentlichten Beiträge erscheinen teils in deutscher, teils in nieder- 
ländischer Sprache. Es erscheint ein Heft pro Jahr zum Preis von DM 27,50 (EUR 
14,-), wofür ein deutsches Konto eingerichtet ist.

Jahrgang 1998: J.P. Boendermaker, Karl Barths visie op Luther in 1933. Het >ja< on- 
der het >nee< -  C. A. Aurelius, Melanchthon »Verräter*. Das Melanchthonbild in der 
schwedischen Lutherrenaissance -  H. Junghans, Gott wirkt Wunder. Ein Leitwort 
zum 450. Todestag Martin Luthers -  H. Zschoch, Luthers letztes Lebensjahr -  
T.H.M. Akerboom, »Er zullen grote tekenen zijn*. Een verkenning von Luthers ver- 
staan van de Apokalyps in de context van zijn tijd -  M. Plathow, Martin Luther in 
Heidelberg. Die Heidelberger Disputation

Jahrgang 1999: O. Bayer, Op het breukvlak der tijden. De actualiteit van Luther -  
G J. Miller, Luther and the Early Lutheran Tradition on Islam -  W.v.Meding, Lu- 
thers Loblied »Mit Fried und Freud fahr ich dahin*. Quelle und Komposition eines 
kleinen Kompendiums -  K. Zwanepol, Luthers verzoeningsleer in zijn exegese van 
Galaten 3: 13-14

Jahrgang 2000: M. Seils, Martin Luthers opvatting van de wet -  K.-H. zur Mühlen, 
Simul iustus et peccator in der Theologie Martin Luthers -  J. Rogge, Von der Frei- 
heit eines Christenmenschen in den Zwängen der Gegenwart -  F. Schweitzer, Lu- 
ther en de geschiedenis van opvoeding en onderwijs. Plichtmatige reminiscentie of 
noodzakelijke herinnering? -  H. Hövelmann, Liebe zwingt nicht. Rechtfertigung 
und Heiligung nach Luthers Invokavit-Predigten

Abonnements wie auch Einzelhefte bestellt man bei: LUTHER-BULLETIN, 
LeeuwerikstraatyS, NL-3853 Ermelo.
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Inwiewelt nat der
”Reformator Luther —8 .

Ydıe Reformation RS  N]
mitgestaltet? W Die Musena  Im j{lefom, JE 1  lflnficüw vum WaltheEern Moeller

ANNLuther-Rezeption
Walther Ludwig (Hg.)Kirchenhistorische UTSAaTZe Die\ ım Reformationszeitalter

ZUT Reformationsgeschichte Akten der JTagung der Stiftung Lutherge-
denkstätten ın der . utherstadt WittenbergHerausgegeben von Onannes Schilling.

20017 4()7 Seiten, gebunden L. bis 16 Oktober 109099
1243 Seıiten, Hardcover— n O5 /15,- K SEr — W 49 .-

ISBN 3.525-55443-55 SERN 3-374-01859-9
DM 89,00/ö5 650,00/sFT 78,00
Furo (D) 45,50/ FUro (A) 46,80

Die Aufsätze des Bandes behandeln
un vielfältigen Gesichtspunkten
das fundamentale historische PreuSische Lutherverehrung

im ManstProblem, welcher Zusammenhang cra  von Martin | nr

zwischen der Einzelperson Martın
Luther und der geschichtlichen

.4Bewegung der Reformation estand e  2
WI1Ie und Inwleweiıt hat der eiOr- GKr 6

dıe Reformation hNervor- j
gerufen, Inwı]ıleweıt hat CT S1e RZE
mitgestaltet? DIie ra wird In
kırchenhistorischer Perspektive
estellt, doch ezleht sS1e sich auf ın Ireu L, (Hg.)
dıe Gesellscha des ahrhun- Preußische Lutherverehrung
derts als und deren christ- Im Manstfelder Land
1C Prägung ın Deutschlan und Aufsätze Ausstellung anlässlich des
Europa. Preußenjubiläums

Kataloge der Stiftung Luthergedenkstätten
In Sachsen nhalt, Band

5 auten mıt Abbildungen, Hardcover
ISBN. 3-374-01922-6

DM 57,90/65 423,00/SfFr 52,00
Euro (D) 29.60/ Euro (A} 30,5©VGR erscheint November 8

Vandenhoeck
& Ruprecht FEVÄI  IGELISCH RLAGSANSTA

1}+yÄle +49/34!
Slumeniita LEIDZIS, v D

+7 41 -0, +49/341, 1% :  ig .da

w Die Musen 
^  im Reformationszeitalter
Æ y  j a  Hcrjwigggcben von Walther Ludwig

Walther Ludwig (Hg.)
Die Musen im Reformationszeitalter
Akten der Tagung der Stiftung Lutherge- 
denkstätten in der Lutherstadt Wittenberg 
vom 14. bis 16. Oktober 1999

323 S e ite n , H ard cover  

ISB N : 3 -3 7 4 -0 1 8 5 9 -9  

D M  8 9 , 0 0 / 0 8  6 5 0 ,0 0 / s F r  7 8 ,0 0  

Euro (D) 4 5 ,5 0 /  E uro (A) 4 6 , 8 0

Martin Treu u.a. (Hg.)
Preußische Lutherverehrung 
im Mansfelder Land
Aufsätze zur Ausstellung anlässlich des 
Preußenjubiläums
Kataloge der Stiftung Luthergedenkstätten 
in Sachsen Anhalt, Band S

ca. 5 0 0  S e ite n  m it  9 0  A b b ild u n g e n , H ard cover

ISB N : 3 * 3 7 4 -0 1 9 2 2 -6

ca. D M  5 7 ,9 0 /ö S  4 2 3 ,0 0 /s F r  5 2 ,0 0

E uro (D) 2 9 , 6 0 /  E uro (A) 3 0 ,5 0

e r sc h e in t  N o v e m b e r  2 0 0 1

/ p^\ EVANGELISCHE VERLAGSANSTALT־־
I  F I p T i r .  T«·■ +49/ 54 ' י 4י°־ י7 י /  Fa* +49/34'/? "  4 ' 3°

Blumenstrage 76, 0415$ Leipzig, ww\K«va-M|Kig.de

Inwieweit hat der 
Reformator Luther 
die Reformation 
mitgestaltet?

Bernd Moeller

Luther-Rezeption
Kirchenhistorische Aufsätze 
zur Reformationsgeschichte

H era u sg eg eb en  von J o h a n n e s  Sch illin g . 

2 0 0 1 . 301 S e iten , geb u n d en  

DM 9 8  -  /  öS  7 1 5 ־  /  SFr 8 5 4 9  €  / ־  -  

ISBN 3 - 5 2 5 - 5 5 4 4 3 - 5

Die Aufsätze des Bandes behandeln 
unter vielfältigen Gesichtspunkten 
das fundamentale historische 
Problem, welcher Zusammenhang 
zwischen der Einzelperson Martin 
Luther und der geschichtlichen 
Bewegung der Reformation bestand, 
wie und inwieweit hat der Refor- 
m ator die Reformation hervor- 
gerufen, inwieweit hat er sie 
mitgestaltet? Die Frage wird in 
kirchenhistorischer Perspektive 
gestellt, doch bezieht sie sich auf 
die Gesellschaft des 16. Jahrhun- 
derts als ganze und deren christ- 
liehe Prägung in Deutschland und 
Europa.

V&R
Vandenhoeck
&-Ruprecht



ATERIALDIENS DES
KONFESSIONSKUNDLICHEN INS ITLIUTS

Informationen
ber Katholizısmus, Orthodoxıie,

Protestantismus
und ber dıie Öökumenische Sıtuation

Fın Redaktionsteam VOoN sechs Wıssenschaftlern
nformıert ue über orgänge und Tendenzen 1m
Katholizısmus, Anglıkanısmus, in der Orthodoxie und 1m
Protestantismus und prüft Zusammenhänge und Hıntergründe
Von Tagesereignissen auf theologıschen und ökumeniıischen
Gehalt

Der erscheıint zweımonatlıch, Seiten,
Unkostenbeıtrag 1mM Ja  S 25,- DM / Luro zuzüglıch
Versandkosten.
Für Studentinnen und Studenten 12,- 7,- Kuro zuzüglıch
Versandkosten

Ansıchtsexemplare anfordern:

onfessionskundlıches Institut
des Evangelıschen Bundes
OS  aC 55
64602 Benshei:m
e-maıl: -eb@t-onlıne.de
ternet http://www.ekd.de/kı
Tlel 233725 Fax 22_72%

MD
MATERIALDIENST DES 

KONFESSIONSKUNDLICHEN INSTITUTS 
BENSHEIM

Informationen 
über Katholizismus, Orthodoxie, 

Protestantismus 
und über die ökumenische Situation

Ein Redaktionsteam von sechs Wissenschaftlern 
informiert aktuell über Vorgänge und Tendenzen im 
Katholizismus, Anglikanismus, in der Orthodoxie und im 
Protestantismus und prüft Zusammenhänge und Hintergründe 
von Tagesereignissen auf theologischen und ökumenischen 
Gehalt.

Der MD erscheint zweimonatlich, 20 Seiten,
Unkostenbeitrag im Jahr: 25,- DM / 13,- Euro zuzüglich 
Versandkosten.
Für Studentinnen und Studenten DM 12,- / 7,- Euro zuzüglich 
Versandkosten.

Ansichtsexemplare anfordem:

Konfessionskundliches Institut 
des Evangelischen Bundes 
Postfach 12 55 
64602 Bensheim 
e-mail: ki-eb@t-online.de 
Internet: http://www.ekd.de/ki 
Tel. 0 62 51/84 33-25 - Fax 84 33-28



Das zeitgemälie theologische exikon
AuSAuSS  O  \  de!

Jel a\
Kompetente Information

egriffen AUS TITC und
Religionen, Theologie und ihrem
gesellschaftliıchen Umfeld In
500 Sachartikein und
6.000 Personenelnträgen.
Präzıse Planung und Begleitung
er Sac  ebiete Urc führende
Fachvertreter (z.B Fahlbusch,

olpe, Greschat, Kallis,
Ritschl, Roloff, men
Scharfenberg).

Der wesentliche Wissensstofi Evangelisches
IN ökumenischer elIte und Kırchenlexikonmodernem Problembewusstsein
benutzerfreundlich vermitte

internationale theologiısche Enzyklopadıe
„Wenn ich kurze und gleichzeitig doch
profunde Auskunft einem eologi- Herausgegeben von

schen Stichwort suche, 1st das ZU!
Prof. ).Dr. Frwin rahlbusch,
Prof. Dr. Jan Midie Oochman,schnellen und übersichtlichen Informa- Prof. Dr. Jonn Mbıti,

t1on außerst hılfreich.“ Prof. Or. Jaroslav Pelıkan
Landesbischöfin Dr. Margot Kaüäßmann und Prof. Dr. ukas Vischer.

ler lextbände und eın Kegisterband.»  Dieses ro Nachschlagewerk 1st VOI 3.831 Seıten, Buckram-Leıiınenunschätzbarem Wert für das eolog1- DM 781,- (ab 1.1.2002 399,-)sche Studium, für dAie praktische Seel-
ISBN 3.525-50145-5und für die Allgemeinbildung.”

Prof. Dr. Hans Küng, übingen

„E1n umfangreiches Werk miıt einem
weıten Öökumenischen und politischen
Horizont FS NUutZ einem modernen
Dialog zwischen elıgı1on und Politik.“
Dr. Antje Vollmer V

andenhoe
& Ruprecht

Das zeitgemäße theologische Lexikon

Evangelisches
Kirchenlexikon
(EKL)
Internationale theologische Enzyklopädie

H erausgegeben von  
Prof. D.Dr. Erwin Fahlbusch,
Prof. Dr. Jan Milic Lochman,
Prof. Dr. John Mbit¡,
Prof. Dr. Jaroslav Pelikan 
und Prof. Dr. Lukas Vischer.

Vier T extb än d e und ein  R egisterban d .
3 .831  S e iten , B uckram -L einen.

DM 7 8 V  (ab 1.1.2002 € 3 9 9 ־, )
ISBN 3 - 5 2 5 - 5 0 1 4 5 - 5

V&R
Vandenhoeck 

k. Ruprecht

• Kompetente Information zu
10.000 Begriffen aus Kirche und 
Religionen, Theologie und ihrem 
gesellschaftlichen Umfeld in 
1.500 Sachartikeln und
6.000 Personeneinträgen.

• Präzise Planung und Begleitung 
aller Sachgebiete durch führende 
Fachvertreter (z.B. E. Fahlbusch,
C. Colpe, M. Greschat, A. Kallis,
D. Ritschl, J. Roloff, R. Smend,
J. Scharfenberg).

• Der wesentliche Wissensstoff 
in ökumenischer Weite und 
modernem Problembewusstsein 
benutzerfreundlich vermittelt.

 Wenn ich kurze und gleichzeitig doch״
profunde Auskunft zu einem theologi- 
sehen Stichwort suche, ist das EKL zur 
schnellen und übersichtlichen Informa- 
tion äußerst hilfreich.“
Landesbischöfin Dr. Margot Käßmann

”Dieses große Nachschlagewerk ist von 
unschätzbarem Wert für das theologi- 
sehe Studium, für die praktische Seel- 
sorge und für die Allgemeinbildung.” 
Prof. Dr. Hans Küng, Tübingen

 Ein umfangreiches Werk mit einem״
weiten ökumenischen und politischen 
Horizont. Es nützt einem modernen 
Dialog zwischen Religion und Politik.“ 
Dr. Antje Vollmer
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DIESEM HEF

IB LICLUC Ausgabe 115CICT Zeitschrift hat wel Schwerpunkte Theo Bell,
niederländischer Lutherftorscher, der ın zanlreichen Beıtragen auf den Pu-
sammenhang zwischen Luthers theologischem Denken und der Oonastı-
schen Theologie aufmerksam emacht hat, widmet sich der Magnificat-
Auslegung urc. den Wittenberger Reformator, die schon ihrer eıt e1-

ziemliche Popularität erlangte und bis heute seınen schönsten
Schriften gezählt wird. Im TUnN:! entfaltet sıch 1er eiın Kompendium der
Theologie Luthers Wer Luthers Denken verstehen will, findet 1er einen
hilfreichen Einstleg. Zugleich werden Grundlinien lutherischer Marien-
deutung ın Unterscheidung VUÜO  - römischer Mariologie deutlich

ESs verstand sich VO.  - selbst, als „Luther für heute entdeckt« eine ber-
SCEtzZUNg der »Einleitung und Vorrede« der Magnificat-Auslegung die
Spitze des Heftes stellen, 41sSO den lext, auft den sich der Autor Bell be-
zieht Nachdem 1im Aufsatz zahlreiche Originalwendungen Luthers ach

zıtiıert sind, konnte als Luthertext eine moderne Übersetzung VCI-

sucht werden. Lediglich der Bibeltext 1,46 —5 sollte Luthers Sprach-
kunst belassen.

Iın zweiıten Autfsatz geht wieder einmal Katharina Luther miıt
Absıicht Im Jahr 2002 Lließe sich ihres 450 Todestags gedenken. Nun ıst
nıcht Crwarten, dass urz ach 1999 wieder eın Katharinenjahr
gefelert wird. Wır wohlen aber mıiıt dem Abdruck des Autsatzes VOIl el
IMUEF 7Zeschoch ZU einen einladen, Katharına auch weıter gebührende Re-
terenz erwelsen, ZU anderen eutlic. machen, dass die Forschung
ber die Bedeutung der Frau 1n der Retormation w1e der Frauen der €eIOT-
IMatforen längst nicht ausreichend geleistet ıSst Der 1er abgedruckte Vor-
trag „Katharina Luther als Fraun der Reformation« bereits NCUC, die
Wirkungsgeschichte miı1ıt bedenkende Akzente

In der „Werkstatt« berichtet zunächst Michael Lapp ber das zweltägl-
NSem1inar „Martın Luther und FEuropa«, das die Luther-Gesellschaft ın

Nürnberg veranstaltet hat Schließlic teuert eser Burckhard Cla-
S77 eine Überlegung „Martın Luther und die heilige Elisabeth« bei

Luther 73! 119, SSN 40-6 I19
andenhoec. Ruprecht 5001

ZU  DIESEM HEFT

Die neue Ausgabe unserer Zeitschrift hat zwei Schwerpunkte. Theo Bell, 
niederländischer Lutherforscher, der in zahlreichen Beiträgen auf den Zu- 
sammenhang zwischen Luthers theologischem Denken und der monasti- 
sehen Theologie aufmerksam gemacht hat, widmet sich der Magnificat- 
Auslegung durch den Wittenberger Reformator, die schon zu ihrer Zeit ei- 
ne ziemliche Popularität erlangte und bis heute zu seinen schönsten 
Schriften gezählt wird. Im Grunde entfaltet sich hier ein Kompendium der 
Theologie Luthers. Wer Luthers Denken verstehen will, findet hier einen 
hilfreichen Einstieg. Zugleich werden Grundlinien lutherischer Marien- 
deutung in Unterscheidung von römischer Mariologie deutlich.

Es verstand sich von selbst, als »Luther -  für heute entdeckt« eine Über- 
Setzung der »Einleitung und Vorrede« der Magnificat-Auslegung an die 
Spitze des Heftes zu stellen, also den Text, auf den sich der Autor Bell be- 
zieht. Nachdem im Aufsatz zahlreiche Originalwendungen Luthers nach 
WA zitiert sind, konnte als Luthertext eine moderne Übersetzung ver- 
sucht werden. Lediglich der Bibeltext Lk 1,46-55 sollte Luthers Sprach- 
kunst belassen.

Im zweiten Aufsatz geht es wieder einmal um Katharina Luther -  m it 
Absicht: Im Jahr 2002 ließe sich ihres 450. Todestags gedenken. Nun ist 
nicht zu erwarten, dass -  so kurz nach 1999 -  wieder ein Katharinen jahr 
gefeiert wird. Wir wollen aber m it dem Abdruck des Aufsatzes von Hell- 
m ut Zschoch zum einen einladen, Katharina auch weiter gebührende Re- 
ferenz zu erweisen, zum anderen deutlich machen, dass die Forschung 
über die Bedeutung der Frau in der Reformation wie der Frauen der Refor- 
matoren längst nicht ausreichend geleistet ist. Der hier abgedruckte Vor- 
trag »Katharina Luther als Frau der Reformation« setzt bereits neue, die 
Wirkungsgeschichte mit bedenkende Akzente.

In der »Werkstatt« berichtet zunächst Michael Lapp über das zweitägi- 
ge Seminar »Martin Luther und Europa«, das die Luther-Gesellschaft in 
Nürnberg veranstaltet hat. Schließlich steuert unser Leser Buickhaid Cla- 
sen eine Überlegung zu »Martin Luther und die heilige Elisabeth« bei.

H. H.
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OTT DER OHE UN DE  -

Martın Luther: Das Magnificat (Lk II46_5 5

Meın Seel erhebt ‚Ott den Herrn
Und meln (re1list treuet sich in („Ott, meiınem Heiland.

Denn hat mich, seine geringe Magd, angesehen;
[)avon mich werden selig preisen Kindeskinder ewiglich.

Denn CI, der alle ınge CuL, hat große ınge INr getan,
Und heilig ist se1ın Name.

Und se1ıne Barmherzigkeit langet VO  - eiınem Geschlecht ZU andern,
Allen, die sıch VOT ihm fürchten.

Er wirket gewaltiglich mit sSeINemM
Und zerstöret alle Hotffärtigen 111 ECMU: ihrs erzens.

Er setzet abh die großen Herrn VO  - ihrer Herrschaft
Und erhöhet, die da niedrig un: nıchts sıind

Er macht sSatt die Hungrigen M1t allerlei ütern,
Und die Reichen lässet ledig bleiben.

Er nımmt auf seın olk Israel, das ihm dienet,
Nachdem gedacht seine Barmherzigkeit:

Wiıe enn versprochen hat UNSCICIN Vätern,
Abraham un! seınen Kindern ın Ewigkeit.

Vorrede un EiINgAaNg

Um diesen eiligen Lobgesang recht verstehen, IL11LU55 14  — darauf ach:
tch, dass die hoch gelobte ungfrau Marıa ALLS eıgener rfahrung redet, 1n
der 61€e UurCc den eiligen (re1st erleuchtet un! gelehrt worden 1st Denn
niıiemand annn Ottes Wort recht verstehen, außer hat CS unmıittelbar
VO eiligen (‚elist Niemand aber annn VO eiligen £185 aben,
ge1 denn 1ın der eigenen Ertahrung, Antechtung un: Emptindung. Und 1ın
eben dieser rfahrung rt der heilige (:‚e1lst als in se1nNer eıgenen Schule
Außerhalhbh VO.  — ihr wird nichts gelehrt 41s 1LL1UT Scheinwort un: Geschwätz.

12  ® Luther 73; I120—123, ISSN.0340-6210
Vandenhoeck Ruprecht 2001

G O T T  IN  DER H Ö H E U N D  IN  DER TIEFE

Martin Luther: Das Magnificat (Lk 1,46-55)

Mein Seel erhebt Gott den Herrn
Und mein Geist freuet sich in Gott, meinem Heiland.

Denn er hat mich, seine geringe Magd, angesehen;
Davon mich werden selig preisen Kindeskinder ewiglich.

Denn er, der alle Dinge tut, hat große Dinge mir getan,
Und heilig ist sein Name.

Und seine Barmherzigkeit langet von einem Geschlecht zum ändern, 
Allen, die sich vor ihm fürchten.

Er wirket gewaltiglich mit seinem Arm
Und zerstöret alle Hoffärtigen im Gemüt ihrs Herzens.

Er setzet ab die großen Herrn von ihrer Herrschaft 
Und erhöhet, die da niedrig und nichts sind.

Er macht satt die Hungrigen mit allerlei Gütern,
Und die Reichen lasset er ledig bleiben.

Er nimmt auf sein Volk Israel, das ihm dienet,
Nachdem er gedacht an seine Barmherzigkeit:

Wie er denn versprochen hat unseren Vätern,
Abraham und seinen Kindern in Ewigkeit.

Vorrede und Eingang

Um diesen heiligen Lobgesang recht zu verstehen, muss man darauf ach- 
ten, dass die hoch gelobte Jungfrau Maria aus eigener Erfahrung redet, in 
der sie durch den heiligen Geist erleuchtet und gelehrt worden ist. Denn 
niemand kann Gottes Wort recht verstehen, außer er hat es unmittelbar 
vom heiligen Geist. Niemand aber kann es vom heiligen Geist haben, es 
sei denn in der eigenen Erfahrung, Anfechtung und Empfindung. Und in 
eben dieser Erfahrung lehrt der heilige Geist als in seiner eigenen Schule. 
Außerhalb von ihr wird nichts gelehrt als nur Scheinwort und Geschwätz.

Luther 73, S. 12,0-12,3, ISSN. 0340-6210 
© Vandenhoeck & Ruprecht 2001
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SO Iit der heilige (Gielst che heilige Jungfrau, als S1€E ın sich selbst ertährt,
dass (‚oOtt ihr große ınge wirkt, obwohl S1e doch gering, unansehn-
lich, Ar  = und verachtet WAaäl, diese reiche uns und Weisheit, dass (iott
eın olcher Her sel, der nichts anderes SCNHaiten habe, als allein dies: C]1-

öhen, w as niedrig 1St, un herunter olen, W 4as da hoch ist; kurzerhand
zerbrechen, W 45 zurecht 1St, und 7zurecht bringen, W as zerbrochen ist

Denn gleich WIie CI Anfang alle Kreaturen A4US nıchts schuf, weshalh
CI Schöpfer und allmächtig geNANNTL wird, bleibt diese se1INe Art WIT-
ken ohne Veränderung He se1ıne er bis ans Ende der Welt sind och
(g dass CI A4Uus dem, das nichts, ger1ing, verachtet, elend, tot 1st,
Kostbares, rbares, Seliges und Lebendiges macht Wiederum alles, das

lst, kostbar 1st, geehrt, selig, lebendig das macht CI zunichte, er1ing,
verachtet, elend un sterbend, und ZwWAal 1n einer Weıse, 1n der keine Krea-
tur wirken kann, denn s1e VECIINAS nicht Au nichts etwas machen. SO
sehen se1ine Augen 1U ın die Tiefte, nicht 1n die öhe w1e Daniel Sagt.:
„Uu sıtzt ber den Cherubim un! siehst 1n die Tiefte oder Abgrund« (Dan
3,5 5} ebenso Ps 35,6 »(Ott 1st der Allerhöchste un: sieht herunter auft
die Niedrigen, und die Hohen kennt CI VO  - terne« oder Ps 3,5f »WOo ist
eın olcher (:oOtt w1€e der UNSCIC, der sıtzt höchster Stelle un! sieht
doch herunter auf die Niedrigen, 1 Himmel und auf Erden?« Denn weil
c7 das Allerhöchste 1st und nichts ber ihm, annn nıcht ber sich sehen,
auch nicht neben sich. Weil nıemand iıhm gleich ist, 1LL1USS5 CT notwendig ın
sich selbst un: sich sehen, und Je tiefier jemand unter ihm 1St, desto
besser sieht ihn

ber die Welt un! der Menschen ugen tun das Gegenteil. S1e licken
1DUT ach oben un wollen 11U1 Ja och schweiten wıe Spr 30, lesen
1sSt „ E.S i1st e1n Volk, dessen Augen iın die öhe sehen, un: se1ine Augenli-
der SiNnd ın die Ööhe gerichtet.« Lhese rfahrung machen WIr täglich, w1e
jedermann NUur er streht mehr Ehre, Macht, Reichtum, Kunst,
te  3 Leben un: a  em, w as grofß und hoch ist T7a, olchen Leuten hängt
1112  - 28 da kommt 112  — herzugelauten, da macht INa  —} SEIN den Iener, da
1l jedermann se1InNn un ihrer Ööhe teilhaben 1C ohne rund sind
1n der Heiligen chrift weniıge Könıge und Fürsten als rechtschaffen he.
schrieben. Doch ın die Tiefte 111 1emand sehen, Imu  / chmach,
Not, Jammer un Angst 1St Davon wendet jedermann den 1C ab Vor
olchen Leuten äuft jedermann davon, flieht und scheut. Man überlässt
S1e sich selbst Niemand en daran, ihnen helfen, beizustehen un!:
aiIiur SOISCIL, dass S1C auch sind. Sıe mussen also in der Tiefe und
ın niedrigem, verachtetem Rang bleiben Unter den Menschen 1st eın
chöpter, der AUSs dem Nıichts machen wollte Ww1e€e Paulus Röm
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So lehrt der heilige Geist die heilige Jungfrau, als sie in sich selbst erfährt, 
dass Gott an ihr so große Dinge wirkt, obwohl sie doch gering, unansehn- 
lieh, arm und verachtet war, diese reiche Kunst und Weisheit, dass Gott 
ein solcher Herr sei, der nichts anderes zu schaffen habe, als allein dies: er- 
höhen, was niedrig ist, und herunter holen, was da hoch ist; kurzerhand 
zerbrechen, was zurecht ist, und zurecht bringen, was zerbrochen ist.

Denn gleich wie er am Anfang alle Kreaturen aus nichts schuf, weshalb 
er Schöpfer und allmächtig genannt wird, so bleibt diese seine Art zu wir- 
ken ohne Veränderung. Alle seine Werke bis ans Ende der Welt sind noch 
so getan, dass er aus dem, das nichts, gering, verachtet, elend, tot ist, etwas 
Kostbares, Ehrbares, Seliges und Lebendiges macht. Wiederum alles, das 
etwas ist, kostbar ist, geehrt, selig, lebendig: das macht er zunichte, gering, 
verachtet, elend und sterbend, und zwar in einer Weise, in der keine Krea- 
tur wirken kann, denn sie vermag nicht aus nichts etwas zu machen. So 
sehen seine Augen nur in die Tiefe, nicht in die Höhe -  wie Daniel sagt: 
»Du sitzt über den Cherubim und siehst in die Tiefe oder Abgrund« (Dan 
3,55), ebenso Ps 138,6: »Gott ist der Allerhöchste und sieht herunter auf 
die Niedrigen, und die Hohen kennt er von ferne« oder Ps 113,5f: »Wo ist 
ein solcher Gott wie der unsere, der da sitzt an höchster Stelle und sieht 
doch herunter auf die Niedrigen, im Himmel und auf Erden?« Denn weil 
er das Allerhöchste ist und nichts über ihm, kann er nicht über sich sehen, 
auch nicht neben sich. Weil niemand ihm gleich ist, muss er notwendig in 
sich selbst und unter sich sehen, und je tiefer jemand unter ihm ist, desto 
besser sieht er ihn.

Aber die Welt und der Menschen Augen tun das Gegenteil. Sie blicken 
nur nach oben und wollen nur ja noch schweifen -  wie Spr 30,13 zu lesen 
ist: »Es ist ein Volk, dessen Augen in die Höhe sehen, und seine Augenli- 
der sind in die Höhe gerichtet.« Diese Erfahrung machen wir täglich, wie 
jedermann nur höher strebt zu mehr Ehre, Macht, Reichtum, Kunst, gu- 
tem Leben und allem, was groß und hoch ist. Tja, solchen Leuten hängt 
man an, da kommt man herzugelaufen, da macht man gern den Diener, da 
will jedermann sein und an ihrer Höhe teilhaben. Nicht ohne Grund sind 
in der Heiligen Schrift so wenige Könige und Fürsten als rechtschaffen he- 
schrieben. Doch in die Tiefe will niemand sehen, wo Armut, Schmach, 
Not, Jammer und Angst ist. Davon wendet jedermann den Blick ab. Vor 
solchen Leuten läuft jedermann davon, flieht und scheut. Man überlässt 
sie sich selbst. Niemand denkt daran, ihnen zu helfen, heizustehen und 
dafür zu sorgen, dass sie auch etwas sind. Sie müssen also in der Tiefe und 
in niedrigem, verachtetem Rang bleiben. Unter den Menschen ist kein 
Schöpfer, der aus dem Nichts etwas machen wollte -  wie Paulus Röm
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12,16 und spricht: »„Trachtet nicht ach en ıngen, sondern hal
tet euch herunter den geringen.«

Darum gebührt allein (:Ott das Ansehen, dass CI iın tiete Not und Jam
INeLT blickt Er 1st en denen nah, che ın der Tiete sınd wWw1€e Petrus Ssagt
„(Ott widersteht den Hohen, aber den jedrigen oibt nade« (1.Petr
S, 5) (;enau AUS diesem rund ließen 1U  - cdie Liebe und das Loh (:ottes.
Es annn Ja nıiemand (iott loben, (iott habe ihn denn VO jeb SO annn
niemand (,O0tt lieben, se1 ihm denn aufs jeblichste und allerbeste be
kannt 1C anders kann CT freilich ekannt werden als uUrc SeiINeE Wer.
ke, die In uns erzeigt und die VONn unNns gefühlt und ertahren worden sind.
Wo aber die rfahrung macht, dass CT eın olcher (xoOtt ist, der ın die
1e1€e sieht un! allein den Armen, Verachteten, Elenden, Jämmerlichen,
Verlassenen und solchen, die 5dI nichts sind, 1 da gewıinnt 11124  — ih:
erzZilıic. lieb, da geht das Herz ber VOI Freuden, hüpft und springt VOI

Wohlgetallen, welches C555 iın (‚ott empfangen hat Fa ISst dann der heilige
(Ge1ist Er hat SOIC überschwängliche uns und ust 1n einem Augen-
1C ın der Ertahrung gelehrt.

Darum hat (‚oOtt auch den Tod auf u15 alle gelegt und das Kreuz CHhristi
miıt unzähligen Leiden un! oten seiınen allerliebsten Kindern un: Chri
Sten gegeben, Ja lässt sS1€ zuweilen auch ın Uun!: tallen, damıit CI viel 1ın
die Tiete sehen hätte Vielen möchte CT helten, vıiel möchte CI wirken,
sıch als eıinen rechten chöpter erzeıgen und sich damıit bekannt, iebens-
und lobenswert machen, während inNm darın die Welt leider miıt ihren
ach oben gerichteten Augen unablässig widerstrebt, seın ehen, Wır-
ken, Heltien, se1INe Erkenntnis, seine Liebe und seın Loh nıicht ZU Zuge
kommen lässt und ihn er Ehre, dazu sich selbst der eigenen Freude, ust
und Seligkeit beraubt NC hat CI auch sEINEN eınıgen Sohn EeSsus Christus
selbst ın die 1efe en Jammers geworten un:! iıhm 1n unübertreifflicher
Weılse erzeigt, wohin eın ehen, Werk, Hilte, Art, Kat un: gerichtet
sind. uch ESUS Christus hat dies ıin unübertrettlicher e1se erfahren,
bleibt voller Bekenntnis, Liebe und Loh Oottes ewiglic w1e Ps 21,7 Sagt
„JIJu ertreust ih: mıiıt eitel Freude VOT deinem Angesicht, das iıst dass
dich sieht un: erkennt.« aVvVon spricht auch Ps 44,9, dass alle Heiligen
nicht mehr un werden als (lott 1 Himmel o  en dass CT S1€e ın iıhrer Tie-
fe angesehen und sich ihnen dort bekannt, 1ebens un: lohbenswert g -
macht hat

Also tut auch 1er die Mutter Christi, s$1e ehrt uns mıiıt dem Be1-
spie. ihrer Erfahrung und mıiıt Worten, w1e€e CGiott erkennen, lieben und
en soll Denn weil S$1e muıt tröhlichem, springendem €15 sich 1er
rühmt und (,Ott lobt, CI habe S16 angesehen, obgleic S1€ niedrig un
nichts BCWESECH sel, 111U55 INa  - glauben, dass 61e d. verachtete, geringe
12  W

12,16 lehrt und spricht: »Trachtet nicht nach hohen Dingen, sondern hal- 
tet euch herunter zu den geringen.«

Darum gebührt allein Gott das Ansehen, dass er in tiefe Not und Jam- 
mer blickt. Er ist allen denen nah, die in der Tiefe sind -  wie Petrus sagt: 
»Gott widersteht den Hohen, aber den Niedrigen gibt er Gnade« (i.Petr 
5,5). Genau aus diesem Grund fließen nun die Liebe und das Lob Gottes. 
Es kann ja niemand Gott loben, Gott habe ihn denn zuvor lieb. So kann 
niemand Gott lieben, er sei ihm denn aufs lieblichste und allerbeste he- 
kannt. Nicht anders kann er freilich bekannt werden als durch seine Wer- 
ke, die in uns erzeigt und die von uns gefühlt und erfahren worden sind. 
Wo man aber die Erfahrung macht, dass er ein solcher Gott ist, der in die 
Tiefe sieht und allein den Armen, Verachteten, Elenden, Jämmerlichen, 
Verlassenen und solchen, die gar nichts sind, hilft, da gewinnt man ihn so 
herzlich lieb, da geht das Herz über vor Freuden, hüpft und springt vor 
Wohlgefallen, welches es in Gott empfangen hat. Da ist dann der heilige 
Geist. Er hat solch überschwängliche Kunst und Lust in einem Augen- 
blick in der Erfahrung gelehrt.

Darum hat Gott auch den Tod auf uns alle gelegt und das Kreuz Christi 
m it unzähligen Leiden und Nöten seinen allerliebsten Kindern und Chri- 
sten gegeben, ja er lässt sie zuweilen auch in Sünde fallen, damit er viel in 
die Tiefe zu sehen hätte. Vielen möchte er helfen, viel möchte er wirken, 
sich als einen rechten Schöpfer erzeigen und sich damit bekannt, Uebens- 
und lobenswert machen, während ihm darin die Welt leider mit ihren 
nach oben gerichteten Augen unablässig widerstrebt, so sein Sehen, Wir- 
ken, Helfen, seine Erkenntnis, seine Liebe und sein Lob nicht zum Zuge 
kommen lässt und ihn aller Ehre, dazu sich selbst der eigenen Freude, Lust 
und Seligkeit beraubt. So hat er auch seinen einigen Sohn Jesus Christus 
selbst in die Tiefe allen Jammers geworfen und an ihm in unübertrefflicher 
Weise erzeigt, wohin sein Sehen, Werk, Hilfe, Art, Rat und Wille gerichtet 
sind. Auch Jesus Christus hat dies in unübertrefflicher Weise erfahren, 
bleibt voller Bekenntnis, Liebe und Lob Gottes ewiglich -  wie Ps 21,7 sagt: 
»Du erfreust ihn mit eitel Freude vor deinem Angesicht, das ist: dass er 
dich sieht und erkennt.« Davon spricht auch Ps 44,9, dass alle Heiligen 
nicht mehr tun werden als Gott im Himmel loben, dass er sie in ihrer Tie- 
fe angesehen und sich ihnen dort bekannt, liebens- und lobenswert ge- 
macht hat.

Also tut auch hier die zarte M utter Christi, sie lehrt uns mit dem Bei- 
spiel ihrer Erfahrung und mit Worten, wie man Gott erkennen, lieben und 
loben soll. Denn weil sie m it fröhlichem, springendem Geist sich hier 
rühm t und Gott lobt, er habe sie angesehen, obgleich sie niedrig und 
nichts gewesen sei, muss man glauben, dass sie arme, verachtete, geringe
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Eltern gehabt hat Und dass WwIr's der Einfältigen willen klar sehen:
Zweitellos sind die Töchter der obersten T1esSter un: Ratsherrn erusa-
lem reich, hübsch, Jung, gelehrt und im Ansehen des BANZECEN Landes aufs
ehrbarste gehalten SCWESCH (wie Jetzt die Töchter der Könıge, Fürsten und
eichen)], und auch ın vielen anderen tädten uch Nazareth, ın iıh.-
T1er a 1st S1€ nicht Tochter der obersten egenten, sondern eiINeEes
meınen, Bürgers SCWESC, auf welche niemand besonders gesehen
oder S1e beachtet hat Sie IsSt unter ihren Nachbarn un! deren Töchtern e1n
schlichtes Mädchen SCWEESCLI, das sıch Vieh und Haus gekümmert hat,
zweitellos nicht mehr, als ıne A3TINC Hausmagd sSeıin INnNag, die CuL, w as aln

S$1e un 1m Haus anwelst.
Denn hat Jesaja L, If verkündet: „Es wird eın €e1s hervorgehen AUS

dem Stamme esse Un! aufwachsen ıne Blume AUS sSeINer Wurzel, auf
welcher wird ruhen der heilige (seISst.« Stamm und urzel ist das (e-
schliecht ESSsSE bzw David, insonderheit die ungfrau Marıa, €e1s und Blu-

1st Christus. Was 11124  - n1€e sieht, Ja W 45 unglaublich 1St, dass AUS einem
dürren, faulen Stamm un: Wurzel eın schönes Re1s, eine ume wachse,

W ar auch niıcht vorherzusehen, dass arla, die Jungfrau, Multter eiNes
olchen Kindes werden sollte Denn ich sehe CS S! $1€e Se1 nıcht allein des
halb Stamm un urzel geNanNnnt, dass 61 übernatürlich, ın unversehrter
Jungfraunschaftt, Multter geworden ıSst, W1€e übernatürlich 1st, wenn eın
€e1s einem Stumpf wächst, sondern vielmehr darum, dass der
königliche amm, das Geschlecht Davids, weiches einmal ın großer
LE, aCc. Reichtum und uCcC Davids und alomos Zeıten grunte und
blühte, auch VOT der Welt bedeutend Wäl. ber Ende, als Christus
kommen sollte, hatten die rLiester diese Ehre sich gebrac und regler-
ten allein, un!: das königliche Geschlecht Davids wWaäal verarm(t und verach-
tet w1e€e eın Stumpf, dass weder offnung och Ansehen esa:
dass VOINl ihm Je wieder e1n ön1g großen Ehren kommen sollte Und g -
rade, als die Unansehnlichkeit seiner Gestalt Irrassesten WäAdI[I, kommt
Christus un wird VO  - dem verachteten amm, VOoO  - dem geringen,
ägdlein geboren, wächst das €1$s und die Blume auft VO.  - der Person, als
welche die Tochter eiNnes Herrn annas oder Herrn Kaiphas nıcht für WUuTr-
dig geachtet WAare, dass S1€e ihr sollte ihre geringste Magd eın SO wandeln
(:ottes Werk un: AÄngesicht 1n der Tiefe, menschliches Werk und Gesicht
dagegen L1LUI ın der Ööhe

Das 1st ı9108 die Ursache ihres Lobgesangs. (WA 7ı 546—549)

Bearbeiter: Kirchenrat Dr Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 4,
S05 38 München
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Eltern gehabt hat. Und dass wir's um der Einfältigen willen klar sehen: 
Zweifellos sind die Töchter der obersten Priester und Ratsherrn zu Jerusa- 
lern reich, hübsch, jung, gelehrt und im Ansehen des ganzen Landes aufs 
ehrbarste gehalten gewesen (wie jetzt die Töchter der Könige, Fürsten und 
Reichen), und so auch in vielen anderen Städten. Auch zu Nazareth, in ih- 
rer Stadt, ist sie nicht Tochter der obersten Regenten, sondern eines ge- 
meinen, armen Bürgers gewesen, auf welche niemand besonders gesehen 
oder sie beachtet hat. Sie ist unter ihren Nachbarn und deren Töchtern ein 
schlichtes Mädchen gewesen, das sich um Vieh und Haus gekümmert hat, 
zweifellos nicht mehr, als eine arme Hausmagd sein mag, die tut, was man 
sie zu tun im Haus an weist.

Denn so hat Jesaja 11, if verkündet: »Es wird ein Reis hervorgehen aus 
dem Stamme Jesse und aufwachsen eine Blume aus seiner Wurzel, auf 
welcher wird ruhen der heilige Geist.« Stamm und Wurzel ist das Ge- 
schlecht Jesse bzw. David, insonderheit die Jungfrau Maria, Reis und Blu- 
me ist Christus. Was man nie sieht, ja was unglaublich ist, dass aus einem 
dürren, faulen Stamm und Wurzel ein schönes Reis, eine Blume wachse, 
so war auch nicht vorherzusehen, dass Maria, die Jungfrau, Mutter eines 
solchen Kindes werden sollte. Denn ich sehe es so, sie sei nicht allein des- 
halb Stamm und Wurzel genannt, dass sie übernatürlich, in unversehrter 
Jungfraunschaft, M utter geworden ist, wie es übernatürlich ist, wenn ein 
Reis aus einem toten Stumpf wächst, sondern vielmehr darum, dass der 
königliche Stamm, das Geschlecht Davids, welches einmal in großer Eh- 
re, Macht, Reichtum und Glück zu Davids und Salomos Zeiten grünte und 
blühte, auch vor der Welt bedeutend war. Aber am Ende, als Christus 
kommen sollte, hatten die Priester diese Ehre an sich gebracht und regier- 
ten allein, und das königliche Geschlecht Davids war verarmt und verach- 
tet wie ein toter Stumpf, so dass es weder Hoffnung noch Ansehen besaß, 
dass von ihm je wieder ein König zu großen Ehren kommen sollte. Und ge- 
rade, als die Unansehnlichkeit seiner Gestalt am krassesten war, kommt 
Christus und wird von dem verachteten Stamm, von dem geringen, armen 
Mägdlein geboren, wächst das Reis und die Blume auf von der Person, als 
welche die Tochter eines Herrn Hannas oder Herrn Kaiphas nicht für wür- 
dig geachtet wäre, dass sie ihr sollte ihre geringste Magd sein. So wandeln 
Gottes Werk und Angesicht in der Tiefe, menschliches Werk und Gesicht 
dagegen nur in der Höhe.

Das ist nun die Ursache ihres Lobgesangs. (WA 7, 546-549)

Bearbeiter: Kirchenrat Dr. Hartmut Hövelmann, Himmelreichstr. 3, 
80538 München
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DAS MAGNIFICA ERD  CH UN USGELELEG
ARTIN LUTHER

VORREDE UN EINGANG

Von Theo Bell

Zur Entstehungsgeschichte der Magnificat-Auslegung

Die Magnificat-Auslegung Luthers 1st ohl mit alter VOINl Loewenich als
„Se1nNe schönste chrift« betrachten. »Selig die ände, die dies BC-
schrieben«, soll aps LeO angeblich gesagt aben, als ihm die Ausle-
SUNE die Augen gekommen sel, ohne dass CI den amen des Vertas-
SCS gekannt habe Diese ekdote Sagt VOLr em ber die auttal-
en Schönheit ausS, chie 1mM Laute der eıt V  - nhängern w1e egnern
der Retormation bezeugt wurde. Trotzdem ıst reın hıstorisch gesehen
diese päpstliche Seligsprechung VO Luthers chriftt nıiıcht sehr wahr-
scheinlich Leo kannte eın Deutsch, und die erste lateinische Überset-
ZUNS der Auslegung erschien erst vier re ach seinem Tod (I521I

Wer Luthers Auslegung des Magnificat lest, wird zuallererst VO heite-
IC  b Charakter dieser chrift 1n den annn BCZUBEN. S1e hat die Innigkeit e1-
191448 mystischen chriftt un! scheint eher iın der Stille un: Ruhe einer Klo.
sterzelle geschrieben als 1n der wallenden Brandung der europäischen (ze-
schichte. och wWelI sich die Mühe macht, S1€e näher betrachten, hbe.
merkt, wI1Ie schr S1e eın Spiegel der lage ihrer Entstehung ist Allein schon
die Widmung des Werks den siebzehnjährigen Herzog Johann Friedrich
ze1ıgt die kritische Situation, ın der siıch Luther damals betand. Johann
Friedrich hatte, nachdem die päpstliche Luther ekannt g -
worden WAäl, 1n einem Brief seINeN Friedrich den Weisen den
ertorderlichen Schutz für Luther gebeten. 1 die Antwort wurde Luther nicht
direkt VO Kurfürsten mitgeteilt, sondern ber den Jungen erZOg: „Ich
habe ‚Wel 1€e€ schreyben doctor martınus lutter belangende €s nhalts
VEINOMMCN, und olches freuntlich VOoO  - l vermarckt, el sollen auch nıt
zweifteln, Ich habe INr die sache, vil möglich un:! sıch leyden will, las-
C  3 betfolen CVYI1L« (WA Br 238, ı 3ff) Als ank für die Fürsprache beim
sächsischen Hoft widmet Luther ann TIE|  ıC die Magnificat-Ausle-
SUNs Vielleicht hatte CT gehotfft, die chrift och VOTF seiner Abreise auf
den Wormser Reichstag drucktertig en och chloss er S1€e erst
während sSE1INES Aufenthalts auft der artburg aD
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DAS M A G N I F I C A T  -  V E R D E U T S C H T  U N D  A U S G E L E G T  
D U R C H  D. M A R T I N  LU TH ER:
VORRED E U N D  E I N G A N G

Von Theo Bell

i. Zur Entstehungsgeschichte der Magnificat-Auslegung

Die Magnificat-Auslegung Luthers ist wohl mit Walter von Loewenich als 
»seine schönste Schrift« zu betrachten. »Selig die Hände, die dies ge- 
schrieben«, soll Papst Leo X. angeblich gesagt haben, als ihm die Ausle- 
gung unter die Augen gekommen sei, ohne dass er den Namen des Verfas- 
sers gekannt habe. Diese Anekdote sagt vor allem etwas über die auffal- 
lende Schönheit aus, die im Laufe der Zeit von Anhängern wie Gegnern 
der Reformation bezeugt wurde. Trotzdem ist -  rein historisch gesehen -  
diese päpstliche Seligsprechung von Luthers Schrift nicht sehr wahr- 
scheinlich. Leo X. kannte kein Deutsch, und die erste lateinische Überset־ 
zung der Auslegung erschien erst vier Jahre nach seinem Tod (1521).

Wer Luthers Auslegung des Magnificat liest, wird zuallererst vom heite- 
ren Charakter dieser Schrift in den Bann gezogen. Sie hat die Innigkeit ei- 
ner mystischen Schrift und scheint eher in der Stille und Ruhe einer Klo- 
sterzelle geschrieben als in der wallenden Brandung der europäischen Ge- 
schichte. Doch wer sich die Mühe macht, sie näher zu betrachten, he- 
merkt, wie sehr sie ein Spiegel der Tage ihrer Entstehung ist. Allein schon 
die Widmung des Werks an den siebzehnjährigen Herzog Johann Friedrich 
zeigt die kritische Situation, in der sich Luther damals befand. Johann 
Friedrich hatte, nachdem die päpstliche Bulle gegen Luther bekannt ge- 
worden war, in einem Brief an seinen Onkel Friedrich den Weisen um den 
erforderlichen Schutz für Luther gebeten. Die Antwort wurde Luther nicht 
direkt vom Kurfürsten mitgeteilt, sondern über den jungen Herzog: »Ich 
habe ewer liebe schreyben doctor martinus lutter belangende alles Inhalts 
vernommen, und solches freuntlich von e.I. vermarckt, e.I. sollen auch nit 
zweifeln, Ich habe mir die sache, so vil möglich und sich leyden will, las- 
sen befolen seyn« (WA Br 2, 238, 13ff). Als Dank für die Fürsprache beim 
sächsischen Hof widmet Luther Johann Friedrich die Magnificat-Ausle- 
gung. Vielleicht hatte er gehofft, die Schrift noch vor seiner Abreise auf 
den Wormser Reichstag druckfertig zu haben. Doch schloss er sie erst 
während seines Aufenthalts auf der Wartburg ab.

Luther 73, S. 124-136, ISSN 0340-6210 
© Vandenhoeck 8t Ruprecht 2001
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Die Magnificat-Auslegung als meditative Schriftauslegung

Wilhelm Maurer rechnet die Schrift unfifer Luthers „volkstümliche Erbau-
ungsschriftstellerei« und betont damit den populären, den nicht kademi-
schen Charakter der Schrift! Fuür ıh; steht der »Frömmigkeits«-Aspekt 1
Zentrum Seıner Meınung ach geht CS darum, dass die biblischen edan-
ken ın ihrer Christenbezogenheit unmıittelbar VO) gläubigen Herzen auf-

un! ın ihrer Jebendigen und Leben spendenden Wirklichkeit
ertahren werden. Jedoch lässt sıch Luther eine Irennung zwischen aka-
demischer un: nicht akademischer Wirksamkeit nicht leicht xOonsta-
tiıeren Man dart n1e Aaus den ugen verlieren, dass alle Theologie ın wel-
cher Form auch ımmer bei ıhm 1171 Dienst der Wortverkündigung steht
DDas relativiert die Unterscheidung zwischen akademischen und VOLKS-
tümlıiıchen Schriften, die gemeinhin 1m Spätmittelalter 1n hohem Maißse
galt, für Luther IU  ‘ doch Nıe ınterschätzte Luther seıne Zuhörer und Le-
SCT Dıie großen Themen der eologie un (ott, den Menschen und eın
eil SiNnd ın beiden Kategorıen SEeE1INES er zentral, und die rechte
Schriftauslegung steht iımmer WOLZIUIMN auch geht der ersten Stelle
£W1SS 1sSt die Art der kxegese der Magnificat-Auslegung meditativer als
die Exegese 1m Hörsaal. Dilie Ausführungen sind vielleicht weni1ger t+ech-
nisch, vielmehr auf eın längeres Verweilen bei einem estimmten Thema
gerichtet, das Herz VO Wort anrühren lassen. Wır möchten des-
halb die Magnificat-Auslegung als eın typisches Beispiel tür Luthers »I11C-

ditative FExXxegese« bezeichnen. Lhes soll 1U anhand der Einleitung (Ein-
54118 un orrede geze1igt werden. In der Einleitung werden Skopus uUun:
au des Traktats tocussiert. S1e umfasst drei Themen, VO  —

denen das zweıte dieser Stelle weıtesten ausgearbeitet hat
Marıas Erfahrung der Art un: Weiılse, w1e (iott wirkt \  | 546,21—34)}*
(:ottes Welıise, 1n die l1eife sehen und schaftfen, un!: die Stellung des
Menschen dazu (547, 1—548,28]
[Die Niedrigkeit Marıas un!:' ihres Geschlec (548,29—549,31]
Diese drei Themen der Einleitung sind zugleich die Hauptthemen der

Sanzel Auslegung.

] Maurer, Von der Freiheit eines Christenmenschen, 1949, 105
Je Stellen der Magnificat-Auslegung beziehen sıch auftf
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2. Die Magnificat-Auslegung als meditative Schriftauslegung

Wilhelm Maurer rechnet die Schrift unter Luthers »volkstümliche Erbau- 
ungsschriftstellerei« und betont damit den populären, den nicht akademi- 
sehen Charakter der Schrift1. Für ihn steht der »Frömmigkeits«-Aspekt im 
Zentrum. Seiner Meinung nach geht es darum, dass die biblischen Gedan- 
ken in ihrer Christenbezogenheit unmittelbar vom gläubigen Herzen auf- 
genommen und in ihrer lebendigen und Leben spendenden Wirklichkeit 
erfahren werden. Jedoch lässt sich für Luther eine Trennung zwischen aka- 
demischer und nicht akademischer Wirksamkeit nicht so leicht konsta- 
tieren. Man darf nie aus den Augen verlieren, dass alle Theologie -  in wel- 
eher Form auch immer -  bei ihm im Dienst der Wortverkündigung steht. 
Das relativiert die Unterscheidung zwischen akademischen und volks- 
tümlichen Schriften, die gemeinhin im Spätmittelalter in hohem Maße 
galt, für Luther nun doch. Nie unterschätzte Luther seine Zuhörer und Le- 
ser. Die großen Themen der Theologie um Gott, den Menschen und sein 
Heil sind in beiden Kategorien seines Werks zentral, und die rechte 
Schriftauslegung steht immer -  worum es auch geht -  an der ersten Stelle. 
Gewiss ist die Art der Exegese der Magnificat-Auslegung meditativer als 
die Exegese im Hörsaal. Die Ausführungen sind vielleicht weniger tech- 
nisch, vielmehr auf ein längeres Verweilen bei einem bestimmten Thema 
gerichtet, um so das Herz vom Wort anrühren zu lassen. Wir möchten des- 
halb die Magnificat-Auslegung als ein typisches Beispiel für Luthers »me- 
ditative Exegese« bezeichnen. Dies soll nun anhand der Einleitung (Ein- 
gang und Vorrede) gezeigt werden. In der Einleitung werden Skopus und 
Aufbau des gesamten Traktats focussiert. Sie umfasst drei Themen, von 
denen er das zweite an dieser Stelle am weitesten ausgearbeitet hat:
-  Marias Erfahrung der Art und Weise, wie Gott wirkt (546,21-34p
-  Gottes Weise, in die Tiefe zu sehen und zu schaffen, und die Stellung des

Menschen dazu (547,1-548,28)
-  Die Niedrigkeit Marias und ihres Geschlechts (548,29-549,31)

Diese drei Themen der Einleitung sind zugleich die Hauptthemen der 
ganzen Auslegung.

1 W. Maurer, Von der Freiheit eines Christenmenschen, 1949, 105.
2 Alle Stellen der Magnificat-Auslegung beziehen sich auf WA 7.
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DIie Erfahrung Marıas

»Sola experlentla tacıt theologum« (WA 5 , 163, 17) Sagt Luther 1 der ZwWweEe1-
ten Psalmenauslegung (1519—1521]), und wWeTr einigermaßen mıiıt Luthers
Kreuzestheologie 1st, weiß, dass hiermit die Glaubensertahrung
skizziert 1st. Luther nımm für die Auslegung VOINl Marıas Lobgesang ihre
eigene persönliche Gotteserfahrung als Ausgangspunkt. erster Stelle
ıst und bleihbt CS ıhr Lobgesang als AÄAntwort auf die Werke, die (‚ott ihr
verrichtet hat Deshalb soll 1Inanl ach Luthers Meınung, wWenlnl 1194  — diesen
Lobgesang »„Ordenlich verstehen« will, mıiıt der konkreten Tatsache begin-
NCIH, dass Marıa »”»A4u$5s erfarung redet« (546,22} Scheinbar 1Sst dies
selbstverständlich, doch der Zweck dieses Hınwelses dart niıcht el-
schätzt werden. Er bedeutet konkret, dass WIT, WeNnln dieser Lobgesang
auch für un5 Bedeutung en soll, au W1€e S1e (lottes Wirken glauben
mussen. Darum 11sS0 i1st nöt1g, diesen Lobgesang Marıas recht erste-
hen ES veht nıcht eın Verstehen mi1t dem Verstand, sondern miıt dem
Herzen.

In diesem Rahmen sollen auch die beiden Bıtten Anfang und
chliuss der uslegung betrachtet werden. Hıer Luther die Für-
hıtte Marıas (iott für einen »4unsSsZz allenn heylsamen vorstand« (545,29]
und »rechten vorstand dieszes magnificat, der do nıt allein euchte un:
de, szondern brenne un: leb leyb un: seel« 601,10] Wer diese Anru-
fungen Jediglich als römisch-katholische Reste oder anfängliche chwach-
heiten Luthers betrachtet, übersieht 1er Marıas Bedeutung als eXDerta für
Ottes Wirken. Wenn eın Mensch dieses richtige Verstehen geschenkt be
kommt, sieht oder 616e 1 Glauben und rfährt eıgenen Leibe, dass
(iott nicht 1Ur wirken CIINAS, sondern auch un VOoLr allem ıhm
bzw iıhr wirken 111 »{NU INasS nıt se1NNn, das yemant ertschrecke oder
sich traste A2US2Z olchen SIOSSCH thatten ZOttES: Es SCY denn, das CI nıt al
lein glaube, goL VOITTIUSE un: W155€ that thun Szondern 111U852

auch glauben, das WO. aIsSzO thun und CYNC liebe hab solchs thun
szondernn du INUusSt allisz wancken, allisz zweifteln seinen willen
uber dich dir turbildenn, das du fest glewbist« ( 53,22). Also lassen sich
drei Stufen 1mM Erkennen C(:O0ttes unterscheiden:

(:oOtt VEITTLUS große aten E1  3 L)as ıst sich och eın Glauben,
denn auch die FTat]ı0o hat das Vermögen, dies einzusehen (ıdemnac. auch die
Heiden und die Dämonen|. De Allmacht (‚ottes annn 15C VOIL

jedermann 1n der Schöpfung erkannt werden, emerkt Luther ein1ıge re
spater ıIn der uslegung des Jona-Buches (1 526) och wWel (,Ott und w as

eın 1St, entgeht der Vernuntt, und »a1sS0O spielt auch die vernunttt der
blinden kue mıiıt (:oOtt und thut eytel teyl griffe« (WA 1 207,3). amı
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2.1. Die Erfahrung Marias

»Sola experientia facit theologum« (WA 5, 163,17) sagt Luther in der zwei- 
ten Psalmenauslegung (1519-1521), und wer einigermaßen mit Luthers 
Kreuzestheologie vertraut ist, weiß, dass hiermit die Glaubenserfahrung 
skizziert ist. Luther nim mt für die Auslegung von Marias Lobgesang ihre 
eigene persönliche Gotteserfahrung als Ausgangspunkt. An erster Stelle 
ist und bleibt es ihr Lobgesang als Antwort auf die Werke, die Gott an ihr 
verrichtet hat. Deshalb soll man nach Luthers Meinung, wenn man diesen 
Lobgesang »ordenlich verstehen« will, m it der konkreten Tatsache begin- 
nen, dass Maria »aus eygner erfarung redet« (546,22). Scheinbar ist dies 
selbstverständlich, doch der Zweck dieses Hinweises darf nicht unter- 
schätzt werden. Er bedeutet konkret, dass wir, wenn dieser Lobgesang 
auch für uns Bedeutung haben soll, genau wie sie Gottes Wirken glauben 
müssen. Darum also ist es nötig, diesen Lobgesang Marias recht zu verste- 
hen. Es geht nicht um ein Verstehen m it dem Verstand, sondern m it dem 
Herzen.

In diesem Rahmen sollen auch die beiden Bitten am Anfang und am 
Schluss der Auslegung betrachtet werden. Hier fleht Luther um die Für- 
bitte Marias zu Gott für einen »unsz allenn heylsamen verstand« (545,29) 
und »rechten Vorstand dieszes magnificat, der do nit allein leuchte und re- 
de, szondem brenne und leb yn leyb und seel« (601,10). Wer diese Anm- 
fungen lediglich als römisch-katholische Reste oder anfängliche Schwach- 

. heiten Luthers betrachtet, übersieht hier Marias Bedeutung als experta für 
Gottes Wirken. Wenn ein Mensch dieses richtige Verstehen geschenkt he- 
kommt, sieht er oder sie im Glauben und erfährt am eigenen Leibe, dass 
Gott nicht nur zu wirken vermag, sondern auch und vor allem an ihm 
bzw. an ihr wirken will. »Nu mags nit seinn, das yemant erschrecke oder 
sich tröste ausz solchen grossen thatten gottes: Es sey denn, das er nit al- 
lein glaube, got vormuge und wisse grosse that zu thun. Szondem musz 
auch glauben, das er wolle alszo thun und eyne liebe hab solchs zu t h u n ... 
szondemn du must on allisz wancken, on allisz zweiffeln seinen willen 
über dich dir furbildenn, das du fest glewbist« (553,22). Also lassen sich 
drei Stufen im Erkennen Gottes unterscheiden:

r. Gott vermag große Taten zu tun. Das ist an sich noch kein Glauben, 
denn auch die ratio hat das Vermögen, dies einzusehen (demnach auch die 
Heiden und sogar die Dämonen). Die Allmacht Gottes kann faktisch von 
jedermann in der Schöpfung erkannt werden, bemerkt Luther einige Jahre 
später in der Auslegung des Jona-Buches (1526). Doch wer Gott und was 
sein Wille ist, entgeht der Vernunft, und »also spielt auch die vemunfft der 
blinden kue mit Gott und thut eytel feyl griffe« (WA 19, 207,3). Damit
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sind die Möglichkeiten und CGirenzen eiıner natürlichen Theologie klar g -
geben?®.

(,ott wi/] anderen Menschen große aten erzeigen. Hıer wird schon
eın gew1sser Glaube unterstellt, 1NsSOwel 114  - glaubt, dass Ciott tür ande-

eute (VOr em Heilige] eil ewirkt och 1Nan schlıelst sich selbst
VO  — diesem Wirken auUus, un! eshalb 1st auch 1er VO eiınem persönlichen
Glauben och keine Rede

(,ott wl auch IMIr große aten erzeigen. { hes ıst der wahrhaftige
Glaube, der auch Marıa kennzeichnet. I )er wanhnrna| äubige
»>(0(91)2 allısz wancken« auf Ottes grofßse aten sich. arıa erkennt 1n
Ottes iırken seinen Heilswillen ihr gegenüber. Dieses I111C « des
Heils 1st kein sicherer Besitz, sondern I11U555S ın der Antechtung tort-
während den nglauben erkämpft werden.

ES INAs deutlich Se1N, Warulnl LutherZT, dass arıa
erfarung« spricht. Das Magnificat 15t nicht irgendein Lied, das auch V  - 1r-
gendjemand anderem hätte ausgedacht werden können. Es ıst eiINe Retle-
X10N auf die unveräußerlich eıgene Gotteserfahrung der Marıa (roOtt ist als
Heiland ın ihrem Leben Wirklic.  eıt geworden, un!‘ davon gibt der Heilıi-

£e15 Zeugn1s 1n ihr |Rom 8,16) Erfahrung lst die Lebens- und (16-
schichtsdimension des Glaubens In der rfahrung stellt der Heilige (ielst
selbst die konkrete Ex1sStenz des gläubigen Menschen und seiner ( 1E
schichte 1NSs Licht des Wirkens ottes, und ‚Wäal sowohl das Handeln
einzelnen Menschen w1e auch der BANZCI Menschheit un: der Welt

Antfechtung un: rfahrung gehören DDıie Antechtung be.
stätigt den Wirklichkeitscharakter un!: zugleic den Verborgenheits-
aspekt des AauDens 1n der alltäglichen Wirklichkeit Der Glaube sol1{ Oft

en Schein un: den eigenen Unglauben bewahrheitet werden. Da-
bei 1st dieses Bewahrheiten keine Leistung des Menschen selbst, sondern
das Werk des eiligen (‚eistes 1mM Menschen. In eiıner Predigt Marz

521, 41s0 dem Tag, dem Luther auch die Widmung selıner Magnificat-
uslegung vertasste, Sagt ET „Es wirdt niemandt gelerhet miıt Vi1eE less-
ZLCN, gedencken EeiC ESs ıst viel er schul, do Al WOTIt lerneth, das
1St, das I1NUSS vorstanden werden uUrcC. eın chmack und ertarung. Man

alss9 ın die WUü€ESTIENECEY komen, dan kumeth Christus, und wirth der
mensch also, das CT die Zantzs we 4Nn richten« (WA U, 610,30). DDas
Verstehen des Wortes, das persönliche rTtahren und Schmecken, »W16€ S6

207/,L1 »Darumb ists gar CYyYN BITOS unterscheyd, wissen, das ott 1st,
un! wlssen, w as der wWCI Ott ist Das WCYS die und ist allen
hertzen geschrieben. Das ander leret alleine der heylige CVST.« Vgl uch
206,7-13
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sind die Möglichkeiten und Grenzen einer natürlichen Theologie klar ge- 
geben3.

2. Gott will anderen Menschen große Taten erzeigen. Hier wird schon 
ein gewisser Glaube unterstellt, insoweit man glaubt, dass Gott für ande- 
re Leute (vor allem Heilige) Heil bewirkt. Doch man schließt sich selbst 
von diesem Wirken aus, und deshalb ist auch hier von einem persönlichen 
Glauben noch keine Rede.

3. Gott will auch an mir große Taten erzeigen. Dies ist der wahrhaftige 
Glaube, der auch Maria kennzeichnet. Der wahrhaft Gläubige vertraut 
»on allisz wancken« auf Gottes große Taten an sich. Maria erkennt in 
Gottes Wirken seinen Heilswillen ihr gegenüber. Dieses »pro me« des 
Heils ist kein sicherer Besitz, sondern muss in der Anfechtung fort- 
während gegen den Unglauben erkämpft werden.

Es mag deutlich sein, warum Luther voraussetzt, dass Maria »aus eygner 
erfarung« spricht. Das Magnificat ist nicht irgendein Lied, das auch von ir- 
gendjemand anderem hätte ausgedacht werden können. Es ist eine Refle- 
xion auf die unveräußerlich eigene Gotteserfahrung der Maria. Gott ist als 
Heiland in ihrem Leben Wirklichkeit geworden, und davon gibt der Heili- 
ge Geist Zeugnis in ihr (Rom 8,16). Erfahrung ist die Lebens- und Ge- 
Schichtsdimension des Glaubens. In der Erfahrung stellt der Heilige Geist 
selbst die konkrete Existenz des gläubigen Menschen und seiner Ge- 
schichte ins Licht des Wirkens Gottes, und zwar sowohl das Handeln am 
einzelnen Menschen wie auch an der ganzen Menschheit und der Welt.

Anfechtung und Erfahrung gehören zusammen. Die Anfechtung he- 
stätigt den Wirklichkeitscharakter und zugleich den Verborgenheits- 
aspekt des Glaubens in der alltäglichen Wirklichkeit. Der Glaube soll oft 
gegen allen Schein und den eigenen Unglauben bewahrheitet werden. Da- 
bei ist dieses Bewahrheiten keine Leistung des Menschen selbst, sondern 
das Werk des Heiligen Geistes im Menschen. In einer Predigt am 10. März 
1521, also dem Tag, an dem Luther auch die Widmung seiner Magnificat- 
Auslegung verfasste, sagt er: »Es wirdt niemandt gelerhet mit vieil less- 
zen, gedencken etc. Es ist viel hoher schul, do man gotzs wort lemeth, das 
ist, das er muss vorstanden werden durch ein schmack und erfarung. Man 
muess alsso in die wuesteney komen, dan kumeth Christus, und wirth der 
mensch also, das er die gantzs weldt kann richten« (WA 9, 610,30). Das 
Verstehen des Wortes, das persönliche Erfahren und Schmecken, »wie süß

3 WA 19, 207,11: »Darumb ists gar eyn gros unterscheyd, wissen, das eyn Gott ist, 
und wissen, was oder wer Gott ist. Das erste weys die natur und ist ynn allen 
hertzen geschrieben. Das ander leret alleine der heylige geyst.« Vgl. auch WA 19, 
206,7-13.
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der Herr 1St« (Ps 3,9), 1st ıer verbunden mıt »11 die WUu€eESTIENEY komen«,
eine mystische Metapher für die tiefste Antfechtung der Gottverlassenheit.
Wıe der (iEe1lst mı1t Christus verbunden iSt, Sind „»Sschmack und erfarung«
damıit verbunden »1N die wUuesteneY« kommen un: diese auszuhalten.

Weıter pricht Luther 1eTr VO  a einer „viel er schul, do 11an

WOTtT erneth«. Miıt der en Schule ist nicht die nıversıtät, sondern die
Schule des Heiligen (ieistes gemeınt, Ww1e 11124  - das auch 1n der Einleitung
ZUT Magnificat-Auslegung findet In der Ertahrung der (iseist »„als7
yn seiNer CYBCHCIL schuel« 1546,27) IDITS egritte »schuel«, »Schulme:i-
StEer«, „schüler« 1m 1NDLIC auf das elehrt erden des Menschen UrC.
C(iott Stammt uSs der monastischen Tradition: das Kloster als Schule des
eiligen (elstes, 1114  — das lernen kann, W d> die weltlichen chulen
nıicht lehren

Marıa wird 1ın der Ertahrung » (I1 mittel« VO (xeist gelehrt. Was
CI S1€ gelehrt hat, erschlie{ßt sıch 1MM weıteren Verlauf der Auslegung. Der
(‚Ee18St S1e die Werke Ottes ıhr selbst, 1 der Geschichte der
Menschheit und VOI em Volk Israel sehen. 1eses en ıst eın
gläubiges Sehen mıiıt den ugen des Herzens: Marıa rtährt (:ottes Werk,
das gnädige Ansehen der Niedrigen, als eın ureıgnes Werk (OpuS propri
um) un das Erniedrigen VO  - a.  em, das hoch 1st, als eın remdes Werk
(ODUS alienum). Hiıerbei geht Luther nıiıcht eın mystisches Schauen,
das 1Ur sehr wenıgen VOoOorbDehalten ist Er macht aUus Marıa keine mystische
Seherin w1e Johannes (‚erson 1n seinem Collectorium. ESs geht Luther
eın gläubiges ehen, das Marıa InN1t den Gläubigen des Alten un: Neuen
1estaments geme1insam hat

Niemand annn (iott oder SE1IN Wort verstehen, WEln nıcht unmıt-
telbar VO (re1lst hat. Richtiges Verstehen des Wortes ottes i1st eshalb
ohne den Heiligen €e1s nicht möglich Hıer liegt für Luther als
Schriftausleger die (Giırenze er menschlichen Versuche, sich die chrıiıftt
AUS eıgner Kratt ersc  1eisen. Ohne den (re1lsSt bleibt der Mensch dem
Buchstaben verhaftet. Von wirklicher Erkenntnis kann keine Rede seıin
Der (reist unterrichtet den Menschen direkt un: ohne Vermittlung. Es
bleibt (,Ottes eigenes Werk, dass un!: W1€ sich den Menschen ekannt
macht Obwohl der e1s unmittelhar 1n den erzen wirkt, annn ıh eın
Mensch für sich beanspruchen oder ıh sich binden Luther hat diese
Ungebundenheit und ırekte Wirkung des (re1listes ın seiner Antwort
Hieronymus mMSser 1521 sehr schön tormuliert: „Diessen kann
1Nan LU 1n keine buchstaben fassen, lessit sich nıt schreyben mıiıt tindten
yn och bucher, w1e das BESETIZ sich fassen lessit, sondern wiıirt 11UI

Yn das hertz geschrieben, und ıst eın lebendige schrıtft des heyligen
BEYSTS alle mittell« \WA 7ı 654,9) hne den €e1s wird die chritt nıie

L1

der Herr ist« (Ps 33,9), ist hier verbunden mit »in die wuesteney komen«, 
eine mystische Metapher für die tiefste Anfechtung der Gottverlassenheit. 
Wie der Geist mit Christus verbunden ist, so sind »schmack und erfarung« 
damit verbunden »in die wuesteney« zu kommen und diese auszuhalten.

Weiter spricht Luther hier von einer »viel hoher schul, do man gotzs 
wort lerneth«. Mit der hohen Schule ist nicht die Universität, sondern die 
Schule des Heiligen Geistes gemeint, wie man das auch in der Einleitung 
zur Magnificat-Auslegung findet. In der Erfahrung lehrt der Geist »alsz 
ynn seiner eygenen schuel« (546,27). Die Begriffe »schuel«, »schulmei- 
ster«, »schüler« im Hinblick auf das belehrt Werden des Menschen durch 
Gott stammt aus der monastischen Tradition: das Kloster als Schule des 
Heiligen Geistes, wo man das lernen kann, was die weltlichen Schulen 
nicht lehren.

Maria wird in der Erfahrung »on mittel« vom Geist gelehrt. Was genau 
er sie gelehrt hat, erschließt sich im weiteren Verlauf der Auslegung. Der 
Geist lehrt sie die Werke Gottes an ihr selbst, in der Geschichte der 
Menschheit und vor allem am Volk Israel zu sehen. Dieses Sehen ist ein 
gläubiges Sehen m it den Augen des Herzens: Maria erfährt Gottes Werk, 
das gnädige Ansehen der Niedrigen, als sein ureignes Werk (opus piopii- 
um) und das Erniedrigen von allem, das hoch ist, als sein fremdes Werk 
(opus alienum). Hierbei geht es Luther nicht um ein mystisches Schauen, 
das nur sehr wenigen Vorbehalten ist. Er macht aus Maria keine mystische 
Seherin wie Johannes Gerson in seinem Collectorium. Es geht Luther um 
ein gläubiges Sehen, das Maria mit den Gläubigen des Alten und Neuen 
Testaments gemeinsam hat.

Niemand kann Gott oder sein Wort verstehen, wenn er es nicht unmit- 
telbar vom Geist hat. Richtiges Verstehen des Wortes Gottes ist deshalb 
ohne den Heiligen Geist nicht möglich. Hier liegt für Luther als 
Schriftausleger die Grenze aller menschlichen Versuche, sich die Schrift 
aus eigner Kraft zu erschließen. Ohne den Geist bleibt der Mensch dem 
Buchstaben verhaftet. Von wirklicher Erkenntnis kann keine Rede sein. 
Der Geist unterrichtet den Menschen direkt und ohne Vermittlung. Es 
bleibt Gottes eigenes Werk, dass und wie er sich den Menschen bekannt 
macht. Obwohl der Geist unmittelbar in den Herzen wirkt, kann ihn kein 
Mensch für sich beanspruchen oder ihn an sich binden. Luther hat diese 
Ungebundenheit und direkte Wirkung des Geistes in seiner Antwort an 
Hieronymus Emser (1521) sehr schön formuliert: »Diessen geyst kann 
man nur in keine buchstaben fassen, lessit sich nit schreyben mit tindten 
ynn steyn noch bucher, wie das gesetz sich fassen lessit, sondern wirt nur 
ynn das hertz geschrieben, und ist ein lebendige schrifft des heyligen 
geysts on alle mitteil« (WA 7, 654,9). Ohne den Geist wird die Schrift nie
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eiıne Jebendige Schrift, und 6S bleibt dem Menschen wirkliche Erkennt-
Nn1ıs (iottes un Se1INes Wirkens VEISagLT., Darum sol] der Mensch 1n der
Schule des (r‚e1stes bleiben, denn raufßen sind schein WOTT nnd g —-
schwetzC

Der Begriff »Schule«, der auf die elehrung des Menschen Urc. den
e15 bezogen wurde, wäarlr auch 1n der monastischen Theologie bekannt
SO lässt CI sich beispielsweise mMeNnrTIAC. bei Norbert VOo  - AÄanten und Bern-
hard VOINl C'lairvaux finden In der Regel wird dann eın Unterschied 7W1-
schen göttlicher und menschlicher Weisheit testgestellt: Die göttliche
Weisheit tindet 11111 ımm Kloster, die „weltliche Philosophie«, die 11UT

Scheinwissen sel, finde INan ın den weltlichen chulen Hıeraus spricht
das Misstrauen des Mönchs, der 1n der Klosterschule 1 Studium der He1-
igen Schrift un: der Kirchenväter C1IZUBCIH 1Sst, gegenüber der emporkom-
menden Wissbegierde (curi0sSitas} der scholastischen Theologie.

uch Luther konstatiert eınen („egensatz zwischen göttlicher und
menschlicher Weisheit, obgleic. CT die göttliche Weisheit nicht weıter ın
den Bereich der Klostermauern beschränkt Be1 ihm verläuft der (‚egensatz
zwischen der Gotteserkenntnis, die der Mensch dAirekt durch den (ielist
hat, und eben keiner Cotteserkenntnis. Tle selhst entwortene »„(sotteser-
kenntnis« wird VOoO  : Luther nicht als »Philosophie« gedeutet, sondern aIs
„sSchein WOTIL und geschwetz«. LDie experientla (aus Erfahrung VO  - (:ott
den]) zieht eiıne radıkale Trennungslinie zwischen experti und IneXpert].
Wenn der Mensch nıcht VO (:elst unterwılesen wird, gera nıe ZUT (ze-
wissheit ottes lund dementsprechend se1nes eigenen Heils}, sondern
bleibht 1m Pluralismus unsiıcherer Meınungen stecken. Wer cdie Gewissheit
des (:e1stes vernachlässigt und die vielen Meınungen (opiniones) der welt-
lıchen chulen hegt und pfle: weiß vielleicht viel ber Thomas, SCOtUus
oder Ockham, aber nıchts ber (:oOtt Darum sSind die OCANSCAU-
len für Luther SC pfortten der hellen«, W S7j€e nicht »emsziglich die
heylig schrifft ben und treyben« |WA 6, 462,9)

arla lernt urc den Heiligen (:e1st recht verstehen, dass (:0ttes Wır-
ken alle menschliche rwartung geschieht. Se1in ureigenes Werk,
das chöpfen AUS dem Nichts, geschieht nämlich dem („egensatz
(SuD contrariol. Darum estehen sowohl die Gotteserkenntnis als auch der
Glaube 1mM Schatten des Kreuzes Von dieser Gegensätzlichkeit 1st auch
die rfahrung bestimmt. Im »„rechten Verstehen« werden vermeintliche
Gotteserfahrungen und alsche Darstellungen (sottes durchbrochen und
zerbrochen. l he rwartung, (+Ott 17 der Ööhe tfinden, wird Von einem
G ott, der 1ın die Tiefe schaut, als talsch erwıesen uch Marıas Otteser-
kenntnis, wWwI1e€e 61€ 1m Magnificat ausgesagt ist, hat ach Luther diesen sub-
contrario-Charakter. Denn Urz gefasst Sagt dieses Lied aus, dass („oOtt,
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eine lebendige Schrift, und es bleibt so dem Menschen wirkliche Erkennt- 
nis Gottes und seines Wirkens versagt. Darum soll der Mensch in der 
Schule des Geistes bleiben, denn draußen sind »nur schein wort unnd ge- 
schwetz«.

Der Begriff »Schule«, der auf die Belehrung des Menschen durch den 
Geist bezogen wurde, war auch in der monas tischen Theologie bekannt. 
So lässt er sich beispielsweise mehrfach bei Norbert von Xanten und Bern- 
hard von Clairvaux finden. In der Regel wird dann ein Unterschied zwi- 
sehen göttlicher und menschlicher Weisheit festgestellt: Die göttliche 
Weisheit findet man im Kloster, die »weltliche Philosophie«, die nur 
Scheinwissen sei, finde man in den weltlichen Schulen. Hieraus spricht 
das Misstrauen des Mönchs, der in der Klosterschule im Studium der Hei- 
ligen Schrift und der Kirchenväter erzogen ist, gegenüber der emporkom- 
menden Wissbegierde (curiositas) der scholastischen Theologie.

Auch Luther konstatiert einen Gegensatz zwischen göttlicher und 
menschlicher Weisheit, obgleich er die göttliche Weisheit nicht weiter in 
den Bereich der Klostermauem beschränkt. Bei ihm verläuft der Gegensatz 
zwischen der Gotteserkenntnis, die der Mensch direkt durch den Geist 
hat, und eben keiner Gotteserkenntnis. Alle selbst entworfene »Gotteser- 
kenntnis« wird von Luther nicht als »Philosophie« gedeutet, sondern als 
»schein wort und geschwetz«. Die experientia (aus Erfahrung von Gott re- 
den) zieht eine radikale Trennungslinie zwischen expert! und inexperti. 
Wenn der Mensch nicht vom Geist unterwiesen wird, gerät er nie zur Ge- 
wissheit Gottes (und dementsprechend seines eigenen Heils), sondern 
bleibt im Pluralismus unsicherer Meinungen stecken. Wer die Gewissheit 
des Geistes vernachlässigt und die vielen Meinungen (opiniones) der weit- 
liehen Schulen hegt und pflegt, weiß vielleicht viel über Thomas, Scotus 
oder Ockham, aber nichts über Gott zu sagen. Darum sind die Hochschu- 
len für Luther »grosse pfortten der hellen«, wenn sie nicht »emsziglich die 
heylig schrifft üben und treyben« (WA 6, 462,9).

Maria lernt durch den Heiligen Geist recht verstehen, dass Gottes Wir- 
ken gegen alle menschliche Erwartung geschieht. Sein ureigenes Werk, 
das Schöpfen aus dem Nichts, geschieht nämlich unter dem Gegensatz 
(sub contrario). Darum stehen sowohl die Gotteserkenntnis als auch der 
Glaube im Schatten des Kreuzes. Von dieser Gegensätzlichkeit ist auch 
die Erfahrung bestimmt. Im »rechten Verstehen« werden vermeintliche 
Gotteserfahrungen und falsche Darstellungen Gottes durchbrochen und 
zerbrochen. Die Erwartung, Gott in der Höhe zu finden, wird von einem 
Gott, der in die Tiefe schaut, als falsch erwiesen. Auch Marias Gotteser- 
kenntnis, wie sie im Magnificat ausgesagt ist, hat nach Luther diesen sub- 
contrario-Charakter. Denn -  kurz gefasst -  sagt dieses Lied aus, dass Gott,

129



en menschlichen rwartungen zuwider, olcher herr SCYV der nıt
andersz cschaffen aben, denn 11UT erhoben, w as nydrig 1st, nydern, w 45

da hoch 1St, und kurtzlich brechen, w 4as do 1st gemacht und machen w as

brochen 1St« (546,32{£). Wer dies liest, erinnert sich YEWI1SS die Heidel-
berger Disputation { I 18]), bei der Luther VOT em 1ın den Thesen
klar machte, dass göttliche und mMenSsSC  iıche Weisheit ın ihren gegensätz-
lichen Interessen 1mM Kreuz A115 Licht kommen und 1U ım 1C des Kreu-
ZCS unterschieden werden können. Um diese Weisheit Ottes und eın
Wirken ın der Geschichte geht 65 auch ın Luthers Magnificat-Auslegung.

DIie Art und €e1Se, WI1eE (,‚ott wirkt

»DDenn gieich, als anfang er (.reaturn CI die welt ‚UZ nichts
schutt, davon CI schepferr und almechtig heysset, s z bleibt olcher art

wircken unvorwandelt, nnd eın och alle se1ne werck bisz A1157 ender
der welt 41s70 gethan, das CI Adusz dem, das Nichts, ger1ing, voracht, elen'
tod 1St, W OStL1LC. hrlich, selig und lebendig macht erum: al-
lesz W A CLWW ostlich, ehrlich, selig, lebendig ıst, nichte, gering, VOÜOlI-

acht, elien!: und sterbend macht« 1547,I1 Lhes iıst 1ne Schlüsselstelle 1n
der Magnificat-Auslegung. S1e betont die Einheit des göttlichen Handelns
uUuUrcC die Geschichte 1NAUTrC. Luther betrachtet das Wirken ın der
Schöptung |creati0 continua) nicht HU als eın Instandhalten (CONSErVatiO)
des schon Bestehenden, sondern als eiıne dynamische Fortsetzung des
schöpferischen andelns Gottes, der AUS nichts machen VEIMAS.
Ottes Schöpfterhandeln ang un: eın Wirken iın der Geschichte
werden1: VO  - einer Heilisperspektive AUS betrachtet. Dabei scheint LU-
ther der Einheit beider willen darüber hinweg sehen, dass das 43HsS0O-
lute „Nichts«, OTAaus (:Ott ang schuf, eın anderes „Nichts« i1st als
das, AUS dem (iott el chafft Letzteres ist das „Nichts« VOIN ünde, Tod,
a0S, Armut, Unterdrückung und Verachtung als dauernden Bedrohun-
CI der Schöpfung un: ständigen Heraustorderungen für .Ottes schöpferi-
sches Wirken.

Um das stetige CcChalfiifen 4AUS dem Nichts verdeutlichen, das C(lott VO  —

en Kreaturen unterscheidet, benutzt Luther 1e7 das Bild VON öhe un:
Tiefe Innerhalb dieses Interpretationsrahmens kann CT sowohl (,oOottes Se-
hen und Wirken ın eZzug auf den Menschen als auch den 1C und das
Verhalten des Menschen ın ezug auft Ciott verdeutlichen. Diese beiden
ewegungen VO  - chauen und Handeln stehen 1mM (‚egensatz zueinander.
Wenn Luther VO.  - Ööhe und Tiete spricht, bezieht sich nicht auft den
neuplatonischen („egensatz zwischen der Welt der Ideen und der Schein-
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allen menschlichen Erwartungen zuwider, »eyn solcher herr sey der nit 
andersz zu schaffen haben, denn nur erhoben, was nydrig ist, nydern, was 
da hoch ist, und kurtzlich brechen, was do ist gemacht und machen was zu 
brochen ist« (546,32ff). Wer dies liest, erinnert sich gewiss an die Heidel- 
berger Disputation (1518), bei der Luther vor allem in den Thesen 19-22 
klar machte, dass göttliche und menschliche Weisheit in ihren gegensätz- 
liehen Interessen im Kreuz ans Licht kommen und nur im Licht des Kreu- 
zes unterschieden werden können. Um diese Weisheit Gottes und sein 
Wirken in der Geschichte geht es auch in Luthers Magnificat-Auslegung.

2.2 Die Art und Weise, wie Gott wirkt

»Denn zu gleich, als ym anfang aller Creatum er die weit ausz nichts 
schuff, davon er schepferr und almechtig heysset, szo bleibt er solcher art 
zu wircken unvorwandelt, unnd sein noch alle seine werck bisz ansz ender 
der weit alszo gethan, das er ausz dem, das nichts, gering, voracht, elend, 
tod ist, etwas, köstlich, ehrlich, selig und lebendig macht. Widderumb al- 
lesz was etwas, köstlich, ehrlich, selig, lebendig ist, zu nichte, gering, vor־ 
acht, elend und sterbend macht« (547,iff). Dies ist eine Schlüsselstelle in 
der Magnificat-Auslegung. Sie betont die Einheit des göttlichen Handelns 
durch die ganze Geschichte hindurch. Luther betrachtet das Wirken in der 
Schöpfung (creatio continua) nicht nur als ein Instandhalten (conservatio) 
des schon Bestehenden, sondern als eine dynamische Fortsetzung des 
schöpferischen Handelns Gottes, der aus nichts etwas zu machen vermag. 
Gottes Schöpferhandeln am Anfang und sein Wirken in der Geschichte 
werden beide von einer Heilsperspektive aus betrachtet. Dabei scheint Lu- 
ther um der Einheit beider willen darüber hinweg zu sehen, dass das abso- 
lute »Nichts«, woraus Gott am Anfang schuf, ein anderes »Nichts« ist als 
das, aus dem Gott Heil schafft. Letzteres ist das »Nichts« von Sünde, Tod, 
Chaos, i^rmut, Unterdrückung und Verachtung als dauernden Bedrohun- 
gen der Schöpfung und ständigen Herausforderungen für Gottes schöpfen- 
sches Wirken.

Um das stetige Schaffen aus dem Nichts zu verdeutlichen, das Gott von 
allen Kreaturen unterscheidet, benutzt Luther hier das Bild von Höhe und 
Tiefe. Innerhalb dieses Interpretationsrahmens kann er sowohl Gottes Se- 
hen und Wirken in Bezug auf den Menschen als auch den Blick und das 
Verhalten des Menschen in Bezug auf Gott verdeutlichen. Diese beiden 
Bewegungen von Schauen und Handeln stehen im Gegensatz zueinander. 
Wenn Luther von Höhe und Tiefe spricht, bezieht er sich nicht auf den 
neuplatonischen Gegensatz zwischen der Welt der Ideen und der Schein­
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welt der ınge, wobei der ensch versuchen solite, ber dem spekulati-
Ven Weg VOo Sichtbaren 1NS Unsichtbare zurückzukehren. Luthers Bild
1St biblisch gepragt, und gibt selbst die Quellen all, 15 denen ‚WOI-
nen hat IDan 3,55; Ps 138,6; Ps 113,5 Nur ın [an 3,55 ıst VO  — »abyssos«
wörtlich die Rede, w a4s Luther mıt „tieffe« übersetzt. I die beiden anderen
Schritstellen handeln VO  - (lott 1n der Ööhe und den Niedrigen, die ın
der Tiefe ansıeht.

Dıie Tiete 1st für Luther nicht der Urt, 4Aus dem sıch der ensch be.
freien versuchen soll, sondern derjenige, dem (Gott vorzugsweılse wirkt
und sich erkennen lässt Es 1st Luther U Gottes Wirksamkeit als 1€'|
voller Schöpfer tun, gerade 1m Hinblick auf alles, WwWas ın der 1efe iıst
„Tiefe« ist dabei eın Sammelbegriff für alles, W d ın der Welt eın Anse-
hen hat und die Welt eshalb 5 dI14 und 54i vorbeisieht. CGerade dort
ll (,Ott sehen. Eınerseılts sıeht (‚ott 1n die Tiefe, weil CI nicht anders
kann, denn nichts 1st ber ihm oder ihm EIC. (ontologischer (egensatz
VOIIN chöpfer und Schöpfung]), andererseits jedoch ıll CI ın die 1efe
hen, sich dort als lebendiger un: eıl bringender (:ott zeıgen. ber
(‚oOtt unterscheidet sich nıcht 11U[I Urc eın Wirken in der Tiefte, NnN1i1€e-
mand ıh: erwartet, sondern (:ottes en steht auch 1mM (‚egensatz (sub
contrario| ZU. menschlichen ehen, denn für (:ott gilt »yhe jetter
yemant yhım 1St, yhe basz CI yhn sihet« —  . 547,16) i ies konveniert 1n
keiner else mıiıt dem Naturgesetz oder auch menschlichen krwartungen.
DerZ Interpretationsrahmen „Höhe Tiefe« steht unter dem Vorzel1-
chen der theologia CIucCcIiIsS

Das wird och klarer, Wennn WIT sehen, dass die Blickrichtung des Men-
schen (und damit se1INe Erwartungen] der Blickrichtung (,oOottes ent-

gESELIZT 1St In diesem Zusammenhang zıtiert Luther Spr 3OII3I das
CI offenkundig AUS dem Vulgatatext übersetzt: »ES lst eın volck, dem sSE1IN

yın die hohe sehen, unnd se1ne auUs$Dran die hohe SC-
richt«({ 54/, In den OÖperationes in psalmos hatte Luther urz den
gleichen ext behandelt ınd ıh: als eine Auslegung des menschlichen
Hochmults dargestellt: DDer Fehler der Hochmütigen steckt ın den ugen
SO en die Gottlosen die Augen ‚DO! gerichtet auf die Tugend, (Ge-
rechtigkeit und Weisheit; aber die Frommen en die Augen ach
gerichtet auf Schwachheit, un und Torheit vgl 5y 524,23 | he-
SCI1 edanken trıfft INnan auch 1er ın der Magnificat-Auslegung Die
ugen der Menschen sind auf alles, >W. SrOSZ nnd hoch ist«, auf Ehre,
aC. und Reichtum gerichtet. Im Gegensatz (Giottes ugen wollen S1e
niıcht 1n die Tiete sehen, >W O armut, schmach, nNOtT, jJamer un: 1St«
(547,25). So 1st die Tiete nicht 1U das Geschatfene, sondern \"40)8 em
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weit der Dinge, wobei der Mensch versuchen sollte, über dem spekulati- 
ven Weg vom Sichtbaren ins Unsichtbare zurückzukehren. Luthers Bild 
ist biblisch geprägt, und er gibt selbst die Quellen an, aus denen er es gewon- 
nen hat: Dan 3,55; Ps 138,6; Ps 113,5. Nur in Dan 3,55 ist von »abyssos« 
wörtlich die Rede, was Luther mit »tieffe« übersetzt. Die beiden anderen 
Schritstellen handeln von Gott in der Höhe und den Niedrigen, die er in 
der Tiefe ansieht.

Die Tiefe ist für Luther nicht der Ort, aus dem sich der Mensch zu be- 
freien versuchen soll, sondern derjenige, an dem Gott vorzugsweise wirkt 
und sich erkennen lässt. Es ist Luther um Gottes Wirksamkeit als liebe- 
voller Schöpfer zu tun, gerade im Hinblick auf alles, was in der Tiefe ist. 
»Tiefe« ist dabei ein Sammelbegriff für alles, was in der Welt kein Anse- 
hen hat und woran die Welt deshalb ganz und gar vorbeisieht. Gerade dort 
will Gott sehen. Einerseits sieht Gott in die Tiefe, weil er nicht anders 
kann, denn nichts ist über ihm oder ihm gleich (ontologischer Gegensatz 
von Schöpfer und Schöpfung), andererseits jedoch will er in die Tiefe se- 
hen, um sich dort als lebendiger und Heil bringender Gott zu zeigen. Aber 
Gott unterscheidet sich nicht nur durch sein Wirken in der Tiefe, wo nie- 
mand ihn erwartet, sondern Gottes Sehen steht auch im Gegensatz (sub 
contrario) zum menschlichen Sehen, denn für Gott gilt: »yhe tieffer 
yemant unter yhm ist, yhe basz er yhn sihet« (547,16). Dies konveniert in 
keiner Weise m it dem Naturgesetz oder auch menschlichen Erwartungen. 
Der ganze Interpretationsrahmen »Höhe -  Tiefe« steht unter dem Vorzei- 
chen der theologia cracis.

Das wird noch klarer, wenn wir sehen, dass die Blickrichtung des Men- 
sehen (und damit seine Erwartungen) ganz der Blickrichtung Gottes ent- 
gegen gesetzt ist. In diesem Zusammenhang zitiert Luther Spr 30,13, das 
er offenkundig aus dem Vulgatatext übersetzt: »Es ist ein volck, dem sein 
äugen ynn die hohe sehen, unnd seine augpran yn die hohe ge- 
rieht«( 5 47,18). In den Oper aliones in psalmos hatte Luther kurz zuvor den 
gleichen Text behandelt und ihn als eine Auslegung des menschlichen 
Hochmuts dargestellt: Der Fehler der Hochmütigen steckt in den Augen. 
So haben die Gottlosen die Augen empor gerichtet auf die Tugend, Gë- 
rechtigkeit und Weisheit; aber die Frommen haben die Augen nach unten 
gerichtet auf Schwachheit, Sünde und Torheit (vgl. WA 5, 524,23ff). Die- 
sen Gedanken trifft man auch hier in der Magnificat-Auslegung an: Die 
Augen der Menschen sind auf alles, »was grosz unnd hoch ist«, auf Ehre, 
Macht und Reichtum gerichtet. Im Gegensatz zu Gottes Augen wollen sie 
nicht in die Tiefe sehen, »wo armut, schmach, not, jamer und angst ist« 
(547,25). So ist die Tiefe nicht nur das Geschaffene, sondern vor allem
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auch das Unansehnliche, das Verwortfene Un Hiltsbedürtftige, das 11UT ın
Ottes ugen gelten scheint.

»„FEs 1st hie eın scheptffer unter den menschen, der AUS dem nicht WO
machen« (547,30) [ )as ıterıum lst klar eın Mensch CIINAS AUS

nıichts SCHaffen. Bemerkenswert treilich 1st, dass Luther nicht
„»kann« Sagt, sondern „wolle«. Es handelt sich nicht cehr (Jo0ttes
Macht un darum, W 4S aufgrund seiner macht es [un kann, $()[I1-

dern eın Herz un seınen Heilswillen gegenüber der Menschheit. |DJTS
Souveränıität und Schöpfungsmacht Ottes bleibt nıcht 11 der Höhe, S()I1-

dern entfaltet sich 1n der Tiefe Er möchte sich, Luther, 1n der Tiefe als
e1in rechter chöpfer machen (1 etr 5,5 SO hat auch arla (‚ott rtahren
SO 1st für s1Ce »bekandt, jeblich und oblich« 548,16) geworden.

TSt nachdem Luther gesagt hat, dass (,oOtt auch seinen „aller liebsten
kindernn un: Christenn« Leiden und Not auflegt, Ja S1€e »zZ u weilen«
ın un tallen lässt, sich als rechter Schöpter erzeigen, kommt
Christus ZUL Sprache uch wWwWal ın der Tiete un!‘ verworten, aber (‚ott
hat ihm vortreiftlic »SCYIl sehen, werck, hilft, art, radt un: willen« g -
zeıgt 1548,22)}). Warum kommt Christus erst Spat, nde der Vorrede,
1nNs Spiel? Dafür g1iDt möglicherweise zwelıl ründe, die einander wen1l1-
SCI ausschließen als vielmehr erganzen. Der rund 1St eın eologi-
scher: ES geht ın der Einleitung und Auslegung 1IN erster Linıe das The-

des Wirkens ottes Innerhalb des Rahmens VO  - ottes tortwähren-
dem Wirken VOoO Anfang bıs nde der Zeiten 1St Christus »I1U1 « eines
der Werke, 1n dem sich Giott als Schöpter A2US dem Nichts erzeıgt hat, ob.
ohl 111a natürlich hinzufügen IU das vorzüglichste Werk (:oOttes.
Christus als Hauptwerk (lottes wird der Magnificat-Auslegung 1n ıne
lange Reihe VO  - Schöpfungen USs dem Nichts eingegliedert, angefangen
mıt der Schöpfung der Welt Dies schlıelit sich die rfahrung Marıas d
mıiıt der Luther die Vorrede röffnet Marıa hat erfahren, dass (sott 1E€ 1n
der Tiete angesehen hat Darauf lässt Luther S1e auf dıe Vergangenheit und
auf Ottes unveränderliches irken VO  - Antang zurückblicken Yrst
ach diesem Rückblick wendet sich die Aufmerksamkeit dem Wirken
Ottes 1n Christus als Höhepunkt der Schöpfermacht (:ottes

Her zweıte 1St eın literarischer rtund ESs zieht sıch eın Spannungsbogen
VO  — (iottes chöptften AUS dem Niıichts un: seINemM chauen 1n die Tiefte hin

Christus als dem Kulminationspunkt dieses schöpterischen andelns
und göttlichen Schauens. Im literarischen au wird einleuchtend, dass
das Werk Ciottes und seine und Weise wirken einerse1its In
der Schöpfung un! andererseits 1m Heilswerk Christi gegründet sind.
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auch das Unansehnliche, das Verworfene und Hilfsbedürftige, das nur in 
Gottes Augen zu gelten scheint.

»Es ist hie kein schepffer unter den menschen, der aus dem nicht wolle 
etwas machen« (547,30). Das Kriterium ist klar: Kein Mensch vermag aus 
nichts etwas zu schaffen. Bemerkenswert freilich ist, dass Luther nicht 
»kann« sagt, sondern »wolle«. Es handelt sich nicht so sehr um Gottes 
Macht und darum, was er aufgrund seiner Allmacht alles tun kann, son- 
dern um sein Herz und seinen Heilswillen gegenüber der Menschheit. Die 
Souveränität und Schöpfungsmacht Gottes bleibt nicht in der Höhe, son- 
dem entfaltet sich in der Tiefe. Er möchte sich, so Luther, in der Tiefe als 
ein rechter Schöpfer machen (1. Petr 5,5 ). So hat auch Maria Gott erfahren. 
So ist er für sie »bekandt, lieblich und löblich« (548,16) geworden.

Erst nachdem Luther gesagt hat, dass Gott auch seinen »aller liebsten 
kindemn und Christenn« Leiden und Not auflegt, ja sie sogar »zu weilen« 
in Sünde fallen lässt, um sich als rechter Schöpfer zu erzeigen, kommt 
Christus zur Sprache. Auch er war in der Tiefe und verworfen, aber Gott 
hat an ihm vortrefflich »seyn sehen, werck, hilff, art, radt und willen« ge- 
zeigt (548,22). Warum kommt Christus erst so spät, am Ende der Vorrede, 
ins Spiel? Dafür gibt es möglicherweise zwei Gründe, die einander weni- 
ger ausschließen als vielmehr ergänzen. Der erste Grund ist ein theologi- 
scher: Es geht in der Einleitung und Auslegung in erster Linie um das The- 
ma des Wirkens Gottes. Innerhalb des Rahmens von Gottes fortwähren־ 
dem Wirken vom Anfang bis zum Ende der Zeiten ist Christus »nur« eines 
der Werke, in dem sich Gott als Schöpfer aus dem Nichts erzeigt hat, ob- 
wohl man natürlich hinzufügen muss: das vorzüglichste Werk Gottes. 
Christus als Hauptwerk Gottes wird in der Magnificat-Auslegung in eine 
lange Reihe von Schöpfungen aus dem Nichts eingegliedert, angefangen 
m it der Schöpfung der Welt. Dies schließt sich an die Erfahrung Marias an, 
m it der Luther die Vorrede eröffnet. Maria hat erfahren, dass Gott sie in 
der Tiefe angesehen hat. Darauf lässt Luther sie auf die Vergangenheit und 
auf Gottes unveränderliches Wirken von Anfang an zurückblicken. Erst 
nach diesem Rückblick wendet sich die Aufmerksamkeit dem Wirken 
Gottes in Christus als Höhepunkt der Schöpfermacht Gottes zu.

Der zweite ist ein literarischer Grund: Es zieht sich ein Spannungsbogen 
von Gottes Schöpfen aus dem Nichts und seinem Schauen in die Tiefe hin 
zu Christus als dem Kulminationspunkt dieses schöpferischen Handelns 
und göttlichen Schauens. Im literarischen Aufbau wird einleuchtend, dass 
das ganze Werk Gottes und seine Art und Weise zu wirken einerseits in 
der Schöpfung und andererseits im Heilswerk Christi gegründet sind.
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DiIie Geringheit Marias und ihres Geschlechts

Nachdem Luther (iottes Wirken beschrieben hat, kehrt CT im etzten
Teil der Vorrede Marıa 7zurück. Jetzt geht 05 nıcht WwI1e ım ersten Teil

die Gotteserkenntnis, 1n der Marıa nterwlıesen wird, sondern in
Stellung ın der Tiete und ıhr unverdientes VvVon (,Ott Angesehenwerden:

„hr hab S1€ angesehen, ob 61€ wol nidrig un nıchts CY «
\ 548,32| Im Orunde Jegt Luther 1er das Fundament £ür se1ne nachtolgen-
de uslegung VO  - 1,485

Wır wollen 1er 1UT kurz die TLICUC 1C Luthers auf Marıa un: die He1-
ligen streifen. Sie findet sıch bereits In SEC1INETr Römerbriefvorlesung, aber
dann 1er 1n der Vorrede, ın der eine freie Übersetzung VOINl Ps 44,9 bie
tet »1J)as alle eiligen werden nıt mehr thun, denn ZOot en himel,
das S1E yn yhrer tieffe angesehenn un: sich alda yhn bekentlich, 1eb-
ıch und oblich gemacht hat« (548,26) ach Luthers Ansicht 1st eıgent-
ich 11UFr (iott heilig, und alle, die heilig genannt werden, sind dies auf-
grund der Rechttertigung durch den Glauben, 4lso deswegen, weil (zott S1€e
alleın AUS Na »Vın yhrer tietfe angesehenn hat« Dieses Heiligsein
wird 1er nicht als eiINne dem Menschen inhärente Qualität gesehen, SONM-

dern liegt 17 personalen Angesehenwerden VO  a} (lo0tt 4A15 Nal EeSCNIOS-
SC  - ach Luthers Meınung soll INan Heilige Ja auch nıcht ihrer Ver-
dienste willen rühmen, sondern allein deswegen, weil (lOtt S1€e angesehen
hat und S$1€e€ [15 1ın ihrem Glauben eispie. dienen.

» EI' hab S1e angesehen, ob S1E wol nidrig und nichts Der
humilitas-Begrif: wird VON Luther in der Magnificat-Auslegung mi1t »Nich-
tickeit« übersetzt. LS würde ıer weıt tühren, die Entwicklung des hu-
militas-Begritfs darstellen wollen Wır beschränken U1 auf eın Pdal Be
merkungen. Die humilıitas ahm innerhalb der mittelalterlichen Tugend-
Te 1ne wichtige tellung e1in, weil damit die richtige dispositio des
Menschen VOT (r,Ott angedeutet werden konnte. Vor em 1 Mönchtum
Trhielt die humilıitas als Grundhaltung des Menschen (,oOtt un den ande-
1C11 Menschen gegenüber eiıne zentrale Stellung und galt als Quelle er
Tugenden. Im Rahmen der römisch-katholischen Verdienstlehre am
S1e als Tugend Oft meritorische Züge un ahm 1n der nominalistischen
Rechtfertigungslehre die Gestalt e1INes eriıtum de COMMSTUO und eıner (‚OfTl-
ditio SINe qUa T1O.  n für die acceptatio des Menschen UrcC. (,Ott aın uUrz

Heiko Oberman, The Harvest of Medieval Theology. Gabriel Biel and Late Me
dieval Nominalısm, Grand Rapids 1967, 4/1 »„Meritum de CONSIUO. merit 111EC-

ting the standard of Ods generosıty. ‚Half merit: An AaCT performed 1n ot
S1N, ın accordance ıth natural divine law and theretore accepted satisiying
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2.3 Die Geringheit Marias und ihres Geschlechts

Nachdem Luther Gottes Wirken beschrieben hat, kehrt er im letzten 
Teil der Vorrede zu Maria zurück. Jetzt geht es nicht wie im ersten Teil 
um die Gotteserkenntnis, in der Maria unterwiesen wird, sondern um ih- 
re Stellung in der Tiefe und ihr unverdientes von Gott Angesehenwerden: 
»Er hab sie angesehen, ob sie wol nidrig und nichts geweszen sey« 
(548,32). Im Grunde legt Luther hier das Fundament für seine nachfolgen- 
de Auslegung von Lk 1,48.

Wir wollen hier nur kurz die neue Sicht Luthers auf Maria und die Hei- 
ligen streifen. Sie findet sich bereits in seiner Römerbriefvorlesung, aber 
dann hier in der Vorrede, in der er eine freie Übersetzung von Ps 44,9 hie- 
tet: »Das alle heiligen werden nit mehr thun, denn got loben ym himel, 
das er sie ynn yhrer tieffe angesehenn und sich alda yhn bekentlich, lieb- 
lieh und löblich gemacht hat« (548,26). Nach Luthers Ansicht ist eigent- 
lieh nur Gott heilig, und alle, die heilig genannt werden, sind dies auf- 
grund der Rechtfertigung durch den Glauben, also deswegen, weil Gott sie 
allein aus Gnade »ynn yhrer tieffe angesehenn hat«. Dieses Heiligsein 
wird hier nicht als eine dem Menschen inhärente Qualität gesehen, son- 
dem liegt im personalen Angesehenwerden von Gott aus Gnade beschlos- 
sen. Nach Luthers Meinung soll man Heilige ja auch nicht um ihrer Ver- 
dienste willen rühmen, sondern allein deswegen, weil Gott sie angesehen 
hat und sie uns in ihrem Glauben zum Beispiel dienen.

»Er hab sie angesehen, ob sie wol nidrig und nichts geweszen sey.« Der 
humilitas-Begriíí wird von Luther in der Magnificat-Auslegung mit »nich- 
tickeit« übersetzt. Es würde hier zu weit führen, die Entwicklung des hu- 
militas-Begriiis darstellen zu wollen. Wir beschränken uns auf ein paar Be- 
merkungen. Die humilitas nahm innerhalb der mittelalterlichen Tugend- 
lehre eine wichtige Stellung ein, weil damit die richtige dispositio des 
Menschen vor Gott angedeutet werden konnte. Vor allem im Mönchtum 
erhielt die humilitas als Grundhaltung des Menschen Gott und den ande- 
ren Menschen gegenüber eine zentrale Stellung und galt als Quelle aller 
Tugenden. Im Rahmen der römisch-katholischen Verdienstlehre bekam 
sie als Tugend oft meritorische Züge und nahm in der nominalistischen 
Rechtfertigungslehre die Gestalt eines meritum de congruo und einer con- 
ditio sine qua non für die acceptatio des Menschen durch Gott an4. Kurz

4 Heiko A. Oberman, The Harvest of Medieval Theology. Gabriel Biel and Late Me- 
dieval Nominalism, Grand Rapids 1967, 471 »Meritum de congruo: A merit mee- 
ting the standard of Gods generosity. >Half merit* : An act performed in a state of 
sin, in accordance with natural or divine law and therefore accepted as satisfying
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gefasst: DenJjenigen, die demütig sind, wird (,‚Ott se1Ne Na: gEeWI1SS nıcht
verweıgern.

Allmählich entwickelte Luther eiıne deutlichere 1C. auft die humilitas.
Im SCHIUSS das Novum Instrumentarium des Erasmus beginnt LuUu-
ther ın der Römerbriefvorlesung, die Wörter »taDe1INOSIS« und »taDE1INO-
phrosyne« unterscheiden, die ın der Vulgata el mi1t humilitas über-

wgden (vgl 56, 1, 8f) FErasmus hat 1n SseINeEeN AÄAnnotationes
se1iner Übersetzung VON 1,48 (respexit humilitatem ancillae Sude) be.
merkt, dass mıiıt dem Wort »t4DEINOSIS«, das 1171 griechischen Grundtext
steht, nıicht die Tugend der emut, sondern die Geringheit (parvitas) Ma-
r1as gemeıint ist>° Luther übernimmt diese Unterscheidung, erSetizZt aber
DarVIitas, w 25 Ja eigentlich „Kleinheit« bedeutet, durch vilitas, also Cie-
ringfügigkeit«, »„Verachtet SE1IN«. In der Magnificat-Auslegung benutzt
das deutsche Wort »nichtickeit«, wodurch sprachlich und theologisc. der
Zusammenhang mıiıt dem Begriff »Nnichts« hergestellt wird. Nichtigkeit ıst
die Lage, ın der sich der Mensch befindet, und damıit eın Aquivalent für
»„Tiefe«. en!| im Mittelalter die humilitas als e1iNe Tugend galt, die 1n
(isottes Augen Ansehen hatte un: deshalb verdienstlich WärT, ist S1E bei Lu-
ther in erster Linıie eın sich in nichtigen Umständen Befinden, un!: das Vo  -

(io0tt Angesehenwerden ist eın Verdienst, sondern allein Nal 1 Iie
Nichtigkeit bestimmt Zu größten Teil Luthers theozentrischen 1C. auf
Marıa S1e i1st eıne Unwürdige, die bei (:O0tt Naı gefunden hat Lhes
schlıeist für Luther jeden Gedanken eine Mitwirkung (cooperatio)} Ma -
r1as Zustandekommen des e11ls für die Menschen AUS. Hıer wird eiıne
Trennungslinie zwischen der bis dahin entwickelten römisch-katholi
schen Mariologie und Luthers Auffassung sichtbar. Für Luther ist 4r1a
„Jediglich« eın Beispiel VO  - Begnadetwerden und Glauben Sich selbst
annn S1€ Hal nichts zuschreiben. WOo das Spätmittelalter Marıa ihrer
Zustimmung und Mitwirkung der Ankunft des e11ls ber alle Men-
schen als »Multter der Barmherzigkeit« und »Himmelskönigin« er  o
bleibt Luther beim biblischen Bild des eintachen und unansehnlichen
adchens A Nazareth, das en Menschen auserwählt wurde,
aber nichts sich selbst, sondern es (,Ott zuschrieb.

DIies 1st eın Le1ıtmoti1Vv, das UrC. die Magnificat-Auslegung 1n
und ZU. Hauptgrun tür Luthers wachsende Kritik der arienvereh-
IUNg wird. den ahren y1— beginnt Luther damit, estimmte Ma-

the requırement tor the infusion of first In with the merıtum de
cCondigno, the merıtum de OM} has other grounds which reward 15 ba-
sed than the LINECIC generos1ıty liberalitas} of God.«
Desiderius LErasmus, pera Omn1a, Leiden 1705, Bd 225
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gefasst: Denjenigen, die demütig sind, wird Gott seine Gnade gewiss nicht 
verweigern.

Allmählich entwickelte Luther eine deutlichere Sicht auf die humilitas. 
Im Anschluss an das Novum Instrumentarium  des Erasmus beginnt Lu- 
ther in der Römerbriefvorlesung, die Wörter »tapeinosis« und »tapeino- 
phrosyne« zu unterscheiden, die in der Vulgata beide m it humilitas über- 
setzt werden (vgl. WA 56, 471,18!). Erasmus hat in seinen Annotationes zu 
seiner Übersetzung von Lk 1,48 (respexit humilitatem  ancillae suae) he- 
merkt, dass m it dem Wort »tapeinosis«, das im griechischen Grundtext 
steht, nicht die Tugend der Demut, sondern die Geringheit (parvitas) Ma- 
rias gemeint ist5. Luther übernimmt diese Unterscheidung, ersetzt aber 
parvitas, was ja eigentlich »Kleinheit« bedeutet, durch vilitas, also »Ge- 
ringfügigkeit«, »verachtet sein«. In der Magnificat-Auslegung benutzt er 
das deutsche Wort »nichtickeit«, wodurch sprachlich und theologisch der 
Zusammenhang m it dem Begriff »nichts« hergestellt wird. Nichtigkeit ist 
die Lage, in der sich der Mensch befindet, und damit ein Äquivalent für 
»Tiefe«. Während im Mittelalter die humilitas als eine Tugend galt, die in 
Gottes Augen Ansehen hatte und deshalb verdienstlich war, ist sie bei Lu- 
ther in erster Linie ein sich in nichtigen Umständen Befinden, und das von 
Gott Angesehenwerden ist kein Verdienst, sondern allein Gnade. Die 
Nichtigkeit bestimmt zum größten Teil Luthers theozentrischen Blick auf 
Maria: Sie ist eine Unwürdige, die bei Gott Gnade gefunden hat. Dies 
schließt für Luther jeden Gedanken an eine Mitwirkung (cooperatio) Ma- 
rias am Zustandekommen des Heils für die Menschen aus. Hier wird eine 
Trennungslinie zwischen der bis dahin entwickelten römisch-katholi- 
sehen Mariologie und Luthers Auffassung sichtbar. Für Luther ist Maria 
»lediglich« ein Beispiel von Begnadetwerden und Glauben. Sich selbst 
kann sie gar nichts zuschreiben. Wo das Spätmittelalter Maria wegen ihrer 
Zustimmung und Mitwirkung an der Ankunft des Heils über alle Men- 
sehen als »Mutter der Barmherzigkeit« und »Himmelskönigin« erhob, 
bleibt Luther beim biblischen Bild des einfachen und unansehnlichen 
Mädchens aus Nazareth, das unter allen Menschen auserwählt wurde, 
aber nichts sich selbst, sondern alles Gott zuschrieb.

Dies ist ein Leitmotiv, das durch die ganze Magnificat-Auslegung klingt 
und zum Hauptgrund für Luthers wachsende Kritik an der Marienvereh- 
rung wird. In den Jahren 1521-1522 beginnt Luther damit, bestimmte Ma-

the requirement for the infusion of first grace. In contrast with the meritum de
condigno, the meritum de congruo has no other grounds on which reward is ha-
sed than the mere generosity (liberalitas) of God.«

5 Desiderius Erasmus, Opera omnia, Leiden 1705, Bd. VI, 225.
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rienlhieder WIe das Salve reg1na« Ooder das »Regına coeli« kritisieren: Zu
viel wird ihm darın Marıa verherrlicht, und damit stehen diese Lieder 1mM
Widerspruch Marıa selbst, die iın ihrem eigenen Lied (soOtt alle Ehre gibt
„Ich byn I1UT die werckstat, darynnen ehr wirckt, aber ich hab nichts ZU

werck than, drum so|] auch mich nıemant en Oder die ehre geben«
(575,9

Im (Gegensatz den königlichen Bildern, die WITr VO  - arla 2AUS dem
Mittelalter kennen, hat das Bild, das Luther 1n seiıner Magnificat-Ausle-
SUu11g malt, nıichts Königliches oder Erhabenes. S1e bleibt verborgen ın der
Tiefe, 1n der AÄAnonymıität, und wird nicht VO  } den Menschen wahrgenom-
IN  5 S1e i1st »Nydrig un! nichts ‚WCSZECN« 548,32), und für die Eın-
tältigen och anschaulicher machen, zeichnet Luther verschie-
dene Bilder dieser Einfachheit. arıa »e1In1Sz gemeınen
Burgersz tochter«, »eın schiechts megdlin das des fihes und hausz BCWAaIt«
un: »e1ın AL  3 hausz mMagt« 549, 3££)°. Obwohl davon nichts ın der chrift
selbst finden 1Sst, dart 11a ruhig annehmen, dass auch ihre Eltern AaLIN,
verachet und gering BCEWESCH sind. (Gern un wiederholt stellt Luther die
4ATINE un: unbeachtete Magd den reichen und angesehenen Töchtern der
Hohenpriester Hannas un:! Kaiphas gegenüber. In den ugen der Welt
waren S1e vie] eher in Betracht gekommen, die Multter des Erlösers WEel-

den Miıt dem Verständnis VO humilitas als „»nNichtickeit« nähert sich Lu-
ther dem biblischen Begriff »aNıyım« d} womıiıt ın Israel die Armen anNnsC-
deutet wurden, die keine aC hatten und nichts sich selbst zuschreiben
konnten, w1e C die Reichen und Mächtigen Darum verließen sich
diese »Armen (:Ottes« Hanz auf Ciott als ihren Helter

Humilitas als Nichtigkeit verstanden, wirkt auch auf die uslegung des
Re1ises Au dem amm Jesse (Jes 11,If) UrC Luther 111 dieses €e1Ss
nicht, WI1EC verschiedene mittelalterliche Vorgänger, mıiıt dem Wortspiel
VIrga V1IrgO deuten. Sowohl das €e1s W1e€e auch die Blume werden auft Chri-
STUS gedeutet. Marıa 1st 5A11 ihrer Nichtigkeit entsprechend der »dOT-
ITE taulen STAa und wurtzel« (549,I 5} DIe urre des Stammes wurde 1n
der tradiıtionellen uslegung auf die Jungfräulichkeit Marıas bezo-
B Luther Warlrl miıt dieser Interpretation vertraut, aber se1ine eıge-

Auslegung drauf, AUS der eutlıc. wird, dass für ih das Wunder nicht
ın erster Linıe 1mM wunderlichen Geborenwerden AUS eE1INETr Magd liegt, S0(01I1-

dern 1mM Ceborenwerden des GCottmenschen AUS einem SOIC geringen und
unansehnlichen Geschlecht Deshalb sıeht aufgrund VO  — Jes L, I£,
VO der radıx ESSE die Rede lst, eıne Verbindung zwischen Marıa und dem

Eiıne austührlichere Passage über Luthers Bild VUÜO  - Marıa läasst sıch 575,13{{f ın
Auslegung VOo  - 1,4 tinden.
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rienlieder wie das »Salve regina« oder das »Regina coeli« zu kritisieren: Zu 
viel wird ihm darin Maria verherrlicht, und damit stehen diese Lieder im 
Widerspruch zu Maria selbst, die in ihrem eigenen Lied Gott alle Ehre gibt. 
»Ich byn nur die werckstat, darynnen ehr wirckt, aber ich hab nichts zum 
werck than, drum sol auch mich niemant loben oder die ehre geben« 
(575,9ff)·

Im Gegensatz zu den königlichen Bildern, die wir von Maria aus dem 
M ittelalter kennen, hat das Bild, das Luther in seiner Magnificat-Ausle- 
gung malt, nichts Königliches oder Erhabenes. Sie bleibt verborgen in der 
Tiefe, in der Anonymität, und wird nicht von den Menschen wahrgenom- 
men. Sie ist »nydrig und nichts geweszen« (548,32), und um es für die Ein- 
fähigen noch etwas anschaulicher zu machen, zeichnet Luther verschie- 
dene Bilder dieser Einfachheit. Maria nennt er »einisz gemeinen armen 
Burgersz tochter«, »ein schlechts megdlin das des fihes und hausz gewart« 
und »ein arm hausz magt« (549,3ff)6. Obwohl davon nichts in der Schrift 
selbst zu finden ist, darf man ruhig annehmen, dass auch ihre Eltern arm, 
verachet und gering gewesen sind. Gern und wiederholt stellt Luther die 
arme und unbeachtete Magd den reichen und angesehenen Töchtern der 
Hohenpriester Hannas und Kaiphas gegenüber. In den Augen der Welt 
wären sie viel eher in Betracht gekommen, die Mutter des Erlösers zu wer- 
den. Mit dem Verständnis von humilitas als »nichtickeit« nähert sich Lu- 
ther dem biblischen Begriff »aniyim« an, womit in Israel die Armen ange- 
deutet wurden, die keine Macht hatten und nichts sich selbst zuschreiben 
konnten, wie es die Reichen und Mächtigen taten. Darum verließen sich 
diese »Armen Gottes« ganz auf Gott als ihren Helfer.

Humilitas als Nichtigkeit verstanden, wirkt auch auf die Auslegung des 
Reises aus dem Stamm Jesse (Jes 11, if) durch. Luther will dieses Reis 
nicht, wie verschiedene mittelalterliche Vorgänger, m it dem Wortspiel 
virga -  virgo deuten. Sowohl das Reis wie auch die Blume werden auf Chri- 
stus gedeutet. Maria ist -  ganz ihrer Nichtigkeit entsprechend -  der »dor- 
ren faulen stam und wurtzel« (549,15). Die Dürre des Stammes wurde in 
der traditionellen Auslegung stets auf die Jungfräulichkeit Marias bezo- 
gen. Luther war mit dieser Interpretation vertraut, aber er setzt seine eige- 
ne Auslegung drauf, aus der deutlich wird, dass für ihn das Wunder nicht 
in erster Linie im wunderlichen Geborenwerden aus einer Magd liegt, son- 
dem im Geborenwerden des Gottmenschen aus einem solch geringen und 
unansehnlichen Geschlecht. Deshalb sieht er aufgmnd von Jes 11, if, wo 
von der radix Jesse die Rede ist, eine Verbindung zwischen Maria und dem

6 Eine ausführlichere Passage über Luthers Bild von Maria lässt sich 575,!3ff in
Auslegung von Lk 1,49 finden.
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Geschlecht Davids. amı gibt eıner historischen Deutung Marıas als
Stamm eSsSse gegenüber e1Nner allegorischen den OrzZug. Er verbindet auf
diese e1se die niedrige und unansehnliche Sıtuation Marıas mıt der iıhres
Geschlechts, AUS dem sS1e kam Denn Davids Geschlecht, eın königliches
Geschlecht, das einmal sehr angesehen WAaäl, wWwWar ZUT eıt CHhristi AaArn und
verachtet, »eın todter och«, AUuSs dem ZEWI1SS eın großer Ön1g mehr
erwarten wWwWAal (549,

SO wird die geringe Lage Marıas rklärt Gleichzeitig wird sS1e 1n ine 1.1-
nıe miıt der Verheißung das jüdische Volk gestellt. Damlıt hat Luther be
reıts den Rahmen für die uslegung VOINN 1,54-—) gesteckt: Israel und
Marıa 1' »nichtig« un: ohne Ansehen ın der Welt, aber C(iott 1€ Se1-
1CcT Verheißung treu und sel1ner Barmherzigkeit eingedenk. SO hat CT sich
den Geringen als e1in mächtiger chöpter 1n der Tiete geze1lgt Was der wal-
densische eologe Vıttorio ubilia den Seligpreisungen emerkt hat,
gilt SCHNAUSO für das Magnificat: Es handelt sich »das Paradox und das
Geheimnis des andelns ottes, der nicht ach dem Menschen mı1ıt O1 -
cheren Grundlagen sittlıcher und ökonomischer Ordnung auf die uC
geht, sondern ach Entwurzelten un: Heimatlosen, die sich keine Umge-
bung un! eın Ansehen sSschalillien konnten, die keinen Ertolg und keine Le
bensstellung gefunden aben, die ihr Menschsein nıcht verwirklichen
konnten, ihre Uunsche un Pläne weder rtullt och befriedigt en
1)iesen Menschen en CI isc se1ine überwältigende Gegenwart
un rutft S1e, AUS Glauben, nıiıcht Vnnn Verwirklichungen leben«/.

In einem Zeitabschnitt VO  - persönlichem edroht Seın un!: großer Un-
sicherheit deutet Luther aus Marıas Glaubenszeugnis die Werke Ottes
als überwältigende Gegenwart. Fuür iıh: hat das Magnificat, das Ja auf der
CcChwelle VO Alten und Neuen lestament wurde, och nichts
VO  a} SE1INET Aktualıität eingebüßt. Denn Wurde nicht ın diesem Lied 1n be
sOonderer We1lse » VON SIOSSCIL thatten und wercken gott1S«f »Z u

stercken uUunNnszZern glawben, TOSteEeN alle geringe Unı schrecken alle
hohe menschen auft erdenn« 3,.18f}? Wiıe ktuell ıst dieses Lied für uns

Christen heute noch?

Dr eo Theo Bell, Anne Frankstraat L1, 5247 Rosmalen

Subilia, i e Rechtfertigung u Glauben. Gestalt un!: Wirkung VO: Neuen
Testament bis heute, I981, 25)
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Geschlecht Davids. Damit gibt er einer historischen Deutung Marias als 
Stamm Jesse gegenüber einer allegorischen den Vorzug. Er verbindet auf 
diese Weise die niedrige und unansehnliche Situation Marias mit der ihres 
Geschlechts, aus dem sie kam. Denn Davids Geschlecht, ein königliches 
Geschlecht, das einmal sehr angesehen war, war zur Zeit Christi arm und 
verachtet, »ein todter bloch«, aus dem gewiss kein großer König mehr zu 
erwarten war (549,15).

So wird die geringe Lage Marias erklärt. Gleichzeitig wird sie in eine Li- 
nie m it der Verheißung an das jüdische Volk gestellt. Damit hat Luther he- 
reits den Rahmen für die Auslegung von Lk 1,54-55 gesteckt: Israel und 
Maria -  beide »nichtig« und ohne Ansehen in der Welt, aber Gott blieb sei- 
ner Verheißung treu und seiner Barmherzigkeit eingedenk. So hat er sich 
den Geringen als ein mächtiger Schöpfer in der Tiefe gezeigt. Was der wal- 
densische Theologe Vittorio Subilia zu den Seligpreisungen bemerkt hat, 
gilt genauso für das Magnificat: Es handelt sich um »das Paradox und das 
Geheimnis des Handelns Gottes, der nicht nach dem Menschen mit si- 
cheren Grundlagen sittlicher und ökonomischer Ordnung auf die Suche 
geht, sondern nach Entwurzelten und Heimatlosen, die sich keine Umge- 
bung und kein Ansehen schaffen konnten, die keinen Erfolg und keine Le- 
bensstellung gefunden haben, die ihr Menschsein nicht verwirklichen 
konnten, ihre Wünsche und Pläne weder erfüllt noch befriedigt haben. 
Diesen Menschen enthüllt er (sc. Gott) seine überwältigende Gegenwart 
und ruft sie, aus Glauben, nicht von Verwirklichungen zu leben«7.

In einem Zeitabschnitt von persönlichem bedroht Sein und großer Un- 
Sicherheit deutet Luther aus Marias Glaubenszeugnis die Werke Gottes 
als überwältigende Gegenwart. Für ihn hat das Magnificat, das ja auf der 
Schwelle vom Alten und Neuen Testament gesungen wurde, noch nichts 
von seiner Aktualität eingebüßt. Denn: Wurde nicht in diesem Lied in he- 
sonderer Weise »von grossen thatten und wercken gottis« gesungen, »zu 
stercken unszern glawben, zu trösten alle geringe und zu schrecken alle 
hohe menschen auff erdenn« (553,18!)? Wie aktuell ist dieses Lied für uns 
Christen heute noch?

Dr. theol. Theo Bell, Anne Frankstraat 11, NL -  5247 XA Rosmalen

7 V. Subilia, Die Rechtfertigung aus Glauben. Gestalt und Wirkung vom Neuen 
Testament bis heute, 1981, 25).



ATHARIN LUÜULHER ALS FRAU DE  - ON

Von Hellmut Zschoch

Vorbemerkung

Der Titel nthäalt e1ne Behauptung: Katharina Luther bzw Katharina VO  -

OTra w al e1inNne Frau der Reformation. An ihr 1ässt sich 41s0 verstehen
VON den Umständen ihrer Zeıt, VOoO  - den Umbrüchen, die WI1r Adus dem
stand der Jahrhunderte miıt dem Begrift „Retormation« zusammentassen.
Ihr kommt 1 Zuge der Gestaltwerdung des Christentums 1ın KON-
tessionen 1ne eıgene, unverwechselbare Bedeutung urz C1e spielt e1-

tfür die Retormation. Ist das tatsächlich S07°
Man annn das bestreiten: Martın Luther „hätte eın Bügelbrett heira-

ten collen« Soren Kierkegaard die Mıtte des I Jahrhunderts®. Et-
w 45 weniger drastisch ftormulijert: Katharına 1st alg historisches Subjekt
eliebig, austauschbar; S16 1st 11UT eine Funktion Luthers, Objekt des Le-
bens un Wirkens ihres Ehemannes, der ihr die Richtigkeit sSe1Ner theo-
logischen Einsichten un! cie Konsequenz SE1INET kirchenretformerischen
Forderungen vorführt?. S1e ı1st Se1iNe Frau unı! selhst nmichts Nun

Erweiterte Fassung eines Vortrags, den ich ım Katharina-Gedenkjahr 1999 mehr-
tach gehalten habe, zuletzt 25 September 1999 beim Studientag der Luther-
Gesellschaft ın Torgau. Als „Frau der Reformation« ın einem historisch-theolo-
gischen SiNnNne tinde ich Katharina bislang kaum gewürdigt. Der biographische
Faktenbestand tfindet sich konzentriert und übersichtlich bei artın I reu, Ka-
tharina VO  - Bora, ufl 1999 Den historischen Kontext un: die Rezeptionsge-
schichte erschliedfst INteNSIV: Katharina VO.  - Bora, die Lutherin. Autsätze anläss-
lich, des 50 Geburtstages, hrsg. V  — artın Ireu, 1999 Vgl uch Mönchshure
un! Morgenstern. „Katharina VOIN Bora, die Lutherin« 1 Urteil der Zeit, als
Nonne, ıne Tau VO  - Adel, als Eheftrau un! utter, 1ne Wirtschafterin und
Saumärkterin, als ı1twe, 1999 (mit Beıträgen V  - Siegfried Brduer, ntje utt-
gardt, AÄAndreas Ranft, {(/te (+AQuUSE, Stefan Oehmig un! Inge Mager|. Ich verzichte
1 tolgenden weitgehend auf Einzelnachweise AUS der Sekundärliteratur. iıta-
ten übersetze ich AuSs dem Lateinischen bzw modernisiere den trühneuhoch-
deutschen Wortlaut behutsam.
Soren Kierkegaard, Papırer, Ng VOoO  — Niels Thulstrup, L Kopenhagen 1969,
179 276 1854)
Luthers Eheschließung macht für Kierkegaard I1T ınn als religiöse Zeichen-
handlung, die VO  ; einem personalen, al erotischen, Geschehen möglichst
grofßen Abstand halten 111U55S Se1ine Tagebuchnotiz S die vorıge Anm.)] lautet 1
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K A T H A R IN A  L U T H E R  ALS FRAU DER R E F O R M A T I O N 1

Von Hellmut Zschoch

Vorbemerkung

Der Titel enthält eine Behauptung: Katharina Luther bzw. Katharina von 
Bora war eine Frau der Reformation. An ihr lässt sich also etwas verstehen 
von den Umständen ihrer Zeit, von den Umbrüchen, die wir aus dem Ab- 
stand der Jahrhunderte mit dem Begriff »Reformation« zusammenfassen. 
Ihr kommt im Zuge der neuen Gestaltwerdung des Christentums in Kon- 
fessionen eine eigene, unverwechselbare Bedeutung zu. Kurz: Sie spielt ei- 
ne Rolle für die Reformation. Ist das tatsächlich so?

Man kann das bestreiten: Martin Luther »hätte ...  ein Bügelbrett heira- 
ten sollen« -  so Soren Kierkegaard um die Mitte des 19. Jahrhunderts2. Et- 
was weniger drastisch formuliert: Katharina ist als historisches Subjekt 
beliebig, austauschbar; sie ist nur eine Funktion Luthers, Objekt des Le- 
bens und Wirkens ihres Ehemannes, der an ihr die Richtigkeit seiner theo- 
logischen Einsichten und die Konsequenz seiner kirchenreformerischen 
Forderungen vorführt3. Sie ist seine Frau -  und selbst nichts sonst. Nun

1 Erweiterte Fassung eines Vortrags, den ich im Katharina-Gedenkjahr 1999 mehr- 
fach gehalten habe, zuletzt am 25. September 1999 beim Studientag der Luther- 
Gesellschaft in Torgau. Als »Frau der Reformation« in einem his torisch-theolo- 
gischen Sinne finde ich Katharina bislang kaum gewürdigt. Der biographische 
Faktenbestand findet sich konzentriert und übersichtlich bei Martin Treu, Ka- 
tharina von Bora, 3. Aufl. 1999. Den historischen Kontext und die Rezeptionsge- 
schichte erschließt intensiv: Katharina von Bora, die Lutherin. Aufsätze anläss- 
lieh, des 500. Geburtstages, hrsg. von Martin Treu, 1999 Vgl. auch: Mönchshure 
und Morgenstern. »Katharina von Bora, die Lutherin« -  im Urteil der Zeit, als 
Nonne, eine Frau von Adel, als Ehefrau und Mutter, eine Wirtschafterin und 
Saumärkterin, als Witwe, 1999 (mit Beiträgen von Siegfried Bräuer, Antje Rütt- 
gar dt, Andreas Ranft, Ute Ganse, Stefan Oehmig und Inge Mager j. Ich verzichte 
im folgenden weitgehend auf Einzelnachweise aus der Sekundärliteratur. In Zita- 
ten übersetze ich aus dem Lateinischen bzw. modernisiere den frühneuhoch- 
deutschen Wortlaut behutsam.

2 S0ren Kierkegaard, Papirer, hg. von Niels Thulstrup, Bd. 11, Kopenhagen 1969, 
179: A 226 (1854).

3 Luthers Eheschließung macht für Kierkegaard nur Sinn als religiöse Zeichen- 
Handlung, die von einem personalen, gar erotischen, Geschehen möglichst 
großen Abstand halten muss. Seine Tagebuchnotiz (s. die vorige Anm.) lautet im
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IMNa cie erniedrigende Rede VO »Bügelbrett« getLrTOST autf Kierkegaard und
sSe1in Frauenbild zuruüuckltialien. Dennoch nthält Seın Ausspruch zweitellos
einen wahren Kern hne Martın Luther exıstiert Katharina VON OTra
nıiıcht als historisch tasshare Persönlichkeit. Wäare 61€ nıicht die Ehefrau des
Reformators geworden, ginge ihre persönliche Geschichte auf 1mM kollekti
VelN Schicksal VO  - onnen deren Retormationszeit: S$1e ware eben NUur

eine VOIN denen, die 1 Kloster verließen, als Ehefrauen 1CLH

tingen und dann dem historischen Blick entschwinden. 1 )ass WIT uns 5 0OO
re ach ihrer Gehburt für Katharina V  - Ora interessieren un: eben
nıicht tür Veronika VONNn Zeschau oder Ave VONn Schönteld, liegt EINZIg und
allein daran, dass s$1€ Luthers wurde. Von vornherein LINUuSS also klar
sSein kıne historische Rückfrage ach Katharina V OIl Ora ohne Martın Lu
ther ist sinnlos. Das zeıgen schon die Quellen Katharina wird assbar tast
ausschließlich durch Außerungen ihres Mannes 1n Briefen, Tischreden
und Predigten. Und 11UX AUS diesen Außerungen lässt sich ber ihre
Persönlichkeit ersSC  1eisen Man INas bedauern, dass wWw1€e Oft ın der (r‚E
schichte ıne Frau NUuX 4A4US der männlichen Perspektive 1ın den 1C
gerat, dennoch lässt sich V  — dieser Vorgabe AUuSs sinnvol!l ach ihrem E1ıge-
1IC  - un Besonderen fragen un! auf diesem Wege auch ach ihrer Bedeu-
tung ür das Reformationsgeschehen insgesamt. Luther hat kein Bügel
brett geheiratet, un: das w ar ıhm selbst sehr bewusst. Se1ne Außerungen
machen Katharina keineswegs unsichtbar, sondern lassen S1€e als Person
wahrnehmen. In Luthers Leben ıst S$1e nıicht 11UT Demonstrationsobjekt für
seiıne Lehre; vielmehr lässt sich 1n den Quellen immer wieder ıne ez1e-
hung greifen, 1n der nicht I1UT Katharina VOo  - Ora als Luthers Käthe CI -

kennbar wird, sondern auch Luther celbst als Käthes Luther. S1e ıst ;clie
Lutherin«, aber ehaupte ich 1U  — SCHAUCI gerade als diese VO  '

eigener geschichtlicher, auch christentumsgeschichtlicher Bedeutung: Als
TAU des Reformators wird SIie Z7ZUFr TAU der Reformation., Ich möchte dar.

1m längeren, darstellenden Teil meıner Ausführungen zeigen, wI1e sich

Zusammenhang: Er SC Luther| sollte verstanden haben, 24SS se1ıne Ehe
schließung iıne Ausnahmehandlung wWal, eın Korrektiv, un: hätte deshalb lie-
bermag die erniedrigende Rede vom »Bügelbrett« getrost auf Kierkegaard und  sein Frauenbild zurückfallen. Dennoch enthält sein Ausspruch zweifellos  einen wahren Kern: Ohne Martin Luther existiert Katharina von Bora  nicht als historisch fassbare Persönlichkeit. Wäre sie nicht die Ehefrau des  Reformators geworden, ginge ihre persönliche Geschichte auf im kollekti-  ven Schicksal von Nonnen der frühen Reformationszeit: sie wäre eben nur  eine von denen, die im Kloster waren, es verließen, als Ehefrauen neu an-  fingen und dann dem historischen Blick entschwinden. Dass wir uns 500  Jahre nach ihrer Geburt für Katharina von Bora interessieren und eben  nicht für Veronika von Zeschau oder Ave von Schönfeld, liegt einzig und  allein daran, dass sie Luthers Käthe wurde. Von vornherein muss also klar  sein: Eine historische Rückfrage nach Katharina von Bora ohne Martin Lu-  ther ist sinnlos. Das zeigen schon die Quellen: Katharina wird fassbar fast  ausschließlich durch Äußerungen ihres Mannes in Briefen, Tischreden  und Predigten. Und nur aus diesen Äußerungen lässt sich etwas über ihre  Persönlichkeit erschließen. Man mag bedauern, dass - wie so oft in der Ge-  schichte — eine Frau nur aus der männlichen Perspektive in den Blick  gerät, dennoch lässt sich von dieser Vorgabe aus sinnvoll nach ihrem Eige-  nen und Besonderen fragen - und auf diesem Wege auch nach ihrer Bedeu-  tung für das Reformationsgeschehen insgesamt. Luther hat kein Bügel-  brett geheiratet, und das war ihm selbst sehr bewusst. Seine Äußerungen  machen Katharina keineswegs unsichtbar, sondern lassen sie als Person  wahrnehmen. In Luthers Leben ist sie nicht nur Demonstrationsobjekt für  seine Lehre; vielmehr lässt sich in den Quellen immer wieder eine Bezie-  hung greifen, in der nicht nur Katharina von Bora als Luthers Käthe er-  kennbar wird, sondern auch Luther selbst als Käthes Luther. Sie ist »die  Lutherin«, aber — so behaupte ich nun etwas genauer — gerade als diese von  eigener geschichtlicher, auch christentumsgeschichtlicher Bedeutung: Als  Frau des Reformators wird sie zur Frau der Reformation. Ich möchte dar-  um im längeren, darstellenden Teil meiner Ausführungen zeigen, wie sich  Zusammenhang: »Er [sc. Luther] sollte verstanden haben, dass seine Ehe-  schließung eine Ausnahmehandlung war, ein Korrektiv, und er hätte deshalb lie-  ber ... z.B. ein Bügelbrett heiraten sollen. Ich meine, er hätte bloß das Faktum  klarstellen müssen: Ungeachtet dessen, dass ich ein Mönch bin, habe ich gehei-  ratet — das Frauenzimmer ist daran nicht das Wichtige, sondern die notwendige  Erweckung, und es wäre genauso erwecklich gewesen, hätte es sich um ein Bü-  gelbrett gehandelt, was man natürlich hätte verbergen müssen. Siehe, das wäre  Salz gewesen! Statt dessen wird Luther der Anführer des ganzen Gewimmels von  zuchtfähigen Menschen oder Zuchtburschen, die im Vertrauen auf Luther an-  nehmen, es gehöre zum wahren Christentum zu heiraten.« Für die Übersetzung  aus dem Dänischen danke ich Frau Ellen Breidert, Wuppertal-Schöller.  1387 B eın Bügelbrett heiraten sollen. Ich meıine, hätte bloß das Faktum
klarstellen MUSSEN!: Ungeachtet dessen, 24SS 1C eın Mönch bin, habe ich gehei-

das Frauenzımmer ist daran nıcht clas Wichtige, sondern die notwendige
Erweckung, un:! C wäre BENAUSO erwecklich BEeEWESCH, hätte CS sich eın Bu-
gelbrett gehandelt, Wa INa natürlich hätte verbergen mussen. Siehe, das ware
Salz gewesen! dessen wird Luther der tührer desnGCewimmels VOI)

zuchtfähigen enschen der Zuchtburschen, die 1m Vertrauen auftf Luther
nehmen, gehöre ZU. wahren Christentum heiraten.« Fuüur die Übersetzung
AUSs dem Dänischen danke ich TAau EHen Breidert, Wuppertal-Schöller.
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mag die erniedrigende Rede vom »Bügelbrett« getrost auf Kierkegaard und 
sein Frauenbild zurückfallen. Dennoch enthält sein Ausspruch zweifellos 
einen wahren Kern: Ohne Martin Luther existiert Katharina von Bora 
nicht als historisch fassbare Persönlichkeit. Wäre sie nicht die Ehefrau des 
Reformators geworden, ginge ihre persönliche Geschichte auf im kollekti- 
ven Schicksal von Nonnen der frühen Reformationszeit: sie wäre eben nur 
eine von denen, die im Kloster waren, es verließen, als Ehefrauen neu an- 
fingen und dann dem historischen Blick entschwinden. Dass wir uns 500 
Jahre nach ihrer Geburt für Katharina von Bora interessieren und eben 
nicht für Veronika von Zeschau oder Ave von Schönfeld, liegt einzig und 
allein daran, dass sie Luthers Käthe wurde. Von vornherein muss also klar 
sein: Eine historische Rückfrage nach Katharina von Bora ohne Martin Lu- 
ther ist sinnlos. Das zeigen schon die Quellen: Katharina wird fassbar fast 
ausschließlich durch Äußerungen ihres Mannes in Briefen, Tischreden 
und Predigten. Und nur aus diesen Äußerungen lässt sich etwas über ihre 
Persönlichkeit erschließen. Man mag bedauern, dass -  wie so oft in der Ge- 
schichte -  eine Frau nur aus der männlichen Perspektive in den Blick 
gerät, dennoch lässt sich von dieser Vorgabe aus sinnvoll nach ihrem Eige- 
nen und Besonderen fragen -  und auf diesem Wege auch nach ihrer Bedeu- 
tung für das Reformationsgeschehen insgesamt. Luther hat kein Bügel- 
brett geheiratet, und das war ihm selbst sehr bewusst. Seine Äußerungen 
machen Katharina keineswegs unsichtbar, sondern lassen sie als Person 
wahrnehmen. In Luthers Leben ist sie nicht nur Demonstrationsobjekt für 
seine Lehre; vielmehr lässt sich in den Quellen immer wieder eine Bezie- 
hung greifen, in der nicht nur Katharina von Bora als Luthers Käthe er- 
kennbar wird, sondern auch Luther selbst als Käthes Luther. Sie ist »die 
Lutherin«, aber -  so behaupte ich nun etwas genauer -  gerade als diese von 
eigener geschichtlicher, auch christentumsgeschichtlicher Bedeutung: Als 
Frau des Reformators wird sie zur Frau der Reformation. Ich möchte dar- 
um im längeren, darstellenden Teil meiner Ausführungen zeigen, wie sich

Zusammenhang: »Er [sc. Luther] sollte verstanden haben, dass seine Ehe- 
Schließung eine Ausnahmehandlung war, ein Korrektiv, und er hätte deshalb lie- 
ber ...  z.B. ein Bügelbrett heiraten sollen. Ich meine, er hätte bloß das Faktum 
klarstellen müssen: Ungeachtet dessen, dass ich ein Mönch bin, habe ich gehei- 
ratet -  das Frauenzimmer ist daran nicht das Wichtige, sondern die notwendige 
Erweckung, und es wäre genauso erwecklich gewesen, hätte es sich um ein Bü- 
gelbrett gehandelt, was man natürlich hätte verbergen müssen. Siehe, das wäre 
Salz gewesen! Statt dessen wird Luther der Anführer des ganzen Gewimmels von 
zuchtfähigen Menschen oder Zuchtburschen, die im Vertrauen auf Luther an- 
nehmen, es gehöre zum wahren Christentum zu heiraten.« Für die Übersetzung 
aus dem Dänischen danke ich Frau Ellen Breidert, Wuppertal-Schöller.
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Katharina 1ın ıhrer Bezogenheit auft Luther SECENAUCI tassen lässt arauf aut-
bauend möchte ich 1n eINem knapperen, historisch-theologisch nterpre-
tierenden Teil den Versuch unternehmen, Katharinas Bedeutung für die
Reformation als d.  a bestimmen.

DiIie 'TAU des Reformators

In dreitacher e1se möchte ich die Bezogenheit Katharına VO  — Boras auft
Martın Luther enttalten: Sie 1st Luthers Schülerin, Luthers Sorgerin
und Luthers Partneriın

Luthers Schülerin

Luther Katharinas amen ZU TrSsSten Mal Ende selner chrift
„Ursach und Antwort, dass Jungfrauen Klöster göttlic verlassen mOögen«,
miıt der die Flucht VO zwöölf onnen 4USs dem Zisterzienserinnenklo-
StEer Martienthron 1n Nimbschen bei Grimma rechtfertigt un! die erant-
wortung für diesen Rechtsbruch übernimmt. nter den amen derjenigen
LCUN Nonnen, die Aprıil 1523 ın Wittenberg angekommen d  J C1 -

scheint auch der Katharina VOIN Boras*. Luther stellt 1n seEINeETr kleinen
chrift die Flucht der onnen aus ihrem Kloster und damit aus ihrem
vermeintlich „geistlichen« an als vorbildhafte Konsequenz uSs dem
wiedergewonnenen Verständnis des Evangeliums dar, ruft ZUT Nachah
INUNg ihres Schrittes auf und verwelist darauf, dass die Geflohenen »ZUVO:
selbst ihre Eltern und Freundschaft Verwandtschaft!| aufs allerdemütig-
SteE ersucht und gebeten en ilfe, herauszukommen, mıit vernünt-
ıgen CNUXSAINCH Ursachen angezei1gt, dass ihnen SOILC. Leben der Seelen
Seligkeit halben nıicht länger dulden se1«). Leider ertahren WIT nicht,
WIE die Nonnen dieser FEinsıicht gekommen sind. S1e INUSsSEN mit Lu-
thers Verständnis des Evangeliums 1n Berührung gekommen se1n, Vermut-
ıch urc Lutherschriften, die eiımlıc. 1mM Kloster zirkulierten. Die VO  -

Luther wiedergegebene die Angehörigen jedenfalls VOTIaUS,
dass ihnen das Klosterleben als Heilsstand raglic geworden 1st un:‘ iıhnen
I1U.:  - eiıne Glaubensexistenz 1M alltäglichen Christenleben als der VO

Evangelium gewlesene Weg erscheint. Katharina VO  — OTra begegnete LuUu-
ther also als Schülerin, deren Weg uUrCc seın Verständnis des Evangeliums

I 387 4—400; die NamensiÄiliste dort
1 396
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Katharina in ihrer Bezogenheit auf Luther genauer fassen lässt. Darauf auf- 
bauend möchte ich in einem knapperen, historisch-theologisch interpre- 
tierenden Teil den Versuch unternehmen, Katharinas Bedeutung für die 
Reformation als ganze zu bestimmen.

i. Die Frau des Reformators

In dreifacher Weise möchte ich die Bezogenheit Katharina von Boras auf 
Martin Luther entfalten: Sie ist 1. Luthers Schülerin, 2. Luthers Sorgerin 
und 3. Luthers Partnerin.

i . i . Luthers Schülerin

Luther nennt Katharinas Namen zum ersten Mal am Ende seiner Schrift 
»Ursach und Antwort, dass Jungfrauen Klöster göttlich verlassen mögen«, 
mit der er die Flucht von zwölf Nonnen aus dem Zisterzienserinnenklo- 
ster Marienthron in Nimbschen bei Grimma rechtfertigt und die Verant- 
wortung für diesen Rechtsbruch übernimmt. Unter den Namen derjenigen 
neun Nonnen, die am 7. April 1523 in Wittenberg angekommen waren, er- 
scheint auch der Katharina von Boras4. Luther stellt in seiner kleinen 
Schrift die Flucht der Nonnen aus ihrem Kloster -  und damit aus ihrem 
vermeintlich »geistlichen« Stand -  als vorbildhafte Konsequenz aus dem 
wiedergewonnenen Verständnis des Evangeliums dar, ruft zur Nachah- 
mung ihres Schrittes auf und verweist darauf, dass die Geflohenen »zuvor 
selbst ihre Eltern und Freundschaft [= Verwandtschaft] aufs allerdemütig־ 
ste ersucht und gebeten haben um Hilfe, herauszukommen, mit vemünf- 
tigen genügsamen Ursachen angezeigt, dass ihnen solch Leben der Seelen 
Seligkeit halben nicht länger zu dulden sei«5. Leider erfahren wir nicht, 
wie die Nonnen zu dieser Einsicht gekommen sind. Sie müssen mit Lu- 
thers Verständnis des Evangeliums in Berührung gekommen sein, vermut- 
lieh durch Lutherschriften, die heimlich im Kloster zirkulierten. Die von 
Luther wiedergegebene Bitte an die Angehörigen setzt jedenfalls voraus, 
dass ihnen das Klosterleben als Heilsstand fraglich geworden ist und ihnen 
nun eine Glaubensexistenz im alltäglichen Christenleben als der vom 
Evangelium gewiesene Weg erscheint. Katharina von Bora begegnete Lu- 
ther also als Schülerin, deren Weg durch sein Verständnis des Evangeliums

4 WA i! ,  (387) 394-400,· die Namensliste dort 400.
5 WA i! ,  396.
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e1INe grundlegende Neuorlentierung ertahren hatte TE1LLLC. wart Katha-
1n1nas Schülerinnenschaft eine persönliche, sondern eiıne kollektive 61€e
wal Teil eıner („ruppe VO onnen, und auch diese (Gruppe selhst wWwWar L1UT

21n TrTeE111C besonders öffentlichkeitswirksames Beispiel für die durch
Luther hervorgerufene Krıse des Klosterlebens. Katharına war aber doch
1nNne Schülerin, die auf zweıfache Weıse urc Luther bewegt wWar geIst-
Hich Urc se1ıne Lehre, €e1DI11cC. uUrc. die VO: ıhm Veranteiwortete Befrei-
ungsaktion.

Dass diese ehemalige onne wel re ach der Flucht A4US dem Kloster
iıhren Lehrer un:' Befreier ehelichte, w ar natürlich nıcht die zwangsläutfige
Folge des Geschehenen, lag aber doch auf der gleichen Linıe. Luther cah
sich als geist1ger Fluchthelfer der Nimbschener Nonnen ın der Verantwor-
tung für deren welteres Ergehen. Wıe in zahlreichen anderen zeıtgenÖss1-
schen Fällen erwles sich als schwierig, die entlautenen onnen VCI-

SUTIBEN. Da S1€e Ja nıcht WI1e viele ehemalige Mönche als Prediger wirken
oder eın bürgerliches Gewerhe ergreifen konnten, andererseits aber die Fa-
milien 11U1 ın den seltensten Fällen bereit Il, die Frauen wieder autfzu-
nehmen, 1e 1U iıne Eheschließung übrig. Gerade Katharinas Verheira-
tung gestaltete sich schwierig, zumal S1€ nicht bereit WAäl, sich miıt elıner
zweitklassigen Versorgung bzufinden Als S1Ee den ihr zugedachten heo-
logen Kaspar atz, einen stadtbekannten Greizkragen, rundweg ablehnte,
nannte S1Ee selbst Ehekandidaten aus der ersten ar‘ Nikolaus VOIl Ams
dort oder eben Martın Luther®, treilich ohne solche Heiratspläne selbst
vertolgen können!‘. Luther auf der anderen Seite wart se1ine Vorbehalte

eiıne eigene Eheschließung erst angesichts des rängens seiner El
tern und der Endzeitstimmung 1m Bauernkrieg über Bord Luthers trühere
edenken, Katharina E1 hochmütig und adelsstolz®, da schon e1-
11C Getühl respektvoller, ftürsorglicher Zuneij1gung gewichen”, und indem

miıt ihr ıne Frau nahm, cdie se1ıne Schülerin WAar, die VO.  s ihm eX1ıstenti-
e1l gelernt hatte, bekräftigte eın Bekenntnis einem VO.  - Kirchenge-
sSsetzen treien Christenleben Während se1ne Freunde schrien ‚Nıcht diese,

INS Kroker, Luthers Werbung Katharına V  — Bora, 11 Lutherstudien ZU[X

Jahrhundertfeier der Reformation, veröttentlicht V OIl den Mitarbeitern der
Weılmarer Lutherausgabe, 1 7ı 40-—I1 50,
Vgl Heinrich Boehmer, Luthers Ehe, Lu) 1925) 40-—49, 60f
Vgl WA_.IR 4, 503, Nr 4786
In eınem Briet Johann Rühel VO der Maı 1525 spricht Luther erstmals
VO  b »IMeıner Käthe« (WA.B 3, 482, Nr 860} Bezüglich Luthers Liebe Kathari-

vgl die Außerung ın einem Brief M Nikolaus VO  z Amsdort VOoO Jun1ı 152
(WA.B 3, 4I, Nr 900).
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eine grundlegende Neuorientierung erfahren hatte. Freilich war Katha- 
rinas Schülerinnenschaft keine persönliche, sondern eine kollektive: sie 
war Teil einer Gruppe von Nonnen, und auch diese Gruppe selbst war nur 
ein -  freilich besonders öffentlichkeitswirksames -  Beispiel für die durch 
Luther hervorgerufene Krise des Klosterlebens. Katharina war aber doch 
eine Schülerin, die auf zweifache Weise durch Luther bewegt war: geist- 
lieh durch seine Lehre, leiblich durch die von ihm verantwortete Befrei- 
ungsaktion.

Dass diese ehemalige Nonne zwei Jahre nach der Flucht aus dem Kloster 
ihren Lehrer und Befreier ehelichte, war natürlich nicht die zwangsläufige 
Folge des Geschehenen, lag aber doch auf der gleichen Linie. Luther sah 
sich als geistiger Fluchthelfer der Nimbschener Nonnen in der Verantwor- 
tung für deren weiteres Ergehen. Wie in zahlreichen anderen zeitgenössi- 
sehen Fällen erwies es sich als schwierig, die entlaufenen Nonnen zu ver- 
sorgen. Da sie ja nicht -  wie viele ehemalige Mönche -  als Prediger wirken 
oder ein bürgerliches Gewerbe ergreifen konnten, andererseits aber die Fa- 
milien nur in den seltensten Fällen bereit waren, die Frauen wieder aufzu- 
nehmen, blieb nur eine Eheschließung übrig. Gerade Katharinas Verheira- 
tung gestaltete sich schwierig, zumal sie nicht bereit war, sich m it einer 
zweitklassigen Versorgung abzufinden. Als sie den ihr zugedachten Theo- 
logen Kaspar Glatz, einen stadtbekannten Greizkragen, rundweg ablehnte, 
nannte sie selbst Ehekandidaten aus der ersten Garde: Nikolaus von Ams- 
dorf -  oder eben Martin Luther6, freilich ohne solche Heiratspläne selbst 
verfolgen zu können7. Luther auf der anderen Seite warf seine Vorbehalte 
gegen eine eigene Eheschließung erst angesichts des Drängens seiner El- 
tern und der Endzeitstimmung im Bauernkrieg über Bord. Luthers frühere 
Bedenken, Katharina sei hochmütig und adelsstolz8, waren da schon ei- 
nem Gefühl respektvoller, fürsorglicher Zuneigung gewichen9, und indem 
er mit ihr eine Frau nahm, die seine Schülerin war, die von ihm existent!־ 
eil gelernt hatte, bekräftigte er sein Bekenntnis zu einem von Kirchenge- 
setzen freien Christenleben. Während seine Freunde schrien «Nicht diese,

6 S. Ernst Kroker, Luthers Werbung um Katharina von Bora, in: Lutherstudien zur 
4. Jahrhundertfeier der Reformation, veröffentlicht von den Mitarbeitern der 
Weimarer Lutherausgabe, 1917, 140-150, 142.

7 Vgl. Heinrich Boehmer, Luthers Ehe, LuJ 7 (1925) 40-49, 60f.
8 Vgl. WA.TR 4, 503, Nr. 4786.
9 In einem Brief an Johann Rühel vom 4. oder 5. Mai 1525 spricht Luther erstmals 

von «meiner Käthe« (WA.B 3, 482, Nr. 860). Bezüglich Luthers Liebe zu Kathari- 
na vgl. die Äußerung in einem Brief an Nikolaus von Amsdorf vom 21. Juni 1525 
(WA.B 3, 541, Nr. 900).
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sondern e1Ne andere!« !0 während SCe1IN juristischer Universitätskollege
Hıeronymus churff schon vorher durch Luthers Verheiratung das eIOr-
mationswerk edroht gesehen hatte!! un: Philipp Melanc.  on ın Luther
eın pfer weiblicher Verführungskünste erblickte‘?, wWAaTrT tür Luther selhbst
die Jun] 1525 geschlossene un: wWwe1 Wochen später est11c. began-
SCIHLC Ehe mit Katharina, die Verbindung VO  — Mönch un: Nonne, eın VOC!I-

heißungsvoller Akt evangelischen Glaubens „Ich habe das Evangelium
nicht 11UT mi1t dem Wort bezeugt, sondern auch mıt der Tat, indem ich die
onne geheiratet habe ZUT chmach tür die Feinde, die triumphieren un!
eın Siegesgeschrei rheben Es soll nicht (} aussehen, als würde ich aufge-
ben«}$

Schülerin Luthers blieb Katharina auch 1n der Ehe Viel geben die uel
len dafür nıcht her, denn dıe Studenten, die Luthers Tischreden autzeich-

ınteresslerten sich nıcht für Katharinas Gesprächsbeiträge. SO (1 -

scheint S16, WCI überhaupt, 11UT1 als Stichwortgeberin, die Luther ele-
genheit eıner lehrhatten Außerung gibt Dennoch 1st auch ın dieser IU-

dimentären Überlieferung erkennbar, dass Katharina sich 1n die Manner-
gespräche Luthers Taftel ragend, m1ıtunter auch protestierend, e1n-
mischte. Dabei geht sowohl Fragen des christlichen Lebens,
Hexerel, Ehebruch, die ellung den Juden, als auch Fragen
der Bibelauslegung un: der christlichen Lehre, z B das Sündenver-
ständnis, die Rechtfertigung, schwierige Bibelstellen!*.

1() WATIR 2! 16  4 Nr 1657 vgl WALR 3, 212 Nr 3179): „Und wWEenn ich mıcht
alsbald un! 1n der Stillie hätte Hochzeit gehalten mıiı1t Vorwissen weni1ger Leute,
hätten o1€e alle verhindert, enn alle meıiıne besten Freunde schrien: ‚Nicht die.
S! sondern 1ne anderelc«
Kroker (S Anm 6 p 142 »[)a der Mönch treien würde, würde die I1 Welt
un der Teutel celbst des darüber| lachen, und all seın Vorhaben würde alsdann
hınter siıch gehen scheitern].«

172 Brief Joachim (CCamerarl1us, 16 Juni 1525 2, 326—329).
Brief Johannes Brießmann VO 15 August 2} 1525 (WA.B 4, 555, Nr U I
Zur Orientierung 1 den unıversıtaren un: politischen Tätigkeitsfeldern ihres
Mannes vgl WA TR 3, 211I, Nr WA IR S, 417, Nr 5987 Fragen und Fın-
wände ZUrTr Bibelauslegung: WA _IR 522, Nr 1023 7:; 2, 635, Nr 2754D (Opfterung
Isaaks], WA IR 2, 660, Nr 2787b; y y 572, Nr 6280 (Ps 7,9 Zzu Sündenverständ-
nis), WATR 1, 172, r.39 (zu Ps 18), 48, 690, 1.7114 (Rechtfertigung
Nehemias), WATR 2, 106, Nr 1461 (Mehrehe) Zu theologischen Frontstellun-
BEN und Problemen: WA_.IR , 300, Nr 5659 (Schwenckteld), WA.IR ;r 269,
NrT. 5593 (Zinsen), WÄA.IR Y y 247/,; NT 5567 (Tuden) Probleme der christlichen Be-
wältigung des Alltagserlebens: WA _IR 4’ 6309, Y.5059 (ausbleibende Strafe
(Gottes], WÄA IR \ y 17%, NT. 5381I (Ehebruch), WA_.IR 6/ 2185, Nr 6531 (Hexerei).
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sondern eine andere!«10, während sein juristischer Universitätskollege 
Hieronymus Schürff schon vorher durch Luthers Verheiratung das Refor- 
mationswerk bedroht gesehen hatte11 und Philipp Melanchthon in Luther 
ein Opfer weiblicher Verführungskünste erblickte12, war für Luther selbst 
die am 13. Juni 1525 geschlossene und zwei Wochen später festlich began- 
gene Ehe mit Katharina, die Verbindung von Mönch und Nonne, ein ver- 
heißungsvoller Akt evangelischen Glaubens: »Ich habe das Evangelium 
nicht nur mit dem Wort bezeugt, sondern auch mit der Tat, indem ich die 
Nonne geheiratet habe zur Schmach für die Feinde, die triumphieren und 
ein Siegesgeschrei erheben. Es soll nicht so aussehen, als würde ich aufge- 
ben«13.

Schülerin Luthers blieb Katharina auch in der Ehe. Viel geben die Quel- 
len dafür nicht her, denn die Studenten, die Luthers Tischreden aufzeich- 
neten, interessierten sich nicht für Katharinas Gesprächsbeiträge. So er- 
scheint sie, wenn überhaupt, nur als Stichwortgeberin, die Luther Gele- 
genheit zu einer lehrhaften Äußerung gibt. Dennoch ist auch in dieser ru- 
dimentären Überlieferung erkennbar, dass Katharina sich in die Männer- 
gespräche an Luthers Tafel fragend, m itunter auch protestierend, ein- 
mischte. Dabei geht es sowohl um Fragen des christlichen Lebens, z. B. um 
Hexerei, um Ehebruch, um die Stellung zu den Juden, als auch um Fragen 
der Bibelauslegung und der christlichen Lehre, z.B. um das Sündenver- 
ständnis, um die Rechtfertigung, um schwierige Bibelstellen14.

10 S. WA.TR 2, 166, Nr. 1657 (vgl. WA.TR 3, 212, Nr. 3179): »Und wenn ich nicht 
alsbald und in der Stille hätte Hochzeit gehalten mit Vorwissen weniger Leute, so 
hätten sie es alle verhindert, denn alle meine besten Freunde schrien: »Nicht die- 
se, sondern eine andere!‘«

11 Kroker (s. Anm. 6), 142: »Da der Mönch freien würde, so würde die ganze Welt 
und der Teufel selbst des [= darüber] lachen, und all sein Vorhaben würde alsdann 
hinter sich gehen [= scheitern].«

12 Brief an Joachim Camerarius, 16. Juni 1525 (MBW.T 2, 326-329).
13 Brief an Johannes Brießmann vom 15. August (?) 1525 (WA.B 3, 555, Nr. 911).
14 Zur Orientierung in den universitären und politischen Tätigkeitsfeldern ihres 

Mannes vgl. WA.TR 3, 211, Nr. 3178a, WA.TR 5, 417, Nr. 5987. Fragen und Ein- 
wände zur Bibelauslegung: WA.TR 1, 522, Nr. 1033,· 2, 635, Nr. 2754b (Opferung 
Isaaks), WA.TR 2, 660, Nr. 2787b; 5, 572, Nr. 6280 (Ps 7,9 zum Sündenverständ- 
nis), WA.TR i, 172, Nr. 396 (zu Ps 18), WA 48, 690, Nr. 7114 (Rechtfertigung 
Nehemias), WA.TR 2, 106, Nr. 1461 (Mehrehe). Zu theologischen Frontstellun- 
gen und Problemen: WA.TR 5, 300, Nr. 5659 (Schwenckfeld), WA.TR 5, 269, 
Nr. 5593 (Zinsen), WA.TR 5, 247, Nr. 5567 (Juden). Probleme der christlichen Be- 
wältigung des Alltagserlebens: WA.TR 4, 639, Nr. 5059 (ausbleibende Strafe 
Gottes), WA.TR 5, 117f, Nr. 5381 (Ehebruch), WA.TR 6, 218, Nr. 6831 (Hexerei).
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INUF eın Beispiel, vielleicht das theologischste überhaupt, möchte ich
ntführen Es geht dabei (‚en 2 die Erzählung VO  - der Opterung
Isaaks. In einer 1n den Tischreden überlieterten Szene> macht sich
zunächst Luther selhst ZU Anwalt des elterliıchen Getühls „Lieber Herr
(+Ott, WwI1e soll sıch ein Herzklopfen thoben haben, da Abraham seınen
einzigen, allerliebsten Sohn Isaak hat sollen oten w1€ wird ıhn der
ang angekommen se1n! Er wird der Sara nıchts davon geESagtT ha
ben « (‚enau der Stelle, der be] ıhrem Mann die Ertahrung des eheli
chen Lebens ıN der Bibelauslegung durchschlägt, greift Käthe 11$ Gespräch
e1in „Ich Ikkann nicht glauben, dass (:Oott VOoO  — irgendwem (:rausa-
INCS verlangt, dass VOoOoNn jemandem sollte begehren, seın Kind TWUTF-

Luther antwortet mıit eiıner rhetorischen Rückfrage » K annst du das
glauben, dass (,oOtt seinen eingebornen Sohn kreuzigen lassen wollte, ob
ohl PeT doch nichts Wertvolleres und Lieberes 1 Himmel un!: auf Erden
hatte?« Fr hat also die Ebene emotionaler Erregtheit wieder verlassen un:
elehrt seINE Frau nunmehr theologisch korrekt darüber, dass die (ie-
schichte typologisch auf Christus vorauswelst. Dass diese ziemlich kon-
ventionelle elehrung sich verbindet mıiıt der gemeınsamen existentiellen
Betroffenheit VOoO  - Fheleuten un Eltern, das macht freilich Eetw. Beson-
deres, vielleicht Einmaliges, dieser Beziehung VO Lehrer und Schü-
lerin AU.:  N

Als gleichberechtigte Gesprächspartnerin iıhres Mannes 11 Katharina
In solchen Gesprächsgängen nıcht hervor, aber doch als interessierte, mıiıt-
enkende und weıter ernende Schülerin, die auft diese Weise den Weg tort-
SCEIZLE, den S1€e miıt der VOon Luther angeregten Flucht aus dem Kloster be
SUOLLNCIL hatte Besonders schön illustriert diese Linıe eiıne ın den Tischre-
den überlieterte Episode „MDıIie Doktorin stach W as iın der elite, cla schreit
S1E laut auf Ave Marıa! Sprach der Doktor: Warum beginnst du nicht
rechten Ende, indem du den anrulfst, der Anfang war‘ Ware nicht ESUS
Christus auch eın tröstlicher Anrufer? «16 In der SpONtaNen Anrufung der
arıa ın körperlichen Schmerzen ze1g sich, w1ıe€e die Tietenschichten klö
sterlicher relig1öser Sozlalisation bei Katharina gelegentlich ZU. VOr-
schein kommen woraufhin ihr Mann sofort ınhakt und S1€e aktuel-
len Beispiel ber die evangelische Christusitrömmigkeit elehrt Die ıbel-
kenntnis seıner Frau Örderte Luther systematisch. Im Oktober SETIZ-

ihr eiıne Belohnung ausS, WEn 561e bis ()stern 36 die 1} ein-

15 WA _ IR 1, 522I Nr. 1033 (S uch WA IR 2, 635, Nr. 27 54b!}.
WA _IR Z, 103, Nr 1449
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Nur ein Beispiel, vielleicht das theologischste überhaupt, möchte ich 
anführen. Es geht dabei um Gen 22, die Erzählung von der Opferung 
Isaaks. In einer in den Tischreden überlieferten Szene15 macht sich 
zunächst Luther selbst zum Anwalt des elterlichen Gefühls: »Lieber Herr 
Gott, wie soll sich ein Herzklopfen erhoben haben, da Abraham seinen 
einzigen, allerliebsten Sohn Isaak hat sollen töten. O wie wird ihn der 
Gang sauer angekommen sein! Er wird der Sara nichts davon gesagt ha- 
ben.« Genau an der Stelle, an der bei ihrem Mann die Erfahrung des eheli- 
chen Lebens in der Bibelauslegung durchschlägt, greift Käthe ins Gespräch 
ein: »Ich kann nicht glauben, dass Gott von irgendwem so etwas Grausa- 
mes verlangt, dass er von jemandem sollte begehren, sein Kind zu erwür- 
gen.« Luther antwortet mit einer rhetorischen Rückfrage »Kannst du das 
glauben, dass Gott seinen eingebomen Sohn kreuzigen lassen wollte, ob- 
wohl er doch nichts Wertvolleres und Lieberes im Himmel und auf Erden 
hatte?« Er hat also die Ebene emotionaler Erregtheit wieder verlassen und 
belehrt seine Frau nunmehr theologisch korrekt darüber, dass die Ge- 
schichte typologisch auf Christus vorausweist. Dass diese ziemlich kon- 
ventionelle Belehrung sich verbindet m it der gemeinsamen existentiellen 
Betroffenheit von Eheleuten und Eltern, das macht freilich etwas Beson- 
deres, vielleicht etwas Einmaliges, dieser Beziehung von Lehrer und Schü- 
lerin aus.

Als gleichberechtigte Gesprächspartnerin ihres Mannes tritt Katharina 
in solchen Gesprächsgängen nicht hervor, aber doch als interessierte, mit- 
denkende und weiter lernende Schülerin, die auf diese Weise den Weg fort- 
setzte, den sie mit der von Luther angeregten Flucht aus dem Kloster be- 
gönnen hatte. Besonders schön illustriert diese Linie eine in den Tischre- 
den überlieferte Episode: »Die Doktorin stach was in der Seite, da schreit 
sie laut auf: Ave Maria! -  Sprach der Doktor: Warum beginnst du nicht am 
rechten Ende, indem du den anrufst, der am Anfang war? Wäre nicht Jesus 
Christus auch ein tröstlicher Anrufer?«16 In der spontanen Anrufung der 
Maria in körperlichen Schmerzen zeigt sich, wie die Tiefenschichten klö- 
sterlicher religiöser Sozialisation bei Katharina gelegentlich zum Vor- 
schein kommen -  woraufhin ihr Mann sofort einhakt und sie am aktuel- 
len Beispiel über die evangelische Christusfrömmigkeit belehrt. Die Bibel- 
kenntnis seiner Frau förderte Luther systematisch. Im Oktober 1535 setz- 
te er ihr eine Belohnung aus, wenn sie bis Ostern 1536 die ganze Bibel ein­

15 WA.TR i, 522, Nr. 1033 (s. auch WA.TR 2, 635, Nr. 2754b).
16 WA.TR 2, 103, Nr. 1449.
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mal durchlesen würde!”. Wıe INteNS1IV Katharina sich den Kleinen ate-
chismus angee1gnet hatte, zeıgte ihre Bemerkung: „ ES ist doch es ın
dem Buch VOII1l mMI1r gesagt« 5 LDass Luther se1ne schließlich als e1ine
erfolgreiche Schülerin ansah, belegt eıne schöne Tischredenäufßerung:
»Jetz versteht meine Käthe die Psalımen besser als trüher alle Papısten.
FKın Gelehrter hat einmal geESagtT: der Psalter ist eın Buch für die edeu-
tendsten und heiligsten Theologen«*” Zu ihnen würde demzufolge auch
Katharina und das 1m betonten (‚egensatz en Papisten! gehören!

Luthers orgerin

Luther rzählt einmal, dass eın ett Vl seıner Heırat eın A11Z2CS Jahr lang
nicht aufgeschüttelt wWwOorden sel, dass s Sallz vertault „Ich wäalr

mu: und arbeitete mich den lag ab un: 1e] aAlso 1nNs Bette, usste nichts
darum«40 Miıt diesem Lotterleben hatte C555 ach der Heirat e1ın Ende Katha-
I1Nna übernahm Isbald das häusliche Regiment iın dem weitläufigen, für
eın bürgerliches Famıilienleben eigentlich nicht vorgesehenen ehemaligen
Augustinerkloster. Haus und (sarten, Spels un ran ( ,äste un!: Gesinde

diese Tätigkeitstelder fielen ihr miıt der Eheschliefßsung VO  - einem Tag
auft den anderen Z und S1Ee bewährte sich darın 5dI1Z offensichtlich glän-
zend, 616e enttaltete eıgenen wirtschaftlichen Ehrgeiz un: erweıterte ıhren
„Betrieh« ach Kräften. Luther konnte sich getrost seiınem gewaltigen Ar-
beitspensum zuwenden“, CI konnte ın Se1INer theologischen Lebensarbeit
die Funktion des »AÄAaron« 1usüben un: SeC1INE Frau als »IMeiInen Mose« W1T-
ken lassen, als Oberherrin ın der außeren Lenkung der Geschicke*?2 Dabei
wäart ihr nıcht LLUTr die Sorge für einen Ehemann un: die sich ach und ach
einstellende Kinderschar anvertraut, sondern das ihrer Leiıtung (TE
stalt annehmende „»Lutherhaus« wurde eiıne halböttenthche Institution

1/ Briete Justus Oonas VO: 8 Oktober un: November 315 (WA.B 7y 317,
Nr 2267 und 322I Nr 2270 miıt der anerkennenden Bemerkung »1St großer Frnst
da Vgl uch WAIR 4, 648, Nr. 3835
Brie{i Katharina Y Fehruar 546 (WA.B 1 286, Nr. 4201 6, 42 7,
NT 334|).
WA IR A, 610, Nr 5008
WÄA'TR 4, 670, Nr. SL17

‚l Vgl WA IR 1, 73, Nr 154 »„Ich hbin sehr beschäftigt.mal durchlesen würde!’. Wie intensiv Katharina sich den Kleinen Kate-  chismus angeeignet hatte, zeigte ihre Bemerkung: »Es ist doch alles in  dem Buch von mir gesagt«!®. Dass Luther seine Käthe schließlich als eine  erfolgreiche Schülerin ansah, belegt eine schöne Tischredenäußerung:  »Jetzt versteht meine Käthe die Psalmen besser als früher alle Papisten.  Ein Gelehrter hat einmal gesagt: der Psalter ist ein Buch für die bedeu-  tendsten und heiligsten Theologen«!*. Zu ihnen würde demzufolge auch  Katharina - und das im betonten Gegensatz zu allen Papisten! —- gehören!  1.2. Luthers Sorgerin  Luther erzählt einmal, dass sein Bett vor seiner Heirat ein ganzes Jahr lang  nicht aufgeschüttelt worden sei, so dass es ganz verfault war. »Ich war  müd und arbeitete mich den Tag ab und fiel also ins Bette, wusste nichts  darum«?0, Mit diesem Lotterleben hatte es nach der Heirat ein Ende. Katha-  rina übernahm alsbald das häusliche Regiment in dem weitläufigen, für  ein bürgerliches Familienleben eigentlich nicht vorgesehenen ehemaligen  Augustinerkloster. Haus und Garten, Speis und Trank, Gäste und Gesinde  — diese Tätigkeitsfelder fielen ihr mit der Eheschließung von einem Tag  auf den anderen zu, und sie bewährte sich darin ganz offensichtlich glän-  zend, sie entfaltete eigenen wirtschaftlichen Ehrgeiz und erweiterte ihren  »Betrieb« nach Kräften. Luther konnte sich getrost seinem gewaltigen Ar-  beitspensum zuwenden*!, er konnte in seiner theologischen Lebensarbeit  die Funktion des »Aaron« ausüben und seine Frau als »meinen Mose« wir-  ken lassen, als Oberherrin in der äußeren Lenkung der Geschicke??, Dabei  war ihr nicht nur die Sorge für einen Ehemann und die sich nach und nach  einstellende Kinderschar anvertraut, sondern das unter ihrer Leitung Ge-  stalt annehmende »Lutherhaus« wurde eine halböffentliche Institution  17 S, Briefe an Justus Jonas vom 28. Oktober und 10. November 1535 (WA.B 7, 317,  Nr. 2267 und 322, Nr. 2270} mit der anerkennenden Bemerkung »ist großer Ernst  da«, Vgl. auch WA.TR 3, 648, Nr. 3835.  18 Brief an Katharina vom 7. Februar 1546 (WA.B. ı1, 286, Nr. 4201 = BoA 6, 427,  Nr. 334).  9 WA.TR 4, 610, Nr. 5008.  20 WA.TR 4, 670, Nr. 5117.  21 Vgl. WA.TR ı, 73, Nr. 154: »Ich bin sehr beschäftigt. ... Gott aber hat gut für  mich gesorgt, indem er mir eine Ehefrau gab, die sich um die häuslichen Angele-  genheiten kümmert, so dass ich mir die nicht auch noch aufladen muss.«  22 S, WA.TR 4, 576, Nr. 4910.  143Ott ber hat pyut für
mich gEeESOFZT, indem IN1ır ıne Ehefrau gab, die sich die häuslichen Angele-
genheiten kümmert, AaSSs ich M1r die nicht uch noch auiladen IL11LUSS5, «

I WÄA_.IR 4, 576, . 4910
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mal durchlesen würde17. Wie intensiv Katharina sich den Kleinen Kate- 
chismus angeeignet hatte, zeigte ihre Bemerkung: »Es ist doch alles in 
dem Buch von mir gesagt«18. Dass Luther seine Käthe schließlich als eine 
erfolgreiche Schülerin ansah, belegt eine schöne Tischredenäußerung: 
»Jetzt versteht meine Käthe die Psalmen besser als früher alle Papisten. 
Ein Gelehrter hat einmal gesagt: der Psalter ist ein Buch für die bedeu- 
tendsten und heiligsten Theologen« 19. Zu ihnen würde demzufolge auch 
Katharina -  und das im betonten Gegensatz zu allen Papisten! -  gehören!

1.2. Luthers Sorgerin

Luther erzählt einmal, dass sein Bett vor seiner Heirat ein ganzes Jahr lang 
nicht aufgeschüttelt worden sei, so dass es ganz verfault war. »Ich war 
müd und arbeitete mich den Tag ab und fiel also ins Bette, wusste nichts 
darum«20. Mit diesem Lotterleben hatte es nach der Heirat ein Ende. Katha- 
rina übernahm alsbald das häusliche Regiment in dem weitläufigen, für 
ein bürgerliches Familienleben eigentlich nicht vorgesehenen ehemaligen 
Augustinerkloster. Haus und Garten, Speis und Trank, Gäste und Gesinde 
-  diese Tätigkeitsfelder fielen ihr m it der Eheschließung von einem Tag 
auf den anderen zu, und sie bewährte sich darin ganz offensichtlich glän- 
zend, sie entfaltete eigenen wirtschaftlichen Ehrgeiz und erweiterte ihren 
»Betrieb« nach Kräften. Luther konnte sich getrost seinem gewaltigen Ar- 
beitspensum zuwenden21, er konnte in seiner theologischen Lebensarbeit 
die Funktion des »Aaron« ausüben und seine Frau als »meinen Mose« wir- 
ken lassen, als Oberherrin in der äußeren Lenkung der Geschicke22. Dabei 
war ihr nicht nur die Sorge für einen Ehemann und die sich nach und nach 
einstellende Kinderschar anvertraut, sondern das unter ihrer Leitung Ge- 
stalt annehmende »Lutherhaus« wurde eine halböffentliche Institution

17 S. Briefe an Justus Jonas vom 28. Oktober und io. November 1535 (WA.B 7, 317, 
Nr. 2267 und 322, Nr. 2270) mit der anerkennenden Bemerkung »ist großer Emst 
da«. Vgl. auch WA.TR 3, 648, Nr. 3835.

18 Brief an Katharina vom 7. Februar 1546 (WA.B. 11, 286, Nr. 4201 = BoA 6, 427, 
Nr. 334).

19 WA.TR 4, 610, Nr. 5008.
20 WA.TR 4, 670, Nr. 5117.
21 Vgl. WA.TR i, 73, Nr. 154: »Ich bin sehr beschäftigt. . ..  Gott aber hat gut für 

mich gesorgt, indem er mir eine Ehefrau gab, die sich um die häuslichen Angele- 
genheiten kümmert, so dass ich mir die nicht auch noch aufladen muss.«

22 S. WA.TR 4, 576, Nr. 4910.
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für Nnıversıta und Kirche, Studentenwohnheim, Mensa, (O)rt ausgedehn-
ter Geselligkeit un: ernsten theologischen Gesprächs. Katharina hat die
C111 Betrieh nıcht schon vorgefunden, sondern Urc. ihre „Herrschaftt
ber die SESAMTE Ökonomie«, WwW1€e Luther einmal nennt“, erst ermöÖg-
1C ] ie wichtigste Voraussetzung für das Gelingen des häuslichen Regı1-

wWwWal die Sicherung der Finanzen Käthe 1elt die Groschen
1NCN, die Luther nicht testzuhalten vermochte, und immer wıeder einmal
strıtten die eleute über das rechte Maiß zwischen (1Ee17Z un! Verschwen-
dung, zwischen Freigebigkeit un Sparsamkeit“*. Luther taunte ohl oft
darüber, W1€e der große, ın seinen Ausgaben schwer kalkulierbare ausha
überhaupt funktionieren konnte*; nıcht selten nutzte CI auch SE1NE Ver-
bindungen ZurXT Unterstützung VO  - Katharinas ökonomischen Aktivitäten
un: Plänen*®. In diesen Dıngen W al 616e tatsächlich seı1ın „Herr Käthe«, W1€

661e ımmer wiıeder bezeichnete?/ Idie ironisch-humorvolle Anrede enNnt-
hält auch den en Respekt VOT ihrer eistung, w1€ ih: SCHL1eE  iıch LU
thers Letzter ZU Ausdruck rachte On 540 hatte 1n eiıner
Tischrede geäußert: „Dich, Käthe, ich ZUT Universalerbin eın Du
ast die Kınder un: ihnen die rust gegeben, du wI1rst ihre nter-

nicht vernachlässigen«*8 Luthers 1 estament machte diese un

WA _IR 3, 25, Nr 285473
Vielleicht hat sich das bereits anlässlich der Eheschließung gezelgt, als Kurfürst-
Erzbischot TEC. VO:  — Maıiınz, der alte Gegner Luthers, eın Geschenk VO  z

Gulden Katharina schickte, das Luther, anders als s1e, nicht annehmen woll
Vgl WA.IR 3, 154, Nr 3038b und den Brief Johann Rühel VO April

1526 ‚WA.B 4, Nr. 999). uch WA _IR 4, 700f, Nr SI8I, Luther 1 An-
schluss 6,35 Sagt „Aber Ott gibt BCNUX, un: der SCHNELIS, und ich al uch
geben. Liebe Käthe, haben WIr nımmer Geld, mussen die Becher hernach ‚ ver-
kauft werden]|. Man INUSS geben, 111 I1a  - anders haben.« Käthes Meınung

diesem Thema ist leider nicht aufgezeichnet worden, ber die ausdrückliche
Anrede $1€ lässt m  p 4SS S1C Einwände hatte Vgl WA IR A y 620(1,
Nr 2731b.
Vgl Luthers möglicherweise 1541/42 1 Zusammenhang mMiıt seinem esta-
MmMEeNT aufgezeichnete teilweise poetisch gestaltete „Wunderliche Rechnung
7wischen Doktor Martınus und Käthe AÄAnno 15 36« mıt dem Kehrvers C ib
Geld« (WA.B U, 583-—587, Beilage ZU JTestament V jJanuar 1542,
Nr 3699}

als eın Beispiel VO  — vielen den Brie{ Justus onas VO September 1535
‚WA.B 7, 244Y, NrT. 2234}
Vgl insgesamt die varnantenreichen Anreden, die Luther 1n seınen Brieten
Katharina verwendet, Bbırgıit Stolt, Luthers Sprache ın seınen Brieten Käthe,
1 Katharina VO Bora, die Lutherin S Anm 1}, 23—32, 24—25

28 WA.IR 4, 63I1, Nr 504I
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für Universität und Kirche, Studentenwohnheim, Mensa, Ort ausgedehn- 
ter Geselligkeit und ernsten theologischen Gesprächs. Katharina hat die- 
sen Betrieb so nicht schon vorgefunden, sondern durch ihre »Herrschaft 
über die gesamte Ökonomie«, wie Luther es einmal nennt23, erst ermög- 
licht. Die wichtigste Voraussetzung für das Gelingen des häuslichen Regi- 
ments war die Sicherung der Finanzen. Käthe hielt die Groschen zusam- 
men, die Luther nicht festzuhalten vermochte, und immer wieder einmal 
stritten die Eheleute über das rechte Maß zwischen Geiz und Verschwen- 
dung, zwischen Freigebigkeit und Sparsamkeit24. Luther staunte wohl oft 
darüber, wie der große, in seinen Ausgaben schwer kalkulierbare Haushalt 
überhaupt funktionieren konnte25; nicht selten nutzte er auch seine Ver- 
Bindungen zur Unterstützung von Katharinas ökonomischen Aktivitäten 
und Plänen26. In diesen Dingen war sie tatsächlich sein »Herr Käthe«, wie 
er sie immer wieder bezeichnete27. Die ironisch-humorvolle Anrede ent- 
hält auch den hohen Respekt vor ihrer Leistung, wie ihn schließlich Lu- 
thers Letzter Wille zum Ausdruck brachte. Schon 1540 hatte er in einer 
Tischrede geäußert: »Dich, Käthe, setze ich zur Universalerbin ein. Du 
hast die Kinder getragen und ihnen die Brust gegeben, du wirst ihre Inter- 
essen nicht vernachlässigen«28. Luthers Testament machte diese Ankün-

23 S. WA.TR 3, 25, Nr. 2847a.
24 Vielleicht hat sich das bereits anlässlich der Eheschließung gezeigt, als Kurfürst- 

Erzbischof Albrecht von Mainz, der alte Gegner Luthers, ein Geschenk von 20 
Gulden an Katharina schickte, das Luther, anders als sie, nicht annehmen woll- 
te: Vgl. WA.TR 3, 154, Nr. 3038b und den Brief an Johann Rühel vom 20. April 
1526 (WA.B 4, 57, Nr. 999). S. auch WA.TR 4, 70οί, Nr. 5181, wo Luther im An- 
schluss an Lk 6,38 sagt: »Aber Gott gibt genug, und der segnets, und ich will auch 
geben. Liebe Käthe, haben wir nimmer Geld, so müssen die Becher hernach [ver- 
kauft werden]. Man muss geben, will man anders etwas haben.« Käthes Meinung 
zu diesem Thema ist leider nicht aufgezeichnet worden, aber die ausdrückliche 
Anrede an sie lässt vermuten, dass sie Einwände hatte. Vgl. WA.TR 2, 620f, 
Nr. 2731b.

25 Vgl. Luthers -  möglicherweise 1541/42 im Zusammenhang mit seinem Testa- 
ment aufgezeichnete -  teilweise poetisch gestaltete »Wunderliche Rechnung 
zwischen Doktor Martinus und Käthe Anno 1535 1536« mit dem Kehrvers »Gib 
Geld« (WA.B 9, 583-587, Beilage IV zum Testament vom 6. Januar 1542, 
Nr. 3699).

26 S. als ein Beispiel von vielen den Brief an Justus Jonas vom 4. September 1535 
(WA.B 7, 249, Nr. 2234).

27 Vgl. insgesamt die variantenreichen Anreden, die Luther in seinen Briefen an 
Katharina verwendet, s. Birgit Stolt, Luthers Sprache in seinen Briefen an Käthe, 
in: Katharina von Bora, die Lutherin (s. Anm. !),23-32, 24-28.

28 WA.TR 4, 631, Nr. 5041.
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digung wahr und stärkte damit die 1 damaligen Erbrecht außerst schwa-
che Stellung der Wıtwe un! Mutter Miıt der Umsetzung dieses esta-
IMeNnts stieß Katharına dann auch auf erheblichen Widerstand. Überhaupt
sind ihre etzten knapp sieben Lebensjahre ach dem Tode Luthers gepragt
VOoO Verlust des gesellschaftlichen Urtes, der Instıtution des „Lutherhau-
«  f der dem Verlust des Ehemannes tolgte.

Katharına w al aber nıcht NUur die orger1in des Lutherhauses, sondern 1n
erster Linıe die Sorgerin Luthers selbst Dabei z1ing nıcht NUuUT einen
frischen Strohsack 11777 ett un eiıne regelmäfßige Verköstigung. Vor al
lem galt CS, dem Ehemann 1n Krankheit des Leibes un: Bedrängnis der See-
le beizustehen. Luther rzählt einmal VOILl seinem Angefochtensein durch
den Teuftfel: » Iraurıg Sind die Traumgesichte Satans, wei] alles, w as

Tod un Schrecken, Mord un!: ügen dienet, das 1st des Teutels and
werk. Oftftt hat mich VOoO abgehalten un! hat MI1r solche Cledan
ken eingegossen, dass ich bın davongelaufen. DIie besten Kämpfe, die ich
miıt iıhm gehabt habe, habe ich 1n meınem ett gehabt me1lner Käthen
Seiten«“? Unter den „besten Kämptften« sind €e1 sowohl die häartesten
w1e€e die erfolgreichsten bestandenen verstehen. Natürlich hat Käthe
nicht ruhig der Se1lte ihres dergestalt 1n Angst un Schrecken versetzten
Ehemannes gelegen, sondern ih: getröstet und ermutigt. TE111C bot die
enNneliıche Gemeinschaftt, auch 1 ihrer sexuellen Dimension, keinen hin
reichenden Schutz VOI der Seelenpein, die bei Luther der üblen
Nachrede selner egner nicht durch die TODIeEeMEe e1Nes Mönches mı1t
seinem Keuschheitsgelübde bedingt War Der Teutel, Sagt Luther einmal,
„Schläft viel mehr be1 mır denn me1ne Käthe« 9 Und eın andermal: „Ich
habe Oft meı1ıner Käthen ın un!: orthin gegriffen, aber hat M1r nıiıcht
helten wollen un: die bösen edanken nicht vertrieben «! Wirksamer W Aar

Kathariınas ursorge be1 den körperlichen Leiden, die Luther während ih-
ICI Ehezeit immer wieder plagten und 7zuweılen den Rand des
Todes brachten. In den Tischreden wird einmal erzählt, w1ıe Käthe ihrem
Mannn CI einer Gelenkentzündung die Beine einrieb. IDER veranlasste
ih: einem Lob, das CI ın die etwaAas gewagte etymologische Ableitung
des lateinischen Wortes »l  ] c« (Ehefrau) VOoO  - »ungUO« (salben kleidete
»E1ns wurde die Frau gesalbt; du aber salbst mich. Denn X0OI kommt

WA_ILR 232{1, Nr 508
WA IR 288, NrT. 612

A | WÄA_.ILR 406, Nr 83 In der Aufzeichnung der Tischreden heißlt CS, Luther ha-
be Käthe » 411 den un! Z gegriffen«., Ich gebe dAese Chiffrierung mM1t „dahın ıun
dorthin« wieder.
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digung wahr und stärkte damit die im damaligen Erbrecht äußerst schwa- 
che Stellung der Witwe und Mutter. Mit der Umsetzung dieses Testa- 
ments stieß Katharina dann auch auf erheblichen Widerstand. Überhaupt 
sind ihre letzten knapp sieben Lebensjahre nach dem Tode Luthers geprägt 
vom Verlust des gesellschaftlichen Ortes, der Institution des »Lutherhau־ 
ses«, der dem Verlust des Ehemannes folgte.

Katharina war aber nicht nur die Sorgerin des Lutherhauses, sondern in 
erster Linie die Sorgerin Luthers selbst. Dabei ging es nicht nur um einen 
frischen Strohsack im Bett und um eine regelmäßige Verköstigung. Vor al- 
lern galt es, dem Ehemann in Krankheit des Leibes und Bedrängnis der See- 
le beizustehen. Luther erzählt einmal von seinem Angefochtensein durch 
den Teufel: »Traurig sind die Traumgesichte Satans, weil alles, was zu 
Tod und Schrecken, zu Mord und Lügen dienet, das ist des Teufels Hand- 
werk. Oft hat er mich vom Gebet abgehalten und hat mir solche Gedan- 
ken eingegossen, dass ich bin davongelaufen. Die besten Kämpfe, die ich 
m it ihm gehabt habe, habe ich in meinem Bett gehabt an meiner Käthen 
Seiten«29. Unter den »besten Kämpfen« sind dabei sowohl die härtesten 
wie die am erfolgreichsten bestandenen zu verstehen. Natürlich hat Käthe 
nicht ruhig an der Seite ihres dergestalt in Angst und Schrecken versetzten 
Ehemannes gelegen, sondern ihn getröstet und ermutigt. Freilich bot die 
eheliche Gemeinschaft, auch in ihrer sexuellen Dimension, keinen hin- 
reichenden Schutz vor der Seelenpein, die bei Luther -  entgegen der üblen 
Nachrede seiner Gegner -  nicht durch die Probleme eines Mönches mit 
seinem Keuschheitsgelübde bedingt war: Der Teufel, sagt Luther einmal, 
»schläft viel mehr bei mir denn meine Käthe«30. Und ein andermal: »Ich 
habe oft meiner Käthen dahin und dorthin gegriffen, aber es hat mir nicht 
helfen wollen und die bösen Gedanken nicht vertrieben«31. Wirksamer war 
Katharinas Fürsorge bei den körperlichen Leiden, die Luther während ih- 
rer gesamten Ehezeit immer wieder plagten und zuweilen an den Rand des 
Todes brachten. In den Tischreden wird einmal erzählt, wie Käthe ihrem 
Mann wegen einer Gelenkentzündung die Beine einrieb. Das veranlasste 
ihn zu einem Lob, das er in die etwas gewagte etymologische Ableitung 
des lateinischen Wortes »uxor« (Ehefrau) von »unguo« (salben) kleidete: 
»Einst wurde die Frau gesalbt; du aber salbst mich. Denn »uxor« kommt

29 WA.TR i, 232f, Nr. 508.
30 WA.TR i, 288, Nr. 612.
31 WA.TR i, 406, Nr. 833. In der Aufzeichnung der Tischreden heißt es, Luther ha- 

be Käthe »an den b und z gegriffen«. Ich gebe diese Chiffrierung mit »dahin und 
dorthin« wieder.
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VO  - ‚UNguUO«« Schöner als mıt dem Bıld der „»Salberin« lässt sıch der
ank für die Leibsorge der Ehefrau ohl aum ausdrücken®.

Aus Luthers Brieten Käthe ihre Briefe ıh: sind leider nicht C1-

halten wWw1ıssen WIT, w1€e S$1€e ihm nachging miıt ihrer Sorge iıh Am ein-
drücklichsten erkennbar wird das hei der etzten Reise des Reformators 1n
SE1N€ manstfeldische Heimat, VO der nicht lebend zurückkehrte.
ohl! Käthes Sorge ihren Ehemann, die iıhr cschlaflose Nächte bereite-
te, angesichts seiner abilen Gesundheit 1Ur allzu begründet Warl, scheint
S1E ihm miıtunter übertrieben, Ja zieht 1E das Unheil geradezu In
verkennbar ftreundlich-ironischem Jon, die rfahrung des msorgtwer-
dens ın seıner 19308  ”3 schon ber zwanzigjährigen Ehe autnehmend, schreibt
Luther Februar 1546 »Allerheiligste Frau Doktorin! Wır danken
Euch 54112 treundlich für Eure große Sorge, davor derentwegen| Ihr nicht
SCHlaien könnt Denn se1it der eıit se1t der)| Ihr tür unNs SESOTZL habt, oll-

unNns das Feuer verzehrt en 1n NSCICT Herberge, art Vüu_r me1ıner St11-
bentür. Und geStEIN, ohne Zweitel AUS Krafit Eurer Sorge, hätte u15 schier
eın eın auf den Kopt gefallen un! zerquetscht w1e in eliner Mausetalle
Ich Du nıicht authörst SUOISCLI), möchte u11l zuletzt die Erde
verschlingen und alle Elemente verfolgen. ete Du und lasse (rott (}{ -

gen«  ö4 solche Erzählungen geeignet WAaIiCH, Käthes Sorgen vertre1ı-
ben? Fast scheint CD, als mache Luther sich einen Spaiß daraus, ihr die
Sinnlosigkeit iıhrer sorgenvollen Gedanken demonstrieren. Schon drei
Jage ‚VOL, e1t Tage VOT seinem Tod, hatte geschrieben: „Lafß mich
rieden mi1t Deiner Sorge; ich habe eiınen besseren Sorger, denn Du und al
le nge. sind, der liegt 1n der Krıppen un: hängt der Jungfrauen Zitzen,
aber sSıtzt gleichwohl ZUT rechten and („ottes, des allmächtigen Vaters
Darum s€e1 zufrieden, Amen«> Luther SC1INe Ehetrau immerhin miıt

WA _IR y, 488, Nr 100
Umgekehrt Ikkonnte sich uch Luther Käthe SOIBEN. Am deutlichsten ist das IN
Luthers Korrespondenz 1 November 527, ın vielen Brieten, 1ın denen

Sanz andere ınge geht, SEINE Orge die hochschwangere Ehefrau ftormu-
liert S insbesondere den Brief Justus onas VOoO November: WA 4, 280,
Nr. II  J his annn die Geburt der Tochter Elisabeth un: damit das Ende der
Orge melden kann (vgl den Brief Oonas VO Dezember la.a.O.,, 204,
Nr. 180] 7Zu Luthers orge Käthe vgl uch den Brief Johann Rühel VO

Junı 526 (WA.B 4, 87, Nr. 1017 nach der Gehurt VOI Hans: „Itzt dieses Buch-
stabens |= während ich gerade diesen Buchstaben schreıbe fordert mich die kran
e Käthe«. Luther schlielst 41S0 den Brief, weil se1ine kranke Tau ih; braucht.
WA 1 2U01, r. 4203 BoA 6, 43U, NT 335
Brieft VU. Februar: wWA I 286, Nr. 4401 BoA 6I 428, NT 334

146

von >unguo<«32. Schöner als mit dem Bild der »Salberin« lässt sich der 
Dank für die Leibsorge der Ehefrau wohl kaum ausdrücken33.

Aus Luthers Briefen an Käthe -  ihre Briefe an ihn sind leider nicht er- 
halten -  wissen wir, wie sie ihm nachging mit ihrer Sorge um ihn. Am ein- 
drücklichsten erkennbar wird das bei der letzten Reise des Reformators in 
seine mansfeldische Heimat, von der er nicht lebend zurückkehrte. Ob- 
wohl Käthes Sorge um ihren Ehemann, die ihr schlaflose Nächte bereite- 
te, angesichts seiner labilen Gesundheit nur allzu begründet war, scheint 
sie ihm m itunter übertrieben, ja zieht sie das Unheil geradezu an. In un- 
verkennbar freundlich-ironischem Ton, die Erfahrung des Umsorgtwer- 
dens in seiner nun schon über zwanzigjährigen Ehe aufnehmend, schreibt 
Luther am io. Februar 1546: »Allerheiligste Frau Doktorin! Wir danken 
Euch ganz freundlich für Eure große Sorge, davor [= derentwegen] Ihr nicht 
schlafen könnt. Denn seit der Zeit [, seit der] Ihr für uns gesorgt habt, woll- 
te uns das Feuer verzehrt haben in unserer Herberge, hart vor meiner Stu- 
bentür. Und gestern, ohne Zweifel aus Kraft Eurer Sorge, hätte uns schier 
ein Stein auf den Kopf gefallen und zerquetscht wie in einer M ausefalle.... 
Ich sorge, wo Du nicht aufhörst zu sorgen, es möchte uns zuletzt die Erde 
verschlingen und alle Elemente verfolgen. . ..  Bete Du und lasse Gott sor- 
gen«34. Ob solche Erzählungen geeignet waren, Käthes Sorgen zu vertrei- 
ben? Fast scheint es, als mache Luther sich einen Spaß daraus, ihr die 
Sinnlosigkeit ihrer sorgenvollen Gedanken zu demonstrieren. Schon drei 
Tage zuvor, elf Tage vor seinem Tod, hatte er geschrieben: »Laß mich zu- 
frieden mit Deiner Sorge; ich habe einen besseren Sorger, denn Du und al- 
le Engel sind, der liegt in der Krippen und hängt an der Jungfrauen Zitzen, 
aber sitzt gleichwohl zur rechten Hand Gottes, des allmächtigen Vaters. 
Darum sei zufrieden, Amen«35. Luther nennt seine Ehefrau immerhin mit

32 WA.TR 5, 488, Nr. 6100.
33 Umgekehrt konnte sich auch Luther um Käthe sorgen: Am deutlichsten ist das in 

Luthers Korrespondenz im November 1527, wo er in vielen Briefen, in denen es 
um ganz andere Dinge geht, seine Sorge um die hochschwangere Ehefrau formu- 
liert (s. insbesondere den Brief an Justus Jonas vom 10. November: WA.B 4, 280, 
Nr. 1168), bis er dann die Geburt der Tochter Elisabeth und damit das Ende der 
Sorge melden kann (vgl. den Brief an Jonas vom 10. Dezember [a.a.O., 294, 
Nr. 1180]). Zu Luthers Sorge um Käthe vgl. auch den Brief an Johann Rühel vom 
8. Juni 1526 (WA.B 4, 87, Nr. 1017) nach der Geburt von Hans: »Itzt dieses Buch- 
stabens [= während ich gerade diesen Buchstaben schreibe] fordert mich die kran- 
ke Käthe«. Luther schließt also den Brief, weil seine kranke Frau ihn braucht.

34 WA.B. ir, 291, Nr.4203 = B0A 6, 430, Nr. 335.
35 Brief vom 7. Februar: WA.B 11, 286, Nr. 4201 = BoA 6, 428, Nr. 334.
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en Engein ın einem Atemzug, weılst a4lso iıhre Leibsorge keineswegs
harsch zurück, sondern elehrt die Sorgerin seiınerseits seelsorgerlic mi1ıt
dem Verweıls auftf den sorgenden (,Ott in der christologischen Wendung
dieses Gedankens, dem Bild Vo Jesuskind der rust seliner Mutter,
scheinen sich göttliche un: weibliche Fürsorge, WI1IE s1€e Luther 1,
durchaus gegenwärtig CI, geradezu durchdringen!

Luthers Partnerin

Wenn ich Katharina VON Ora als Luthers Partnerıin bezeichne, L11USS$5 VOomn
vornherein klar Se1N: Hıer geht C5 nicht eın modernes Verständnis VOIl

Partnerschaftt 1 inne eines gleichgewichtigen Aufeinanderbezogenseins
ın gemeınsamen Lebensentscheidungen, 1 Teilen VUÜ.  = Pflichten un: ın
der Rücksichtnahme auf den eigenständigen Lebensentwurt des oder der
anderen. Miıt dem Begrif£ der »„Partnerin« bezeichne ich unter den Bedin-

des 16 Jahrhunderts die Funktion der Erschließung VO TIa
LUNLSS- und Lebensbereichen. Uurz Katharına wiırd da ZULTI Partnerıin LU-
thers 1n diesem Sınne, $1e ihm 1M Kontext der ehelichen Gemeinschatt

Ertahrungen verhilft, die ıhm ohne diese Gemeinschatt verschlossen
geblieben waren. Katharinas Partnerschatt 1n der Erschließung VOI1 Lebens-
ertahrung hat dann markante Rückwirkungen auf das Lebenswerk Martın
Luthers

Katharina War Luther 1n diesem Sınn „Partnerin«, indem S1€E ihm der
rtahrung des Ehemannes un! des aters erhalt Was sich zunächst ana
anhört, 1st ın der Sıtuation der trühen Reformationszeit durchaus keine
Selbstverständlichkeit. Man Ort och das Erstaunen ber eine grundle-
gend eCuUuE rtahrung menschlicher Gemeinschaft durch, wWEenNnn INnan Lu-
ther bei Tisch Ort »„[Jas Jahr des Verheiratetseins macht e1-
1ICc seltsame edanken«, und wenn CI dann weıter erzählt, w1ıe CI im ett
autwacht un!: e1Nn aar Zöpte neben sich liegen sieht, die vorher nicht ca

und W1€ C! siıch daran gewöhnen INUSS, ın der Arbeit unterbrochen
werden uUuUrc Fragen un: Bemerkungen SE1INET Frau, Cdie ıhm belanglos

erscheinen®® Immer wieder einmal findet sich 1ın den Tischreden Abwehr
das „Weibergeschwätz«®/, 1n der die neuartige Praäsenz der Frau 1m

Leben eines Mönches VDn Universitätstheologen durchschlägt, die eıne
nicht vorhergesehene Konsequenz des Schritts ın die Ehe War Luther hat.

die Ehe gelobt und S1€E theologısc begründet, aber iın ihr zZ1 eDen, WAar

WA _IR 4, 2X1, Nr 1753
AL Vgl WA.IR 2, 285, Nr 197/5 un! 286, NT. 1975
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allen Engeln in einem Atemzug, weist also ihre Leibsorge keineswegs 
harsch zurück, sondern belehrt die Sorgerin seinerseits seelsorgerlich mit 
dem Verweis auf den sorgenden Gott. In der christologischen Wendung 
dieses Gedankens, dem Bild vom Jesuskind an der Brust seiner Mutter, 
scheinen sich göttliche und weibliche Fürsorge, wie sie Luther beide 
durchaus gegenwärtig waren, geradezu zu durchdringen!

1.3. Luthers Partnerin

Wenn ich Katharina von Bora als Luthers Partnerin bezeichne, muss von 
vornherein klar sein: Hier geht es nicht um ein modernes Verständnis von 
Partnerschaft im Sinne eines gleichgewichtigen Aufeinanderbezogenseins 
in gemeinsamen Lebensentscheidungen, im Teilen von Pflichten und in 
der Rücksichtnahme auf den eigenständigen Lebensentwurf des oder der 
anderen. Mit dem Begriff der »Partnerin« bezeichne ich unter den Bedin- 
gungen des 16. Jahrhunderts die Funktion der Erschließung von Erfah- 
rungs- und Lebensbereichen. Kurz: Katharina wird da zur Partnerin Lu- 
thers in diesem Sinne, wo sie ihm im Kontext der ehelichen Gemeinschaft 
zu Erfahrungen verhilft, die ihm ohne diese Gemeinschaft verschlossen 
geblieben wären. Katharinas Partnerschaft in der Erschließung von Lebens- 
erfahrung hat dann markante Rückwirkungen auf das Lebenswerk Martin 
Luthers.

Katharina war Luther in diesem Sinn »Partnerin«, indem sie ihm zu der 
Erfahrung des Ehemannes und des Vaters verhalf. Was sich zunächst banal 
anhört, ist in der Situation der frühen Reformationszeit durchaus keine 
Selbstverständlichkeit. Man hört noch das Erstaunen über eine grundle- 
gend neue Erfahrung menschlicher Gemeinschaft durch, wenn man Lu- 
ther bei Tisch sagen hört »Das erste Jahr des Verheiratetseins macht ei- 
nem seltsame Gedanken«, und wenn er dann weiter erzählt, wie er im Bett 
aufwacht und ein Paar Zöpfe neben sich liegen sieht, die vorher nicht da 
waren, und wie er sich daran gewöhnen muss, in der Arbeit unterbrochen 
zu werden durch Fragen und Bemerkungen seiner Frau, die ihm belanglos 
erscheinen36. Immer wieder einmal findet sich in den Tischreden Abwehr 
gegen das »Weibergeschwätz«37, in der die neuartige Präsenz der Frau im 
Leben eines Mönches und Universitätstheologen durchschlägt, die eine so 
nicht vorhergesehene Konsequenz des Schritts in die Ehe war. Luther hat- 
te die Ehe gelobt und sie theologisch begründet, aber in ihr zu leben, war

36 S. WA.TR 3, 211, Nr. 3178a.
37 Vgl. WA.TR 2, 285, Nr. 1975 und 286, Nr. 1978.
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54117 anderes, das musste auch erst lernen. Martın Luther un:
Katharina VO Ora teilten diese neuartıge rfahrung mi1ıt den Zzanlilreiıchen
rlestern, Mönchen un! Nonnen, die aufgrund der retormatorischen Ver
ündigung geheiratet hatten und sich 1U den Herausforderungen des /Zu-
sammenlebens VO  - Mann un!: Frau gegenübersahen. Be1l den Luthers VCTI-

stärkte sich diese rtahrung dadurch, dass 1E Mönch un Nonne BCWESECN
Dazu kam, dass Katharına Ja nıiıcht 1Ur irgendeinen rteformatori-

schen Prediger geheiratet hatte, sondern eben Luther Je ach Osıt1on
den Erzketzer oder den Wiederentdecker des Evangeliums, jedenfalls den,
der schon VO  a} den Zeıtgenossen als Person mıiıt sSEe1INeEeTr Theologie un: dem
durch S1€ ausgelösten kirchlichen Umbruch identifiziert wurde. SO rhielt
1ın ihrem Fall die rfahrung der ehelichen GCemeinschaft un: der Familie
ıne zusätzliche Dimensıon, denn 1E wirkte sıch AUS ın der theologischen
Lehre; das ıst bei Luther 5alız nachhaltig beobachten on das 1St eın
Novum 1n der Theologiegeschichte, dass eın protessioneller eologe AUS

eıgener Erfahrung VO  - der Liebe Frau und Kindern pricht „Ach, WI1e
herzlich sehnte ich mich ach den Meınen, da ich Schmalkalden to:  Q
ran lag! Ich meınte, ich würde Weib und Kinderlein 1er nıcht mehr
hen Wıe weh tat mMI1r solche Trennung!etwas ganz anderes, das musste auch er erst lernen. Martin Luther und  Katharina von Bora teilten diese neuartige Erfahrung mit den zahlreichen  Priestern, Mönchen und Nonnen, die aufgrund der reformatorischen Ver-  kündigung geheiratet hatten und sich nun den Herausforderungen des Zu-  sammenlebens von Mann und Frau gegenübersahen. Bei den Luthers ver-  stärkte sich diese Erfahrung dadurch, dass sie Mönch und Nonne gewesen  waren. Dazu kam, dass Katharina ja nicht nur irgendeinen reformatori-  schen Prediger geheiratet hatte, sondern eben Luther — je nach Position  den Erzketzer oder den Wiederentdecker des Evangeliums, jedenfalls den,  der schon von den Zeitgenossen als Person mit seiner Theologie und dem  durch sie ausgelösten kirchlichen Umbruch identifiziert wurde, So erhielt  in ihrem Fall die Erfahrung der ehelichen Gemeinschaft und der Familie  eine zusätzliche Dimension, denn sie wirkte sich aus in der theologischen  Lehre; das ist bei Luther ganz nachhaltig zu beobachten. Schon das ist ein  Novum in der Theologiegeschichte, dass ein professioneller Theologe aus  eigener Erfahrung von der Liebe zu Frau und Kindern spricht: »Ach, wie  herzlich sehnte ich mich nach den Meinen, da ich zu Schmalkalden tod-  krank lag! Ich meinte, ich würde Weib und Kinderlein hier nicht mehr se-  hen. Wie weh tat mir solche Trennung! ... Weil ich aber nun wieder ge-  sund geworden bin von Gottes Gnaden, so habe ich mein Weib und Kin-  derlein desto lieber. Keiner ist so geistlich, der solche angeborne Neigung  und Liebe nicht fühlt; denn es ist ein großes Ding um das Bündnis und die  Gemeinschaft zwischen Mann und Weib«®, Und es muss die Zeitgenos-  sen immer wieder in Erstaunen versetzt haben, wenn der große Theologe  Luther aus eigener Kenntnis von den Lasten der Schwangerschaft, der  Stillzeit® und der Sauberkeitserziehung redet‘®, wenn ihm die kleinen  häuslichen Streitigkeiten vertraut sind, die das Zusammenleben von Ehe-  leuten mit sich bringt“', wenn er mit seiner Frau erschüttert am Sterbebett  3 Vgl. z.B. WA.TR 4, 505, Nr.4786.  3 Von der Veste Coburg aus übermittelt er seiner Frau am 5. Juni 1530 Argula von  Grumbachs Ratschläge zum Abstillen der Tochter Magdalena: WA.B 5, 347£,  Nr. 1582 = BoA 6, 278, Nr. 226.  40 S, WA.TR ı, 512, Nr. 1016: »Als seine Frau schwanger war und zugleich noch ein  anderes Kind stillen musste, sagte er: Es ist schwer, zwei Gäste zu ernähren, ei-  nen im Haus, den andern vor der Tür.« Vgl. das Lob der Fruchtbarkeit, mit dem  Luther seine schwangere Frau anredet: WA.TR 3, 265, Nr, 3319b. Hinsichtlich  der Sauberkeitserziehung berichtet Luther einmal von seinem Erstgeborenen,  dieser habe sein Geschäft in allen Räumen des Lutherhauses verrichtet (Brief an  Justus Jonas vom ı19. Oktober 1527, WA.B. 4, 269, Nr. 1160].  41 Vgl. WA.TR ı, 107, Nr.255.  148Weil iıch aber 1U  — wieder g -
sund geworden bin VO  3 (:oOottes Gnaden, habe 1C. meın Weibh und Kın-
erlein desto lieber Keıiıner 1st geistlich, der solche angeborne eıgung
und Liebe nıcht u. denn 65 1st eın grofßes Ing das Bündnis un die
Gemeinschaft zwischen Mann und Weib«>8B Und 55 die Zeıtgenos-
SCI1 ımmer wieder ın Erstaunen aben, WEnr der große eologe
Luther uSs eıgener Kenntnis VON den Lasten der Schwangerschaft, der
Stillzeit?” und der Sauberkeitserziehung redet““, WECI1NN ihm die kleinen
häuslichen Streitigkeiten sind, die das Zusammenleben VO  - Ehe-
leuten mıt sıch bringt“, W CT mit se1INer Frau erschüttert Sterbebett

Vgl zD WA IR 4, yO5, r.4786
Von der Veste Coburg AUS übermittelt sSeiNer TAau Jun1]ı Argula VOo  -

Grumbachs Ratschläge ZU Abstillen der Tochter Magdalena: WA \ y 347%,
Nr 1582 BoA 6, 278, NT 2726

WA.IR 512, Nr 1OI „Als Seine Trau schwanger wal un: zugleich noch ein
anderes ınd stillen MUSSTE, Es ı1st schwer, wel .ASte ernähren, e1-
1111 1171 Haus, den andern Vor der I1uUr.« Vgl das Lob der Fruchtbarkeit, IM1t dem
Luther Se1INEe schwangere raı anredet: WA.IR 3/ 265, Nr, 3319b. Hinsichtlich
der Sauberkeitserziehung berichtet Luther einmal VOo  - seinem Erstgeborenen,
dieser habe se1ın Geschäft ın allen Raäumen des Lutherhauses verrichtet (Brief
Justus onas VO: L Oktober 1527/, WA 4, 2‘69/ Nr. 1160]

41 Vgl WA IR L, 107/7, Nr. 255
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etwas ganz anderes, das musste auch er erst lernen. Martin Luther und 
Katharina von Bora teilten diese neuartige Erfahrung mit den zahlreichen 
Priestern, Mönchen und Nonnen, die aufgrund der reformatorischen Ver- 
kündigung geheiratet hatten und sich nun den Herausforderungen des Zu- 
sammenlebens von Mann und Frau gegenübersahen. Bei den Luthers ver- 
stärkte sich diese Erfahrung dadurch, dass sie Mönch und Nonne gewesen 
waren. Dazu kam, dass Katharina ja nicht nur irgendeinen reformatori- 
sehen Prediger geheiratet hatte, sondern eben Luther -  je nach Position 
den Erzketzer oder den Wiederentdecker des Evangeliums, jedenfalls den, 
der schon von den Zeitgenossen als Person mit seiner Theologie und dem 
durch sie ausgelösten kirchlichen Umbruch identifiziert wurde. So erhielt 
in ihrem Fall die Erfahrung der ehelichen Gemeinschaft und der Familie 
eine zusätzliche Dimension, denn sie wirkte sich aus in der theologischen 
Lehre,· das ist bei Luther ganz nachhaltig zu beobachten. Schon das ist ein 
Novum in der Theologiegeschichte, dass ein professioneller Theologe aus 
eigener Erfahrung von der Liebe zu Frau und Kindern spricht: »Ach, wie 
herzlich sehnte ich mich nach den Meinen, da ich zu Schmalkalden tod- 
krank lag! Ich meinte, ich würde Weib und Kinderlein hier nicht mehr se- 
hen. Wie weh tat mir solche Trennung! ... Weil ich aber nun wieder ge- 
sund geworden bin von Gottes Gnaden, so habe ich mein Weib und Kin- 
derlein desto lieber. Keiner ist so geistlich, der solche angeborne Neigung 
und Liebe nicht fühlt; denn es ist ein großes Ding um das Bündnis und die 
Gemeinschaft zwischen Mann und Weib«38. Und es muss die Zeitgenos- 
sen immer wieder in Erstaunen versetzt haben, wenn der große Theologe 
Luther aus eigener Kenntnis von den Lasten der Schwangerschaft, der 
Stillzeit39 und der Sauberkeitserziehung redet40, wenn ihm die kleinen 
häuslichen Streitigkeiten vertraut sind, die das Zusammenleben von Ehe- 
leuten mit sich bringt41, wenn er mit seiner Frau erschüttert am Sterbebett

38 Vgl. z.B. WA.TR 4, 505, Nr. 4786.
39 Von der Veste Coburg aus übermittelt er seiner Frau am 5. Juni 1530 Argula von 

Grumbachs Ratschläge zum Abstillen der Tochter Magdalena: WA.B 5, 347!, 
Nr. 1582 = B0A 6, 278, Nr. 226.

40 S. WA.TR i, 512, Nr. 1016: »Als seine Frau schwanger war und zugleich noch ein 
anderes Kind stillen musste, sagte er: Es ist schwer, zwei Gäste zu ernähren, ei- 
nen im Haus, den ändern vor der Tür.« Vgl. das Lob der Fruchtbarkeit, mit dem 
Luther seine schwangere Frau anredet: WA.TR 3, 265, Nr, 3319b. Hinsichtlich 
der Sauberkeitserziehung berichtet Luther einmal von seinem Erstgeborenen, 
dieser habe sein Geschäft in allen Räumen des Lutherhauses verrichtet (Brief an 
Justus Jonas vom 19. Oktober 1527, WA.B. 4, 269, Nr. 1160).

41 Vgl. WA.TR i, 107, Nr. 255.
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der zwölfjährigen Tochter steht“**. Luther ist nıcht L1LUI der große
Theologe, der Ehemann un!: ater 1St, nımmt beides auch mı1ıt hinein in
sein theologisches Denken. Luther 1St Erfahrungstheologe; se1nNn Verstehen
des christlichen auDens uUun: Lebens vollzieht sıch immer 1m /Zusam-
menhang M1 den Fragen und Problemen seines Lebens®*® SO annn Sal
nıiıcht anders se1n, als dass die ihm durch die Ehe mıt Katharina erschlos-

Ertahrungen als Ehemann und ater ıIn dieses Denken eingehen.
Das ze1gt sich sehr deutlich da, ın Predigt un! Tischgespräch die
Brücke schlägt zwischen sSeEINETr Eheerfahrung und seiner religiösen rtah-
rung Ich möchte das 1m Folgenden eınıgen Beispielen zeıigen.

Luther ezieht sich mehnNnriac. auf das Verhältnis seıner Frau, das
menschliche Gottesverhältnis erläutern. SO Sagt CI 1n eiıner Predigt VOI

se1ner Hausgemeinde Maı 1532 »Wenn schon es dahingeht,
Weib, Kinder, Haus, Hof, (GxuUut, Ehre, Leib und Leben (der Anklang den
etzten Vers VO  — ‚Eın teste Burg: 1st unverkennbar: ‚nehmen S1E den Leib,
Uut, Ehr, Kind un: Weib:«'!), ebt ennoch der och droben, der heifßt Je
“11L5 Christus, der für mich Mensch geboren, gestorben und auterstanden
1ıst Ist das wahr, 111 ich mich türchten? ahrlich, der tür mich
den Tod leidet, der wird meın Feind nicht eın Wer eınen jeh hat, VOrT

dem darf sich nıcht türchten, w1ıe meıne Käthe nicht orge en I111U55,
dass ich S1€e totschlage«“* Natürlich hätte sich der Cedanke der uUurc  O-
sigkeit des Christusglaubens auch ohne den Verwels auft die Liebe 1 Hau-

Luther enttalten lassen. Er ekommt aber durch die Verknüpfung mı1t
der Lebens- und Liebeserfahrung e1ıne existentielle Dımensıion, die iıh:
ber allgemeine religiöse Wahrheiten hinaushebt Zumal WEenn 114n sich
die Siıtuation der Hauspredigt VOT ugen rt L)as Predigtbeispiel sS1t7 Ja
VOT dem Prediger, un die Hausgemeinde 1st mıiıt der Realität des Luther-
schen Ehelebens Dut vertraut; vielleicht den Anwesenden och
der letzte Streit der eieute ın den ren Und IL Sagt Luther, un!:! iıch
annn I1r das eigentlich 11UT vorstellen, dass seıine Frau el
schaut und S16 anlächelt Käthes 1€e M1r ıst in ihrer Furchtlosigkeit
eın Beispiel des Vertrauens auft Christus. Es gehört schon eiN1ıgES dazu,
konkret predigen!

42 WATR S, 187, Nr 5491; 180f, Nr 5494 Vgl den Briet Nikolaus VO  - Ams-
dort VO Oktober 1542 (WA.B I 169f, Nr 3805) Käthe schluchzt über den
Tod der Tochter Magdalena, ber uch die TIrauer des Vaters kommt deutlich
ZU Ausdruck.

43 Vgl den Untertitel »Theologie in der Vieltalt der Lebenssituationen« des Buches
VOo  — Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge, 1997

36, 176
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der zwölfjährigen Tochter steht42. Luther ist nicht nur der erste große 
Theologe, der Ehemann und Vater ist, er nimmt beides auch mit hinein in 
sein theologisches Denken. Luther ist Erfahrungstheologe; sein Verstehen 
des christlichen Glaubens und Lebens vollzieht sich immer im Zusam- 
menhang mit den Fragen und Problemen seines Lebens43. So kann es gar 
nicht anders sein, als dass die ihm durch die Ehe mit Katharina erschlos- 
senen Erfahrungen als Ehemann und Vater in dieses Denken eingehen. 
Das zeigt sich sehr deutlich da, wo er in Predigt und Tischgespräch die 
Brücke schlägt zwischen seiner Eheerfahrung und seiner religiösen Erfah- 
rung. Ich möchte das im Folgenden an einigen Beispielen zeigen.

Luther bezieht sich mehrfach auf das Verhältnis zu seiner Frau, um das 
menschliche Gottesverhältnis zu erläutern. So sagt er in einer Predigt vor 
seiner Hausgemeinde am 12. Mai 1532: »Wenn schon alles dahingeht, 
Weib, Kinder, Haus, Hof, Gut, Ehre, Leib und Leben (der Anklang an den 
letzten Vers von »Ein feste Burg« ist unverkennbar: »nehmen sie den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib«!), so lebt dennoch der noch droben, der heißt Je- 
sus Christus, der für mich Mensch geboren, gestorben und auferstanden
ist Ist das wahr, wovor will ich mich fürchten? Wahrlich, der für mich
den Tod leidet, der wird mein Feind nicht sein. Wer einen lieb hat, vor 
dem darf er sich nicht fürchten, wie meine Käthe nicht Sorge haben muss, 
dass ich sie totschlage««44. Natürlich hätte sich der Gedanke der Furchtlo- 
sigkeit des Christusglaubens auch ohne den Verweis auf die Liebe im Hau- 
se Luther entfalten lassen. Er bekommt aber durch die Verknüpfung mit 
der Lebens- und Liebeserfahrung eine existentielle Dimension, die ihn 
über allgemeine religiöse Wahrheiten hinaushebt. Zumal wenn man sich 
die Situation der Hauspredigt vor Augen führt: Das Predigtbeispiel sitzt ja 
vor dem Prediger, und die Hausgemeinde ist m it der Realität des Luther- 
sehen Ehelebens gut vertraut; vielleicht hallt den Anwesenden sogar noch 
der letzte Streit der Eheleute in den Ohren. Und nun sagt Luther, und ich 
kann mir das eigentlich nur so vorstellen, dass er seine Frau dabei an- 
schaut und sie anlächelt: Käthes Liebe zu mir ist in ihrer Furchtlosigkeit 
ein Beispiel des Vertrauens auf Christus. Es gehört schon einiges dazu, so 
konkret zu predigen!

42 S. WA.TR 5, 187, Nr. 5491; 189f, Nr. 5494. Vgl. den Brief an Nikolaus von Ams- 
dorf vom 29. Oktober 1542 (WA.B 10, 169!, Nr. 3805): Käthe schluchzt über den 
Tod der Tochter Magdalena, aber auch die Trauer des Vaters kommt deutlich 
zum Ausdruck.

43 Vgl. den Untertitel »»Theologie in der Vielfalt der Lebenssituationen«‘ des Buches 
von Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge, 1997.

44 WA 36, 176.
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Der Gedanke der Analogie VON ehelicher Liebe und der Liebe CHhri-
SfUS 1mM Glauben findet sıch ın eıner Tischrede eindrücklich gesteigert:
„Ich habe me1ıne Käthe lieb, Ja ıch habe S1E Lieber denn mich selber. das
1st, ich wollte lieber sterben, denn dass 61 un die Kınderlein ollten STET-
ben Ich habe Christum ohl lieb, der mich mıiıt SECE1INEM Blut erlöst hat Von

des Teutels GCewalt Uun! yrannel, aber meın Glaube sollte billig V  H

Rechts wegen| viel größer und hitziger sein«*. DiIie Intensıität ehelicher
iebe, WI1IeE S16 Luther nicht etwa 1Ur als allgemeines ea postuliert, ()I1-

dern 11 1C. anuıt seiNe Käthe selbst erfährt, wird also Z Maiß, dem
sich das Christusverhältnis des aubens lassen 1I1USS. Und der
Glaube bleibt hinter dem zurück, W as Eheleuten opferbereiter
1€e€ ach Luthers rıfahrung möglich iıst Im reiigiösen en wird a41s0
nicht CLWA, w1ıe IMall leicht annehmen könnte, das irdısche Lieben gestel-
gert un: vergeıstigt, sondern in der 1e Käthe sieht Luther e1inNne Wırk-
lic.  eit, auft deren öhe CI 1n seEINEM Verhältnis Christus EerSt einmal
gelangen muss! Bekommt damıit die Religiosität nicht einen bemerkens-
wert menschlichen Zug‘

Ahnlich w1e€e 1er die Liebe unter den Eheleuten ın Beziehung ZU. lau-
ben YEeSsSCIZT wird, geschieht C auch 1m 1C auf die Erfahrungen des Vaters
bzw der Eltern mit ihren Kindern Als Katharina einmal dem kleinen
Martın die rust gibt, Sagt der ater »LDem Kind sind eın apst, Bischö-
te, erzog („EOT£, Ferdinand und alle Teutel ber das Kindlein ftürchtet
sıch nıcht VOT iıhnen a  en, sondern den Zıitzen mıiıt Freuden, fragt
nichts alle SeiINe Feinde, ist guftier ınge un: lässt 61€e zurnen, solange
61 wollen Wahr hat Christus gesprochen: Wenn iıhr nicht werdet w1e die
Kinder. « Das säugende ınd wird für Luther also ZUu Vorbild eines
aubens, 1n dem Angewlesensein un: fragloses Vertrauen 1N-

kommen. DIie Multter bildet €e1 die göttliche ürsorge ab; 1m Akt des
tılilens ıst S1€e 5117 schenkende Liebe, Sanz eın Bild VO ottes unbeding-
te  3 4seın für den Menschen, der sich 1m Clauben iıh hängt SO VOI-

chiebt sich 1 theologischen edenken der Elternerfahrung die Perspek-
t1ve VOoO menschlichen Glauben hin auftf die göttliche Fürsorge. Wieder
mıiıt dem Blick auf Käthe un: Martin Jun10r Sagt Luther bei anderer ele-
genheit: „(‚oOtt INUSS mM1r vie] treundlicher sSeın und mıiıt M1r reden, denn
meılne Käthe miıt ihrem Martinchen. Nun annn meıl1ne Käthe oder ich me1l-
11Ie Kind willig Ja eın Auge ausstechen oder den Kopf abreißen. SO auch
Qott«4 Der Gedanke, den Luther 1er ausspricht, 1st biblisch, ın dem

WA _IR 2, 135, Nr 1563
WÄA IR 2, 156, Nr. 1631

47 WAÄA.IR 2, 41, Nr 1237
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Der Gedanke der Analogie von ehelicher Liebe und der Liebe zu Chri- 
stus im Glauben findet sich in einer Tischrede eindrücklich gesteigert: 
»Ich habe meine Käthe lieb, ja ich habe sie lieber denn mich selber.. das 
ist, ich wollte lieber sterben, denn dass sie und die Kinderlein sollten ster- 
ben. Ich habe Christum wohl lieb, der mich mit seinem Blut erlöst hat von 
des Teufels Gewalt und Tyrannei, aber mein Glaube sollte billig [= von 
Rechts wegen] viel größer und hitziger sein«45. Die Intensität ehelicher 
Liebe, wie sie Luther nicht etwa nur als allgemeines Ideal postuliert, son- 
dern im Blick auf seine Käthe selbst erfährt, wird also zum Maß, an dem 
sich das Christusverhältnis des Glaubens messen lassen muss. Und der 
Glaube bleibt hinter dem zurück, was unter Eheleuten an opferbereiter 
Liebe nach Luthers Erfahrung möglich ist. Im religiösen Leben wird also 
nicht etwa, wie man leicht annehmen könnte, das irdische Lieben gestei- 
gert und vergeistigt, sondern in der Liebe zu Käthe sieht Luther eine Wirk- 
lichkeit, auf deren Höhe er in seinem Verhältnis zu Christus erst einmal 
gelangen muss! Bekommt damit die Religiosität nicht einen bemerkens- 
wert menschlichen Zug?

Ähnlich wie hier die Liebe unter den Eheleuten in Beziehung zum Glau- 
ben gesetzt wird, geschieht es auch im Blick auf die Erfahrungen des Vaters 
bzw. der Eltern mit ihren Kindern. Als Katharina einmal dem kleinen 
Martin die Brust gibt, sagt der Vater: »Dem Kind sind feind Papst, Bischö- 
fe, Herzog Georg, Ferdinand und alle Teufel. Aber das Kindlein fürchtet 
sich nicht vor ihnen allen, sondern saugt den Zitzen mit Freuden, fragt 
nichts um alle seine Feinde, ist guter Dinge und lässt sie zürnen, solange 
sie wollen. Wahr hat Christus gesprochen: Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder.. .«46. Das säugende Kind wird für Luther also zum Vorbild eines 
Glaubens, in dem Angewiesensein und fragloses Vertrauen zusammen- 
kommen. Die M utter bildet dabei die göttliche Fürsorge ab; im Akt des 
Stillens ist sie ganz schenkende Liebe, ganz ein Bild von Gottes unbeding- 
tem Dasein für den Menschen, der sich im Glauben an ihn hängt. So ver- 
schiebt sich im theologischen Bedenken der Eltemerfahrung die Perspek- 
tive vom menschlichen Glauben hin auf die göttliche Fürsorge. Wieder 
mit dem Blick auf Käthe und Martin junior sagt Luther bei anderer Gele- 
genheit: »Gott muss mir viel freundlicher sein und mit mir reden, denn 
meine Käthe m it ihrem Martinchen. Nun kann meine Käthe oder ich mei- 
nem Kind willig ja kein Auge ausstechen oder den Kopf abreißen. So auch 
Gott«47. Der Gedanke, den Luther hier ausspricht, ist biblisch, in dem

45 WA.TR 2, 135, Nr. 1563.
46 WA.TR 2, 156, Nr. 1631.
47 WA.TR 2,415, Nr. 1237.
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chluss VO Menschlichen auf das Göttliche angelehnt Jes 49,15
„Kann auch eın Weib ihres Kindieins VEISCSSCIL, dass S1e sich nicht erbar-

ber den Sohn ihres Leibes? Und ob sS1e selner vergäße, 111 ich doch
deiner nicht VEISCSSCH«. egenüber eINeTr bloßen Zıitierung dieser Steille
oder eiıne abstrakten Paraphrase des 1n ihr enthaltenen Vergleichs steigert
Luthers situationsbezogene wendung den Realitätsgehalt des Ver
gleichs: WOo die Elternliebe konkret VOT Augen ISst, 4AUuS$S eigener Er-
ftahrung die menschliche Aussagehälfte bewahrheitet werden kann, da C
wınnt dann auch die Aussage ber (G:ottes mütterliche ürsorge eiınen
höheren rad konkreter Erfahrbarkeit“*®.

Es 1st gerade diese konkrete 1C der Beziehung VON (Ciott und ensch,
der Katharina VO  - Ora ihrem »„[|JDoctor artınus« verhilft [)ass S1€e ihm

als Partnerıiın 1LIECEUC Dimensionen gemeınsamen Lebens und gemeinsamer
Lebenserfahrung erschlie({fst, eıner existentiell vertietten ETr
schließung zentraler theologischer Aussagen. In gew1sser Weıse wiırd die
Schülerin Luthers ihm damıit auch ZUI Lehrerin. [Darum annn Luther Se1-

Käthe 1n ıne Reihe tellen mıiıt den Gotteszeugen der biblischen Tradıi
t1on, 1n ıine Reihe, die hbis 1ın die (‚egenwart auszieht: (‚Ott redet w1e€e
Uurc. Mose und die Apostel auch urc Johannes Bugenhagen, Philipp
Melanchthon un eben Urc »Me1lne Käthe«? Ihre ähe ZU!T apostoli-
schen Erschliefßsung des Evangeliums schwingt auch miıt 112 der schönen
Außerung Luthers: »{ Jer Briet die CGalater ist meın Epistelchen, dem ich
mich angetraut habe ETr 1St meıne Katharına VO  - Bora«>9 In diesem küh:
LIC  - Vergleich steckt ıne doppelte Liebeserklärung: Das innıge Verhältnis

dem Paulusbrief, den Luther den Büchern zählte, „die dir Christus
zeıgen un €es lehren, w 3as dir w1ıssen NOL und selig ist«) gewinnt
urc den eZug auf Katharına einen hinsichtlich des Verhältnisses e1N€ESs
Universitätstheologen seınem Gegenstand ungewohnt gefühlvollen
Zug Was ıhm aber se1ne Käthe iın ihrem Erschließen eines für den Theo

4X Vgl das ben zıitlerte Gespräch über die Geschichte VO  - Isaaks Opterung (S.0
142}. DDerart emotional angerührt kann F1 Ja NUur werden, wWEenNnln 119  - weißß,

W1€E Eltern geht miıt ihrem ınd
49 WATR 229, Nr 505 »50 hat I1Tr oft, wenn 1C mich geplagt habe, Pomeranus

Bugenhagen], Philippus / Melanchthon], ja 19} melne Käthe, ZESAZT,
aSsSs 1C. ZUT uhe gekommen bin in:! gespurt habe Das Sagt ( Ott, weil 61n
Bruder entweder A4Qus Pflicht der us Liebe Sagt.«
WA _IR 1, 69, Nr 146 Dıie Außerung wird zeitlich mıiıt der zweıten Galaterbrief-
vorlesung VON zusammenhängen; vgl artın Brecht, artın Luther. Bd
Ordnung un! Abgrenzung der Reformation 21—L15 32, 1986, 413
Welilches die rechten un! edelsten Bücher des Neuen tfestamentes sind: WA.DB
6,
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Schluss vom Menschlichen auf das Göttliche angelehnt an Jes 49,15 
»Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, dass sie sich nicht erbar- 
me über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch 
deiner nicht vergessen«. Gegenüber einer bloßen Zitierung dieser Stelle 
oder eine abstrakten Paraphrase des in ihr enthaltenen Vergleichs steigert 
Luthers situationsbezogene Anwendung den Realitätsgehalt des Ver- 
gleichs: Wo die Elternliebe so konkret vor Augen ist, wo aus eigener Er- 
fahrung die menschliche Aussagehälfte bewahrheitet werden kann, da ge- 
winnt dann auch die Aussage über Gottes mütterliche Fürsorge einen 
höheren Grad an konkreter Erfahrbarkeit48.

Es ist gerade diese konkrete Sicht der Beziehung von Gott und Mensch, 
zu der Katharina von Bora ihrem »Doctor Martinus« verhilft. Dass sie ihm 
als Partnerin neue Dimensionen gemeinsamen Lebens und gemeinsamer 
Lebenserfahrung erschließt, führt zu einer existentiell vertieften Er- 
Schließung zentraler theologischer Aussagen. In gewisser Weise wird die 
Schülerin Luthers ihm damit auch zur Lehrerin. Darum kann Luther sei- 
ne Käthe in eine Reihe stellen mit den Gotteszeugen der biblischen Tradi- 
tion, in eine Reihe, die er bis in die Gegenwart auszieht: Gott redet wie 
durch Mose und die Apostel auch durch Johannes Bugenhagen, Philipp 
Melanchthon -  und eben durch »meine Käthe«49. Ihre Nähe zur apostoli- 
sehen Erschließung des Evangeliums schwingt auch mit in der schönen 
Äußerung Luthers: »Der Brief an die Galater ist mein Epistelchen, dem ich 
mich angetraut habe. Er ist meine Katharina von Bora«50. In diesem küh- 
nen Vergleich steckt eine doppelte Liebeserklärung: Das innige Verhältnis 
zu dem Paulusbrief, den Luther zu den Büchern zählte, »die dir Christus 
zeigen und alles lehren, was dir zu wissen not und selig ist«51, gewinnt 
durch den Bezug auf Katharina einen hinsichtlich des Verhältnisses eines 
Universitätstheologen zu seinem Gegenstand ungewohnt gefühlvollen 
Zug. Was ihm aber seine Käthe in ihrem Erschließen eines für den Theo­

48 Vgl. das oben zitierte Gespräch über die Geschichte von Isaaks Opferung (s.o.
5. 142). Derart emotional angerührt kann man ja nur werden, wenn man weiß, 
wie es Eltern geht mit ihrem Kind.

49 WA.TR i, 229, Nr. 505: »So hat mir oft, wenn ich mich geplagt habe, Pomeranus 
[= Bugenhagen], Philippus [Melanchthon], ja sogar meine Käthe, etwas gesagt, so 
dass ich zur Ruhe gekommen bin und gespürt habe: Das sagt Gott, weil es ein 
Bruder entweder aus Pflicht oder aus Liebe sagt.«

50 WA.TR i, 69, Nr. 146. Die Äußerung wird zeitlich mit der zweiten Galaterbrief- 
Vorlesung von 1531 Zusammenhängen; vgl. Martin Brecht, Martin Luther. Bd. 2: 
Ordnung und Abgrenzung der Reformation 1521-1532, 1986, 433-437.

51 Welches die rechten und edelsten Bücher des Neuen Testamentes sind: WA.DB
6, 10.
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logen neuartıgen Lebens- und Ertahrungszusammenhangs W: das stellt
die Gleichsetzung M1t dem Brief, der iıhm das Evangelium VO  - der Recht-
fertigung des ünders 4U5 Glauben erschlieißt, in eın helles, strahlendes
Licht

DIie 'Ta der Reformation

I )ass Katharına Luther ıhre Bedeutung für den Reformator hatte, liegt auf
der and Ich O  e, eutlıc emacht aben, dass diese Bedeutung
größer Wal, als 11an auf den ersten 1C araus ergibt sich aber
nicht zwangsläufig, dass ihr auch eiıne Bedeutung für die Retormation als

zukommt. Wıe sollte ausgerechnet ihr auft den Ehemann und eın
CIHSCICS Lebensumteld konzentriertes Wirken 1n 1ıne innere Verbindung

bringen eın miıt dem urc diesen ausgelösten, aber ber sSe1N Wirken
doch weıt hinausführenden Umbruch 1 Verständnis, 1n der TaxXls un:‘ ın
der institutionellen Gestalt des Christentums? ESs gibt Frauen der Retor-
matıonszeıt, bei denen diese Verbindung offensichtlicher 1St, weil S1e sich
ım eıgenen Namen 1n die Kontflikte ihrer eıt eingemischt haben>*. | Ja
ware etwa die bayerische Adlige Argula VO  - Grumbach erınnern, die
sich 1ın eigenen Flugschriften die retormatorische Botschaft eingesetzt
hat> der Nonnen, die das Kloster nicht L11UTr verließen, sondern da
ach auch ihre Iun öffentlich machten, 7 B Ursula VO  = Münsterberg
oder Florentina VOoO  - Oberweimar, deren Schritten jeweils miıt eıner e1ga-
be Luthers erschienen“*. der die hinsichtlich ihrer Ööffentlichen Wirk-
samkeit Danz aufßerordentliche Straßburger Ptarrirau Katharina Zell, 1n de.
11 reicher Publizisti und kirchlicher Praxıs geradezu die „Kirchenmut-
LEeTr« e1Nes auf der Gemeinde aufbauenden, sozialdiakonisch akzentuijerten
Christentums erscheint>>. olchen Frauen gegenüber irönnte Katharina

Vgl Hellmut Zschoch, Bileams Eselinnen. Frauen in der Publizistik der Retor-
matıonszeit, 823 1994| 477-—-497 Anne Conrad \Hg.}, In Christo lst weder
1113  - noch weyb«. Frauen 1n der e1ıt der Reformation un! der katholischen RKe-
form, KLK Münster 1999
Vgl Sılke Halbach, Argula VO  - Grumbach als Verfasserin retormatorischer Flug-
schriften, EHS.TI 468, Franktfurt a.M 1992 Peter Matheson (Hrsg.}, Argula
Von Grumbach. Woman!’s Voice 1n the Reformation, 1NDur: 1995

5y (79) 86_94/ 26, 23] 628—633 Ursula VON Münsterbergs Schrift in:
65, 131-—169].

55 zuletzt Elisie AÄAnne ee, Katharina Schütz Zell, Bde., SMRI!I 69, Leiden
1998 Ät.}
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logen neuartigen Lebens- und Erfahrungszusammenhangs war, das stellt 
die Gleichsetzung m it dem Brief, der ihm das Evangelium von der Recht- 
fertigung des Sünders aus Glauben erschließt, in ein helles, strahlendes 
Licht.

2. Die Frau der Reformation

Dass Katharina Luther ihre Bedeutung für den Reformator hatte, liegt auf 
der Hand. Ich hoffe, deutlich gemacht zu haben, dass diese Bedeutung 
größer war, als man auf den ersten Blick vermutet. Daraus ergibt sich aber 
nicht zwangsläufig, dass ihr auch eine Bedeutung für die Reformation als 
ganze zukommt. Wie sollte ausgerechnet ihr auf den Ehemann und sein 
engeres Lebensumfeld konzentriertes Wirken in eine innere Verbindung 
zu bringen sein m it dem durch diesen ausgelösten, aber über sein Wirken 
doch weit hinausführenden Umbruch im Verständnis, in der Praxis und in 
der institutioneilen Gestalt des Christentums? Es gibt Frauen der Refor- 
mationszeit, bei denen diese Verbindung offensichtlicher ist, weil sie sich 
im eigenen Namen in die Konflikte ihrer Zeit eingemischt haben52. Da 
wäre etwa an die bayerische Adlige Árgula von Grumbach zu erinnern, die 
sich in eigenen Flugschriften für die reformatorische Botschaft eingesetzt 
hat53. Oder an Nonnen, die das Kloster nicht nur verließen, sondern da- 
nach auch ihre Gründe öffentlich machten, z. B. Ursula von Münsterberg 
oder Florentina von Oberweimar, deren Schriften jeweils m it einer Beiga- 
be Luthers erschienen54. Oder an die hinsichtlich ihrer öffentlichen Wirk- 
samkeit ganz außerordentliche Straßburger Pfarrfrau Katharina Zell, in de- 
ren reicher Publizistik und kirchlicher Praxis geradezu die »Kirchenmut- 
ter« eines auf der Gemeinde aufbauenden, sozialdiakonisch akzentuierten 
Christentums erscheint55. Solchen Frauen gegenüber könnte Katharina

52 Vgl. Hellmut Zschoch, Bileams Eselinnen. Frauen in der Publizistik der Refor- 
mationszeit, PTh 83 (1994) 477-497. Anne Conrad (Hg.), »In Christo ist weder 
man noch weyb«. Frauen in der Zeit der Reformation und der katholischen Re- 
form, KLK 59, Münster 1999.

53 Vgl. Silke Haibach, Argula von Grumbach als Verfasserin reformatorischer Flug- 
Schriften, EHS.T 468, Frankfurt a.M. u.a. 1992. Peter Matheson (Hrsg.), Argula 
von Grumbach. A Woman's Voice in the Reformation, Edinburgh 1995.

54 S. WA 15, (79) 86-94; WA 26, (623) 628-633 (Ursula von Münsterbergs Schrift in: 
EA65, 131-169).

55 S. zuletzt Elsie Anne McKee, Katharina Schütz Zell, 2 Bde., SMRT 69, Leiden 
1998 (Lit.).
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VOIL Bora, die Adlige, onne und Ptarrfirau bzw Professorengat-
tın ın eıner Person WAaIl, 24SS und unselbständig erscheinen. Und doch ıst
ihre Wirkung unvergleichlich größer, und 1ın dieser Wirkung liegt ıhre Be-
deutung für die Reftormation.

Katharina VO  z Ora wirkt gerade aIs Luthers a  e, als Frau des Retor-
ImMatOrs, 1n ihrem Bezogensein auft den Lebenskreis iıhres FEhemannes. Im
Zusammenhang miıt ihm erlangt 611e eine das Persönliche übersteigende,
exemplarisch-symbolisierende Bedeutung und steht 1m Bewusstsein der
Zeıtgenossen tür cdie leibhafte Realität der retormatorischen ImnNeuUerunNg.
Am deutlichsten wird das ihrer Auftfnahme ın e1in reformatorisches
Bildprogramm. in der Cranach-Werkstatt ın Wittenberg wurden nicht 1L1UI

Lutherporträts produziert, sondern auch e1ine stattliche Anzahl VOI1 Bil-
dern Katharinas, die iıimmer mıt einem Bild iıhres Ehemannes als Bild:
nıspaar zusammengehören”. Die 1elza. olcher Bilder eiınes ürgerli-
chen Ehepaares ıst ungewöhnlich, und 6S ı1st otfenkundig, dass die IMnass1l-

bildliche Prasenz VoR Martın und Katharına Luther der reformatori-
schen Propaganda diente Cierade das Porträt Katharinas, der ehemaligen
Nonne, der Ehefrau des Mönches un!: Theologen Luther, vermittelte €e1
ıne eigene Aussage. ine Erzählung AUS den Tischreden, die siıch auf das

36 VOo aps ach Mantua ausgeschriebene Konzil bezieht, macht die
Aussage csehr anschaulich „Als Martın Luther eın Bild sSe1INer Frau be

trachtete, CT Ich Al einen Mannn dazu malen lassen und das ach
Mantua schicken und 61€e fragen, ob S1E nıcht die Ehe er schätzen wolNl-
len«>/ 1DIie Frau Martın Luthers, des Ketzers und Reformators, wirkt als
Symbol für den Bruch e1Nes beträchtlichen Teils der abendländischen
Christenheit mıt dem geistlichen Leitungsanspruch des Papsttums und
mıt dem System des römischen Kirchenrechts. Ihr Bild wird komple-
mentar dem ihres Ehemannes eıner Art Emblem der Reformation;
wWCecCI CS sieht, InNuss diesen Bruch denken! Katharina wiırd ın Luthers Au-
SCI1 und 1n denen der zeitgenössischen Offentlichkeit der Frau, der
2uch alle bisherige Ordnung eın Mann gehört, eın Leben frei
VO  5 der rennung eines geistlichen Lebens VO Leben 1n der Welt Eben-

1mM Zusammenhang m1t dem Konzilsplan Sagt Luther: „Auch du, me1l-
Käthe, WEnnn du mıiıt IMIr dorthin gehst und dich als me1lne Ehetftrau C1-

kennen <1bst, wirst du verbrannt werden, auch W du 1mM übrigen das

56 Werner Schade, Cranachs Bildnisse der TAau Katharina, in:.Katharına YVYO:  a Bora,
die Lutherin (S Anm , 52_56/ SOWIl1E€e: Toachim Kruse, Katharına V  n Bora ın Bil
dern, U., 217—302

/ WA IR 3, 378, Nr. 3528
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von Bora, die Adlige, gewesene Nonne und Pfarrfrau bzw. Professorengat־ 
tin in einer Person war, blass und unselbständig erscheinen. Und doch ist 
ihre Wirkung unvergleichlich größer, und in dieser Wirkung liegt ihre Be- 
deutung für die Reformation.

Katharina von Bora wirkt gerade als Luthers Käthe, als Frau des Refor- 
mators, in ihrem Bezogensein auf den Lebenskreis ihres Ehemannes. Im 
Zusammenhang mit ihm erlangt sie eine das Persönliche übersteigende, 
exemplarisch-symbolisierende Bedeutung und steht im Bewusstsein der 
Zeitgenossen für die leibhafte Realität der reformatorischen Erneuerung. 
Am deutlichsten wird das an ihrer Aufnahme in ein reformatorisches 
Bildprogramm. In der Cranach-Werkstatt in Wittenberg wurden nicht nur 
Lutherporträts produziert, sondern auch eine stattliche Anzahl von Bil- 
dern Katharinas, die immer mit einem Bild ihres Ehemannes als Bild- 
nispaar zusammengehören56. Die Vielzahl solcher Bilder eines bürgerli- 
chen Ehepaares ist ungewöhnlich, und es ist offenkundig, dass die massi- 
ve bildliche Präsenz von Martin und Katharina Luther der reformatori- 
sehen Propaganda diente. Gerade das Porträt Katharinas, der ehemaligen 
Nonne, der Ehefrau des Mönches und Theologen Luther, vermittelte dabei 
eine eigene Aussage. Eine Erzählung aus den Tischreden, die sich auf das 
1536 vom Papst nach Mantua ausgeschriebene Konzil bezieht, macht die- 
se Aussage sehr anschaulich: »Als Martin Luther ein Bild seiner Frau be- 
trachtete, sagte er: Ich will einen Mann dazu malen lassen und das nach 
Mantua schicken und sie fragen, ob sie nicht die Ehe höher schätzen wol- 
len«57. Die Frau Martin Luthers, des Ketzers und Reformators, wirkt als 
Symbol für den Bruch eines beträchtlichen Teils der abendländischen 
Christenheit m it dem geistlichen Leitungsanspruch des Papsttums und 
m it dem System des römischen Kirchenrechts. Ihr Bild wird -  komple- 
mentär zu dem ihres Ehemannes -  zu einer Art Emblem der Reformation; 
wer es sieht, muss an diesen Bruch denken! Katharina wird in Luthers Au- 
gen und in denen der zeitgenössischen Öffentlichkeit zu der Frau, zu der 
auch gegen alle bisherige Ordnung ein Mann gehört, d.h. ein Leben frei 
von der Trennung eines geistlichen Lebens vom Leben in der Welt. Eben- 
falls im Zusammenhang mit dem Konzilsplan sagt Luther: »Auch du, mei- 
ne Käthe, wenn du mit mir dorthin gehst und dich als meine Ehefrau zu er- 
kennen gibst, wirst du verbrannt werden, auch wenn du im übrigen das

56 S. Werner Schade, Cranachs Bildnisse der Frau Katharina, in:-Katharina von Bora, 
die Lutherin (s. Anm. 1), 52-56, sowie: Joachim Kruse, Katharina von Bora in Bil- 
dern, a.a.O., 217-302.

57 WA.TR 3, 378, Nr. 3528.
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SAaNzc Papsttum verehrst«> Keıne andere Theologenfrau der Retormati-
ONSZzeIlIt konnte e1ne aAnNnnlıche symbolisierende Bedeutung gewinnen. Kat
harına w ar eben nıcht 11UT miıt irgendeinem retormatorischen Theologen
verheiratet, sondern miıt „dem Reformator« schlechthin und damit
gleich muıt „der Retormation«.

In dieser Weıse 1St Katharina Luthers Leben un irken tatsaächlıc auf
das (‚anze der retormatorischen Erneuerung bezogen. An der Fa-
milie Luther, dem Reformator samt Frau und Kindern, wird die CUEC

kontessionelle S1ituation der abendländischen Christenheit exemplarisch
erkennbar. An dieser irregulär zustandegekommenen amilie wird schlag-
lichtartig eutlıc. Was Christsein ausmacht, w1e christlicher Glaube BC-
eht werden soll, 1St 1mM Zuge der Reformation zutiefst strıttıg geworden.
1ese Strittigkeit ergibt sıch ach Luther AUS dem Gehorsam gegenüber
Christus, dem der Papst mıiıt seınem Lehr- un!: Gehorsamsanspruch KOn-
kurrenz macht In einer Hauspredigt ber Joh 14,23{ Pfingsten (I9 Ma}

3 Sagt »Christus Sagı ıer Hierher, cdas 1Sst me1in Wort Du sollst kei-
Predigt hören, nichts lesen, lehren, lernen, soll es AUS dieses Man-

1165 Munde gehen, den SO ıhr hören. Der aps meınt aber, e) leh-
IC  — un: SO Martın Luther ZU Mönch und Katharina VO  - Bora ZULI Non-

machen, dass S1€e unserIes Herrn Tau werde. ber 1er autet‘'s
ders«>? Luther kommt also auch ach sieben Jahren auft den kandal der
Hochzeit V  — Mönch und Nonne zurück, eın Zeichen afür, dass dıe [ )1IS-
kussionen dieses Thema nicht beendet sind un! dass 6S1e ihn un! se1ne
Käthe berühren, WEn zuch nıcht irremachen. in der lat wäal die Ehe der
beiden niemals iıhre Privatsache BEWESCHI. Selbst ahe Freunde Luthers
hatten seine Wahl und den Zeitpunkt der Eheschließung für unglücklich
gehalten®. Vertreter der Papstkirche griffen die Verbindung cscharf un:
schmähten Katharina ın Flugschriften®‘ als ihrerseits VOo  = dem Ketzer VCT-

führte Vertührerin zahlreıiıcher onnen, die UrC. die Verbindung mıt Lu-
ther ihrem »Braäutıgam Christus mıt gelübdebrüchiger ne treulos un:
meineidig geworden« ist®2. LDIiese Pamphlete vertolgten die vielleicht U:

“ WATIR 3I 363, Nr 3504
59 36l 15

141
61 1he Vertasser ZWEIET 528 erschienener „Sendbriefe« Johannes Hasenberg

und oachim VO  - der Heyden. Die exte sind abgedruckt 1n IJr artın Luther‘’s
Briefwechsel, hg. VOoN TINS Ludwig Enders, Bd Ö, Calw/Stuttgart 1895, 322— 30,
Nr 1367 und 1368 Eine Gegenschrift „Neue Zeitung V  — Leipzig« wurde
Luthers Mitwirkung ebentalls 528 publiziert (\WA 26, W 34}| 53 U —

62 oachim VUOIl der Heyden, O 7 334
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ganze Papsttum verehrst«58. Keine andere Theologenfrau der Reformati- 
onszeit konnte eine ähnliche symbolisierende Bedeutung gewinnen. Kat- 
harina war eben nicht nur mit irgendeinem reformatorischen Theologen 
verheiratet, sondern mit »dem Reformator« schlechthin und damit zu- 
gleich mit »der Reformation«.

In dieser Weise ist Katharina Luthers Leben und Wirken tatsächlich auf 
das Ganze der reformatorischen Erneuerung bezogen. An der gesamten Fa- 
milie Luther, an dem Reformator samt Frau und Kindern, wird die neue 
konfessionelle Situation der abendländischen Christenheit exemplarisch 
erkennbar. An dieser irregulär zustandegekommenen Familie wird schlag- 
lichtartig deutlich: Was Christsein ausmacht, wie christlicher Glaube ge- 
lebt werden soll, ist im Zuge der Reformation zutiefst strittig geworden. 
Diese Strittigkeit ergibt sich nach Luther aus dem Gehorsam gegenüber 
Christus, dem der Papst m it seinem Lehr- und Gehorsamsanspruch Kon- 
kurrenz macht. In einer Hauspredigt über Joh 14,23f an Pfingsten (19. Mai) 
1532 sagt er: »Christus sagt hier: Hierher, das ist mein Wort. Du sollst kei- 
ne Predigt hören, nichts lesen, lehren, lernen, es soll alles aus dieses Man- 
nes Munde gehen, den sollt ihr hören. Der Papst meint aber, er solle leh- 
ren und solle Martin Luther zum Mönch und Katharina von Bora zur Non- 
ne machen, dass sie unseres Herrn Braut werde. Aber hier lautet's an- 
ders«59. Luther kommt also auch nach sieben Jahren auf den Skandal der 
Hochzeit von Mönch und Nonne zurück, ein Zeichen dafür, dass die Dis- 
kussionen um dieses Thema nicht beendet sind und dass sie ihn und seine 
Käthe berühren, wenn auch nicht irremachen. In der Tat war die Ehe der 
beiden niemals ihre Privatsache gewesen. Selbst nahe Freunde Luthers 
hatten seine Wahl und den Zeitpunkt der Eheschließung für unglücklich 
gehalten60. Vertreter der Papstkirche griffen die Verbindung scharf an und 
schmähten Katharina in Flugschriften61 als ihrerseits von dem Ketzer ver- 
führte Verführerin zahlreicher Nonnen, die durch die Verbindung mit Lu- 
ther ihrem »Bräutigam Christus mit gelübdebrüchiger Unehe treulos und 
meineidig geworden« ist62. Diese Pamphlete verfolgten die vielleicht sogar

58 WA.TR 3, 363, Nr. 3504.
59 WA 36, 180.
60 S. o. S. 141.
61 Die Verfasser zweier 1528 erschienener »Sendbriefe« waren Johannes Hasenberg 

und Joachim von der Heyden. Die Texte sind abgedmckt in: Dr. Martin Luther's 
Briefwechsel, hg. von Ernst Ludwig Enders, Bd. 6, Calw/Stuttgart 1895, 322-339, 
Nr. 1367 und 1368. Eine Gegenschrift »Neue Zeitung von Leipzig« wurde unter 
Luthers Mitwirkung ebenfalls 1528 publiziert (WA 26, [534] 539-545).

62 Joachim von der Heyden, a.a.O., 334.

1 5 4



ernstgemeınte Absicht, Katharina ZUT Rückkehr 1Ns Kloster veranlas-
SCN un: den Gehorsam gegenüber dem kirchlichen Recht wiederherzu-
tellen Wenn die publizistische Auseinandersetzung Luthers Ehe
auch nur einen Nebenkriegsschauplatz 1m amp zwischen Papstkirche
un: Retormationskirche darstellt, zeıgt 991e doch den en symbolischen
Rang dieser besonderen Ehe, mıiıt der e Frage ach dem wahren religiösen
Gehorsam unübersehbar 1 aum estand

Sowohl tür Luther selhbst als auch für die kontrovers diskutierende Öf.
tentlichkei verdichtete un: personifizierte Katharina Luther urc. ihre
Ehe mıiıt dem Reformator den Vorgang der durch den Gehorsam gegenüber
dem 1CU verstandenen Evangelium legitimierten Befreiung VOIN Religio-
sıtat und ec. der Papstkirche. In ihrer symbolisierenden, emblemati-
schen Funktion erschliefßt S1€ nicht e1ın geschichtliches Randphänomen,
sondern den Kernbereich retormatorischen Christentumsverständnisses,
reicht ihre Wirkung 1n die Tietenschichten der Neubestimmung christli-
cher Religiosität. |DITS Frau, die als Luthers Schülerin das Kloster verliefß,
die mıiıt der eırat se1ine Sorgerin wurde und die ihm als Partnerın die Er-
fahrungen des prıvaten, tamiliären Lebens erschloss, personifizlerte schon
für die Zeıtgenossen die retormatorische Akzentverschiebung 1 Ver-
ständnis des Christlichen hin ZU. Alltag, ZUXF ewährung des Glaubens in
den Bindungen und Ptlichten eiINes Lebens iın der Welt Katharina ze1g!
sich WwI1e anderen Gestalten des 16 Jahrhunderts auch dass die Re-
ftormation eiıne Lernbewegung Wal, die eiıne Bewegung lebensgeschichtli-
cher Umbrüche auslöste, dass die theologischen Einsichten Luthers nicht
1iUT die Lehre un: die Praxıs der Kirche veränderten, sondern bewirkten,
dass cArıstliıche Biographien 1ICcC  ar geschrieben wurden, eben nicht zuletzt
Se1Ne eigene un: cdie SEeINeETr Frau. In Katharınas Biographie kommt 6S darü:
ber hinaus einem besonders ausgepraägten ezug der lebensgeschichtli-
chen Neuorijentierung, der Neugestaltung VO  - Theologie und Kirche.
Das verdichtet sich 1n ihrer als „Herrin der Okonomie«:
Mıiıt dem Lutherhaus Organısıier S1E eınen zentralen (Jrt reftormatorischer
Kommunikation, dem die Diskussion ber (i0tt und die Welt, die SOr-

die Zukuntft der Christenheit, eingebettet 1st 1n das Leben der
christlichen Familie ın einem bürgerlichen ausha Obwohl das Luther-
Aaus celbst eın typisches AarThaus WAäal, nragte Katharina das Bild des
protestantischen Pfarrhauses als eıner famıliär eingebundenen religiö-
CIl und theologischen Kommunikation und damit auch das Bild der
evangelischen Pfarrirau als eiINer eıgenen christlichen Existenzform. Denn

a.  em, W as ihr die Zeıtgenossen auch negatıven Eigenschaiften
nachsagten (GE1Z, Arroganz, eın vorlautes Mundwerk wirkte Katharina
als personiftizierte Propaganda für die Eheschließung der Geistlichen. Lhe
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ernstgemeinte Absicht, Katharina zur Rückkehr ins Kloster zu veranlas- 
sen und so den Gehorsam gegenüber dem kirchlichen Recht wiederherzu- 
stellen. Wenn die publizistische Auseinandersetzung um Luthers Ehe 
auch nur einen Nebenkriegsschauplatz im Kampf zwischen Papstkirche 
und Reformationskirche darstellt, zeigt sie doch den hohen symbolischen 
Rang dieser besonderen Ehe, mit der die Frage nach dem wahren religiösen 
Gehorsam unübersehbar im Raum stand.

Sowohl für Luther selbst als auch für die kontrovers diskutierende Öf- 
fentlichkeit verdichtete und personifizierte Katharina Luther durch ihre 
Ehe mit dem Reformator den Vorgang der durch den Gehorsam gegenüber 
dem neu verstandenen Evangelium legitimierten Befreiung von Religio- 
sität und Recht der Papstkirche. In ihrer symbolisierenden, emblemati- 
sehen Funktion erschließt sie nicht ein geschichtliches Randphänomen, 
sondern den Kembereich reformatorischen Christentumsverständnisses, 
reicht ihre Wirkung in die Tiefenschichten der Neubestimmung christli- 
eher Religiosität. Die Frau, die als Luthers Schülerin das Kloster verließ, 
die m it der Heirat seine Sorgerin wurde und die ihm als Partnerin die Er- 
fahrungen des privaten, familiären Lebens erschloss, personifizierte schon 
für die Zeitgenossen die reformatorische Akzentverschiebung im Ver- 
ständnis des Christlichen hin zum Alltag, zur Bewährung des Glaubens in 
den Bindungen und Pflichten eines Lebens in der Welt. An Katharina zeigt 
sich -  wie an anderen Gestalten des 16. Jahrhunderts auch -, dass die Re- 
formation eine Lembewegung war, die eine Bewegung lebensgeschichtli- 
eher Umbrüche auslöste, dass die theologischen Einsichten Luthers nicht 
nur die Lehre und die Praxis der Kirche veränderten, sondern bewirkten, 
dass christliche Biographien neu geschrieben wurden, eben nicht zuletzt 
seine eigene und die seiner Frau. In Katharinas Biographie kommt es darü- 
ber hinaus zu einem besonders ausgeprägten Bezug der lebensgeschichtli- 
chen Neuorientierung, zu der Neugestaltung von Theologie und Kirche. 
Das verdichtet sich in ihrer Rolle als »Herrin der gesamten Ökonomie«: 
Mit dem Lutherhaus organisiert sie einen zentralen Ort reformatorischer 
Kommunikation, an dem die Diskussion über Gott und die Welt, die Sor- 
ge um die Zukunft der Christenheit, eingebettet ist in das Leben der 
christlichen Familie in einem bürgerlichen Haushalt. Obwohl das Luther- 
haus selbst kein typisches Pfarrhaus war, prägte Katharina so das Bild des 
protestantischen Pfarrhauses als Ort einer familiär eingebundenen religio- 
sen und theologischen Kommunikation -  und damit auch das Bild der 
evangelischen Pfarrfrau als einer eigenen christlichen Existenzform. Denn 
trotz allem, was ihr die Zeitgenossen auch an negativen Eigenschaften 
nachsagten -  Geiz, Arroganz, ein vorlautes Mundwerk -, wirkte Katharina 
als personifizierte Propaganda für die Eheschließung der Geistlichen. Die
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Heırat alle Ormen des hergebrachten Rechts und der kirchlich
giementierten Frömmigkeit tührte 1mM Lutherhaus für jedermann C1-

kennbar nicht ZUr Katastrophe, sondern einer fruchtbaren Verbindung
des Prıvaten mıt der kirchlichen und theologischen Wirksamkeit ihres
Mannes, die urcC die tamıliäre Bindung gerade nicht, WwW1€e viele befürch
tet hatten, litt, sondern CIragen, gefördert und bereichert wurde. Luthers
Käthe wurde auch eın Symbol der reformatorischen Neubestimmung
des geistlichen Lebens 117 Verhältnis ZU bürgerlichen Leben Katharina
gab Ja nıcht das Ziel auf, e1n geistliches Leben führen, aber 1 rte CS

1U gerade nıiıcht mehr als onne, sondern als Ehefrau eines Theologen. In
ihrer Person nımmMt damit die theologische Einsicht ihres Mannes ‚XCI1N-

plarisc. Gestalt d} dass nämlich das christliche Leben keines verme1ınt-
ıch geistlichen tandes bedarf, sondern sich 1ın den Lebensformen des All
Cags ın der Freiheit der 1M Clauben allein WONNCHNEN Gottesbeziehung
vollzieht ıne Außerung Luthers AUS den ersten Wochen ihrer Ehe ze1g
diese Verdichtung reftormatorischer Erfahrung überdeutlich Luther
spricht frotzelnd VOIMN seiNer tena« Kette) »„Ich bın Kethen Käthe
Kette| gebunden uUun: gefangen, und liege auf der Ore Bora Bahre]l,
ich bın der Welt abgestorben«®*, Das klingt nıcht cehr freundlich, eın
NIg ach frauenteindlicher Männerrhetorik. Es steckt aber mehr dahinter,
denn Luther überträgt €e1 das religiöse Ziel des Mönchtums auft seine
Ehe FESs geht Ja Zzwe1 Menschen, die VO als Mönch und onne „der
Welt absterben« wollten, die diesen Weg verlassen en und 11U:  ; ın Halnız
anderer e1se 1n der Bindung aneinander, in der körperlichen und gelst1-
SCH Lebensgemeinschatftt, den Lebensraum entdecken, in dem sich ıhr
Christsein mi1t höchstem TNst bewähren hat und ın dem 6S siıch
tatsac.  1C glücklich rtüllt Katharıiınas Funktion für die Reftformation 1NS-
gEeSaAMT esteht dann darın, dass S1€e 1ın dieser Weıise das Prıvate als geistli-
chen Lebensraum erschliefßit Miıt ihr findet die Privatheit VO  - Ehe un: Fa-
mıilie LEingang 1ın den Bereich der zentralen Institutionen des reformatori-
schen Christentums. ES andelte sıch VOI1 vornherein 1ne Privatheit,
die demonstrativ-öffentlichen Charakter Crug, und diese Spannung V  —

Privatheit und Öffentlichkeit 1st dem evangelischen Aarrhnaus bis ın die
(„egenwart hinein geblieben; oft ZU[1 Last derer, die darın en Für
dıe Reformation des 16 Jahrhunderts bedeutete die VOoO  - Katharina ‚XCI1I1-

plarisc. gelebte un: gestaltete Verbindung VO  - privater Lebenstorm un!
öffentlichem Zeugn1s für das Evangelium eın entscheidendes Signal datür,

Briet Wenzeslaus Link V Juli 25 WA 5y y49, Nr. 906 Vgl ZUIXI nter-
pretatıon dieser Außerung 1IU.  - uch Bernd Moeller, Wenzel Lincks Hochzeit,
"ThK “ / 2000| 31/7—342, 338—340
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Heirat gegen alle Normen des hergebrachten Rechts und der kirchlich re- 
glementierten Frömmigkeit führte im Lutherhaus -  für jedermann er- 
kennbar -  nicht zur Katastrophe, sondern zu einer fruchtbaren Verbindung 
des Privaten m it der kirchlichen und theologischen Wirksamkeit ihres 
Mannes, die durch die familiäre Bindung gerade nicht, wie viele befürch- 
tet hatten, litt, sondern getragen, gefördert und bereichert wurde. Luthers 
Käthe wurde so auch ein Symbol der reformatorischen Neubestimmung 
des geistlichen Lebens im Verhältnis zum bürgerlichen Leben. Katharina 
gab ja nicht das Ziel auf, ein geistliches Leben zu führen, aber sie führte es 
nun gerade nicht mehr als Nonne, sondern als Ehefrau eines Theologen. In 
ihrer Person nim mt damit die theologische Einsicht ihres Mannes exem- 
plarisch Gestalt an, dass nämlich das christliche Leben keines vermeint- 
lieh geistlichen Standes bedarf, sondern sich in den Lebensformen des All- 
tags in der Freiheit der im Glauben allein gewonnenen Gottesbeziehung 
vollzieht. Eine Äußerung Luthers aus den ersten Wochen ihrer Ehe zeigt 
diese Verdichtung reformatorischer Erfahrung überdeutlich. Luther 
spricht frotzelnd von seiner »catena« (Kette): »Ich bin an Kethen [Käthe « 
Kette] gebunden und gefangen, und liege auf der Bore [Bora ~ Bahre], d.h. 
ich bin der Welt abgestorben«63. Das klingt nicht sehr freundlich, ein we- 
nig nach frauenfeindlicher Männerrhetorik. Es steckt aber mehr dahinter, 
denn Luther überträgt dabei das religiöse Ziel des Mönchtums auf seine 
Ehe. Es geht ja um zwei Menschen, die zuvor als Mönch und Nonne »der 
Welt absterben« wollten, die diesen Weg verlassen haben und nun in ganz 
anderer Weise in der Bindung aneinander, in der körperlichen und geisti- 
gen Lebensgemeinschaft, den Lebensraum entdecken, in dem sich ihr 
Christsein mit höchstem Emst zu bewähren hat -  und in dem es sich 
tatsächlich glücklich erfüllt. Katharinas Funktion für die Reformation ins- 
gesamt besteht dann darin, dass sie in dieser Weise das Private als geistli- 
chen Lebensraum erschließt. Mit ihr findet die Privatheit von Ehe und Fa- 
milie Eingang in den Bereich der zentralen Institutionen des reformatori- 
sehen Christentums. Es handelte sich von vornherein um eine Privatheit, 
die demonstrativ-öffentlichen Charakter tmg, und diese Spannung von 
Privatheit und Öffentlichkeit ist dem evangelischen Pfarrhaus bis in die 
Gegenwart hinein geblieben,· oft genug zur Last derer, die darin leben. Für 
die Reformation des 16. Jahrhunderts bedeutete die von Katharina exem- 
plarisch gelebte und gestaltete Verbindung von privater Lebensform und 
öffentlichem Zeugnis für das Evangelium ein entscheidendes Signal dafür,

63 Brief an Wenzeslaus Link vom 22. Juli 1525: WA.B 3, 549, Nr. 906. Vgl. zur Inter- 
pretation dieser Äußerung nun auch Bernd Moeller, Wenzel Lincks Hochzeit, 
ZThK 97 (2000) 317-342, 338-340.

156



dass eın Leben AUS dem Glauben 1n den Oormen tamıiıliären Alltagslebens
als eın 1 vollen Sinne christliches, »heiliges« Leben Ciestalt annımmt, Ja
dass dieser Lebenszusammenhang einem zentralen Ort für Christsein,
Kırche und Theologie wird. 1ese Neubestimmung des Verhältnisses VO  —

Clauben und en wird kaum eıner anderen Gestalt des 16 ahrhun
derts eutlıc. WI1Ie Katharina Luther se1 CS als Provokation, el esS

als verheißungsvolles Symbol wiedergewonnener Freiheit. J )Jas macht die
Frau des Reformators ZUT Frau der Retformation. Eın Bügelbrett hätte azZu
nicht getaugt.

Prof Dr Hellmut Zschoch, Dietrich-Bonhoefter-Weg 18, Wuppertal

UT  CH MPULSE FÜ DAS EUROPA
DE ZUKUNFT!I

Bericht ber das Semiıinar „Martın Luther und Europa«
6 und pri 2001 in Nürnberg

Von Michael Lapp

1 die Luther-Gesellschaft hat eınen en Anspruch Dre1 1n imussen
tiımmen das Thema die ersonen und der Ort 1esem Anspruch ıst das
Frühjahrsseminar 2001 gerecht geworden. Mıiıt „Martın Luther und
Europa« War eın attraktives Thema gefunden, das 60 Teilnehmende AUS

ftünt europäischen Ländern Wenn Europa mehr 1st als eın d-
phischer Bereich oder eiıne Wirtschaftsmacht, SOM VON einer geme1nsa-
1116  - geistesgeschichtlichen Identität gepragt ist, wird CS küniftig darauf
kommen, das abendländische kulturelle Erbe un!: die LICLUC Identität gel
st1g verknüpfen. Darum wWwWaI auch schön, dass VO den vier Reteren:
ten (Frauen hatten sich für Refterate nicht gewınnen assen] wel AuUuSs den
Jungen Bundesländern und eiıner aus der chweiz kamen. Mıiıt Bedacht W äal

auch der (Jrt gewählt: Nürnberg als Reichs- un! Handelsstadt War 1
Crunde schon VOI Jahrhunderten ıne ta: VO:  — europäischer Bedeutung.
ugleic S1e die wirklich bedeutende Reichsstadt, die die Refor-
matıon eintührte. So W al eıne Stadtführung, die besonders auf die Reftfor-
mationsgeschichte ausgerichtet Wäl, ebenso wohlüberlegter Bestandteil
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dass ein Leben aus dem Glauben in den Formen familiären Alltagslebens 
als ein im vollen Sinne christliches, »heiliges« Leben Gestalt annimmt, ja 
dass dieser Lebenszusammenhang zu einem zentralen Ort für Christsein, 
Kirche und Theologie wird. Diese Neubestimmung des Verhältnisses von 
Glauben und Leben wird an kaum einer anderen Gestalt des 16. Jahrhun- 
derts so deutlich wie an Katharina Luther -  sei es als Provokation, sei es 
als verheißungsvolles Symbol wiedergewonnener Freiheit. Das macht die 
Frau des Reformators zur Frau der Reformation. Ein Bügelbrett hätte dazu 
nicht getaugt.

Prof. Dr. Hellmut Zschoch, Dietrich-Bonhoeffer-Weg 18, 42285 Wuppertal

L U T H E R IS C H E  IMP UL SE FÜR DAS EU R O P A  
DER Z U K U N F T

Bericht über das Seminar »Martin Luther und Europa« am 
26. und 27. April 2001 in Nürnberg

Von Michael Lapp

Die Luther-Gesellschaft hat einen hohen Anspruch. Drei Dinge müssen 
stimmen: das Thema, die Personen und der O rt Diesem Anspruch ist das 
Frühjahrsseminar 2001 erneut gerecht geworden. Mit »Martin Luther und 
Europa« war ein attraktives Thema gefunden, das 60 Teilnehmende aus 
fünf europäischen Ländern anzog. Wenn Europa mehr ist als ein geogra- 
phischer Bereich oder eine Wirtschaftsmacht, somit von einer gemeinsa- 
men geistesgeschichtlichen Identität geprägt ist, wird es künftig darauf an- 
kommen, das abendländische kulturelle Erbe und die neue Identität gei- 
stig zu verknüpfen. Darum war es auch schön, dass von den vier Referen- 
ten (Frauen hatten sich für Referate nicht gewinnen lassen) zwei aus den 
jungen Bundesländern und einer aus der Schweiz kamen. Mit Bedacht war 
auch der Ort gewählt: Nürnberg als Reichs- und Handelsstadt war im 
Grunde schon vor Jahrhunderten eine Stadt von europäischer Bedeutung. 
Zugleich war sie die erste wirklich bedeutende Reichsstadt, die die Refor- 
mation einführte. So war eine Stadtführung, die besonders auf die Refor- 
mationsgeschichte ausgerichtet war, ebenso wohlüberlegter Bestandteil
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des Seminars wWw1e fränkische pe1ısen den Mahlzeiten und eın beschau-
licher Tagesschluss 1n eiıner Alt-Nürnberger Weinstube.

Im einleitenden Vortrag befasste sich Martın Ireu, tiftung Lutherge-
denkstätten 1n Sachsen-  alt, unter dem Titel » Von Wittenberg ach
Europa«' mit dem Einifluss, den die VO'  3 Wittenberg ausgehende Retorma:-
t107n auf die relig1öse und sozio-kulturelle Entwicklung 1n Europa hatte
zZu Begınn des 16 Jahrhunderts befand sich Europa dort, worauf WIr heute
erst hın arbeiten: Es gab eiıne gemeınsame Sprache, das Lateinische, un:
ıine gemeinsame Währung, nämlich das Silber TEe111C. war CS S! dass le.
diglich 0,5% der Bevölkerung ber Silber verfügte un:! Lateıiın verstand.
ber 65 verband So wurde 1529 1n Wittenberg Lateiın für die Wochen-
schluss-Gottesdienste als Gottesdienstsprache wieder eingeführt, weiıl
20% der Wittenberger Studenten us dem nichtdeutschen Sprachraum ka
INenNn

Die weıte Verbreitung der reformatorischen Schriften un: ihre Überset-
ZUNE in die jeweilige Landessprache ührten einem grundlegenden
andel der Gesellschatten in Europa und auch ZUT Herausbildung der
ropäischen Nationalstaaten. Der eologe Primus Truber ( I 50O8-—I 86} et-

gilt miıt seiner Bibelübersetzung als Begründer der slowenischen Na-
tionalkultur. Datür er bis heute in dem überwiegend katholischen
Land en Respekt. (1anz hnlich wWwWal auch 1ın anderen Ländern.

DiIe gesellschaftlichen Veränderungen UrC. die Reformation rgaben
sich VOI em aus dem reformatorischen Bildungsprogramm. Neue (z.B
arburg und bessere Uniıiversitäten ollten für gebildetere Pfarrer SUTSEN,
und das wirkte sich dann 1n tadt und Land au  n Zugleich wurde urc die
Reformation die allgemeine Schulbildung gefördert, weil Bildung als Vor-
aussetzung für das Bibelstudium und die Frage nach dem persönlichen
eil galt Schlieißlic. en die Retormatoren die Sozialretormen be.
schleunigt. Man en I1UI die Leıisnıiger Kastenordnung, 1 Prinzıp das
moderne KOonzept VOI ZULI Selbsthilte, oder die Akzente, die 1n den
Kirchenordnungen für das Gesundheitswesen gESCIZL wurden, die VOor-
schrift, das Taufwasser anzuwarmen.

FÜr das Sozialgefüge biletet die Retormation insotern eiınen wichtigen
Beıtrag d. als 65 ıhr Gestaltung der überschaubaren FEinheiten
\(Gemeinde] giINg, aber nicht Zentralismus, ebenso die Kontession
als geistig-geistliche Heıiımat des Menschen.

Di1e Grundgedanken dieses Ortrags sind nachzulesen 1' Ireu, Irennung
der Einıgzung. Hat die Reformationsgeschichte ine Bedeutung für die Funda-

gegenwärtiger und zukünftiger Gesellschatten iın Europaf In Kirchliche
Zeitgeschichte 1999], ö—19.
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des Seminars wie fränkische Speisen zu den Mahlzeiten und ein beschau- 
lieber Tagesschluss in einer Alt-Nürnberger Weinstube.

Im einleitenden Vortrag befasste sich Martin Treu, Stiftung Lutherge- 
denkstätten in Sachsen-Anhalt, unter dem Titel »Von Wittenberg nach 
Europa«1 m it dem Einfluss, den die von Wittenberg ausgehende Reforma- 
tion auf die religiöse und sozio-kulturelle Entwicklung in Europa hatte. 
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts befand sich Europa dort, worauf wir heute 
erst hin arbeiten: Es gab eine gemeinsame Sprache, das Lateinische, und 
eine gemeinsame Währung, nämlich das Silber. Freilich war es so, dass le- 
diglich 0,5% der Bevölkerung über Silber verfügte und Latein verstand. 
Aber es verband. So wurde 1529 in Wittenberg Latein für .die Wochen- 
schluss-Gottesdienste als Gottesdienstsprache wieder eingeführt, weil 
20% der Wittenberger Studenten aus dem nichtdeutschen Sprachraum ka- 
men.

Die weite Verbreitung der reformatorischen Schriften und ihre Überset- 
zung in die jeweilige Landessprache führten zu einem grundlegenden 
Wandel der Gesellschaften in Europa und auch zur Herausbildung der eu- 
ropäischen Nationalstaaten. Der Theologe Primus Trüber (1508-1586) et- 
wa gilt m it seiner Bibelübersetzung als Begründer der slowenischen Na- 
tionalkultur. Dafür erfährt er bis heute in dem überwiegend katholischen 
Land hohen Respekt. Ganz ähnlich war es auch in anderen Ländern.

Die gesellschaftlichen Veränderungen durch die Reformation ergaben 
sich vor allem aus dem reformatorischen Bildungsprogramm. Neue (z.B. 
Marburg) und bessere Universitäten sollten für gebildetere Pfarrer sorgen, 
und das wirkte sich dann in Stadt und Land aus. Zugleich wurde durch die 
Reformation die allgemeine Schulbildung gefördert, weil Bildung als Vor- 
aussetzung für das Bibelstudium und die Frage nach dem persönlichen 
Heil galt. Schließlich haben die Reformatoren die Sozialreformen be- 
schleunigt. Man denke nur an die Leisniger Kastenordnung, im Prinzip das 
moderne Konzept von Hilfe zur Selbsthilfe, oder die Akzente, die in den 
Kirchenordnungen für das Gesundheitswesen gesetzt wurden, so die Vor- 
schrift, das Taufwasser anzuwärmen.

Für das Sozialgefüge bietet die Reformation insofern einen wichtigen 
Beitrag an, als es ihr stets um Gestaltung der überschaubaren Einheiten 
(Gemeinde) ging, aber nicht um Zentralismus, ebenso um die Konfession 
als geistig-geistliche Heimat des Menschen.

1 Die Grundgedanken dieses Vortrags sind nachzulesen in: M. Treu, Trennung 
oder Einigung. Hat die Reformationsgeschichte eine Bedeutung für die Funda- 
mente gegenwärtiger und zukünftiger Gesellschaften in Europa? In: Kirchliche 
Zeitgeschichte 12 (1999), 8-19.
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Zu Begınn SC1INES ortrags „»Christentum ınd Europa eine geEISLESYE-
schichtliche Perspektive« W1e85 Hans Jürgen Luibl, Zürich, Jetz Leıter des
Evangelischen Studienzentrums Erlangen, darauft hin, dass beide Europa
w1e das Christentum ihre rspruünge außerhalb ihrer selbst haben Der
griechische Europa-Zeus-Mythos welst auıtf Kleinasien, das Christentum
ist Orientalischen Ursprungs. Hıer werde Mentalitätsgeschichte erkenn-
bar Europa reilich erkannte die eigene Identität 11UT ın der eraus-
orderung durch un: ın der Zusammenarbeit mıt anderen Kulturen. Erst 1n
der Krise also beginnt das achdenken Europas hber sıch selhbst SO
kommt nicht VON ungefähr, dass die Globalisierungsdebatte der DOCI
Jahre einen erneuten StO gab, ach der europäischen Identität fra
BCH Überholt se1 treilich der Begriff VO. kuropa als „christlichem en
land«, weiıl die Zusammensicht VO  — Politik Uun: eligion heute eın Fak-
(uUum mehr ge1l Ja WEen heute ach der Seele Europas«“ |Jacques Delors]
gefragt werde, musse InNan demgegenüber Zur= Kenntniı1s nehmen, dass 1 -
tolge des Pluralismus VOIL unendlich vielen „Seelen Europas« auszugehen
je1l Fiınen Gottesbezug ın der EU-Grundrechtscharta lehnte u1l darum
aAb Gleichwohl trıtt die rage ach eligion ın Europa wieder deutlich her-
VO  S Zur Umschreibung der religiösen Dımension Europas verwendet
ul den 1n der anschließenden Diskussion kritisierten Begrift »europäal-
scher CGOtt«.

In den Diskurs einzutreten, torderte CI nachdrücklich evangelische KI1r-
che und Theologie aut Eın ın National- und Landeskirchen sich verste-
hender Protestantismus S11 viel schlechter geruüstet tür Europa als etwa cdie
universal enkende römisch-katholische Kirche Für evangelische Kirche
und Theologie könnten LLUT weniıge qualitizierte Außerungen namhatft g -
macht werden”, die die europäische Dimension 1M 1C hätten. Nicht
zuletztg des postmodernen Ansatzes wurde dieser Vortrag lebhait,
TE111C miı1ıt sachlichem Ernst diskutiert.

nter der Fragestellung „Luther der Deutsche« Wegbereiter des eut-
schen Nationalgedankens?!« beschäftigte sich der Berliner Kirchenhistori-
ker Rudolt Mau mıiıt einem wichtigen Abschnitt deutscher Mentalitätsge-
schichte VOT em des L un!: Jahrhunderts. Zweiftellos erwachte der

Luibl verwıies darauf, 4SS der Begriff „Seele Europas« möglicherweise auf den
bayerischen Landesbischot Johannes Hanselmann zurückgeht, der ihn L990 in e1-
NenMm Gespräch mıiıt Delors verwendet hat
Dezidiert erwähnt wurde: Jüngel, Die Bedeutung der Rechtfertigungslehre ür
das Verständnis des Menschen. Eın Beıtrag reftormatorischen Denkens tür das Eu-
10Da der Zukunitt, abgedruckt in dieser Zeitschrift Jg 62 (199 )l 10—126
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Zu Beginn seines Vortrags »Christentum und Europa -  eine geistesge- 
schichtliche Perspektive« wies Hans Jürgen Luibl, Zürich, jetzt Leiter des 
Evangelischen Studienzentrums Erlangen, darauf hin, dass beide -  Europa 
wie das Christentum -  ihre Ursprünge außerhalb ihrer selbst haben. Der 
griechische Europa-Zeus-Mythos weist auf Kleinasien, das Christentum 
ist orientalischen Ursprungs. Hier werde Mentalitätsgeschichte erkenn- 
bar. Europa freilich erkannte die eigene Identität stets nur in der Heraus- 
forderung durch und in der Zusammenarbeit m it anderen Kulturen. Erst in 
der Krise also beginnt das Nachdenken Europas über sich selbst. So 
kommt es nicht von ungefähr, dass die Globalisierungsdebatte der 90er 
Jahre einen erneuten Anstoß gab, nach der europäischen Identität zu fra- 
gen. Überholt sei freilich der Begriff von Europa als »christlichem Abend- 
land«, weil die Zusammensicht von Politik und Religion heute kein Fak- 
tum  mehr sei. Ja wenn heute nach der »Seele Europas«2 (Jacques Delors) 
gefragt werde, müsse man demgegenüber zur Kenntnis nehmen, dass in- 
folge des Pluralismus von unendlich vielen »Seelen Europas« auszugehen 
sei. Einen Gottesbezug in der EU-Grundrechtscharta lehnte Luibl darum 
ab. Gleichwohl tritt die Frage nach Religion in Europa wieder deutlich her- 
vor. Zur Umschreibung der religiösen Dimension Europas verwendet 
Luibl den in der anschließenden Diskussion kritisierten Begriff »europäi- 
scher Gott«.

In den Diskurs einzutreten, forderte er nachdrücklich evangelische Kir- 
che und Theologie auf. Ein in National- und Landeskirchen sich verste- 
hender Protestantismus sei viel schlechter gerüstet für Europa als etwa die 
universal denkende römisch-katholische Kirche. Für evangelische Kirche 
und Theologie könnten nur wenige qualifizierte Äußerungen namhaft ge- 
macht werden3, die die europäische Dimension im Blick hätten. -  Nicht 
zuletzt wegen des postmodernen Ansatzes wurde dieser Vortrag lebhaft, 
freilich mit sachlichem Emst diskutiert.

Unter der Fragestellung »>Luther der Deutsche< -  Wegbereiter des deut- 
sehen Nationalgedankensl« beschäftigte sich der Berliner Kirchenhistori- 
ker Rudolf Mau mit einem wichtigen Abschnitt deutscher Mentalitätsge- 
schichte vor allem des 19. und 20. Jahrhunderts. Zweifellos erwachte der

2 Luibl verwies darauf, dass der Begriff »Seele Europas« möglicherweise auf den 
bayerischen Landesbischof Johannes Hanselmann zurückgeht, der ihn 1990 in ei- 
nem Gespräch mit Delors verwendet hat.

3 Dezidiert erwähnt wurde: E. Jüngel, Die Bedeutung der Rechtfertigungslehre für 
das Verständnis des Menschen. Ein Beitrag reformatorischen Denkens für das Eu- 
ropa der Zukunft, abgedruckt in dieser Zeitschrift Jg. 62 (1991), 110-126.
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Nationalgedanke (vgl den Choral „Wach auf, wach auf, du deutsches
Land«)] schon 111 der Reformationzeit, wenngleich VO  — Luther eher als Bufs
ruf »Se1nNe lieben Deutschen« tormuliert. YTSt das ausgehende IS und
beginnende ı Jahrhundert üullten egriffe w1ıe »Volk« oder „deutsche
at10N« mMiıt posıtıvem Inhalt. Novalıis (1 772—1I 801 und andere verklärten
das Mittelalter VOIK1ISC romantisierend. Der Nationalgedanke findet SE1-

Ausprägung 1ın der SaAalNZeCN Spannung VO Zusammenbruch des e1l-
CIl Römischen Reichs Deutscher atıon 11803—1806] un: der Reichs-
gründung 1871) Fichte und rndt instrumentalisieren die Reformation,
indem s1e deren literarische Ormen (Flugblätter) und ethoden (Lieder,
Katechismus| übernehmen, freilich miıt ganız anderen nhalten

Luther selbst wurde während der 4se der Restauration ach dem Wıe
1CT ONgress eher zurückhaltend rezıplert. Erst mıiıt der Reichsgründung
un: der Vorherrschaft des protestantischen Preußens wird Luther ZU

Heros deutsch-nationaler Identität, wird »FE1n teste Burg« ZULI Quası-Na-
tionalhymne. 1 J)as 1e bis ZU Zusammenbruch der alten Ordnung
ach dem Zweıten Weltkrieg. ach Ende des Weltkriegs wollten natıona-
le Krätte mıt Rückbesinnung auft Luther den Menschen wieder 1LCUC (Jr1-
entierung geben. in diesem Zusammenhang wurde Ja 1m November 1918
auch die Luther-Gesellschaft urc den Philosophen Rudaolf Eucken und
andere 1n Wittenberg gegründet. ber w1e die Luther-Gesellschaftft schon
dllZ rasch andere Wege 21ng, glückte der Versuch auch nicht Lu:
ther als Wegbereiter des deutschen Nationalgedankens? Mau bezeichnete
diese Versuche abschließend als »kategoriale Selbsttäuschung«. 1eimenhr
wWAar die Natıon selbst ZU (iott geworden.

Im abschließenden Vortrag beschäftigte sich der Bonner Sozialethiker
Martın Honecker mıt dem Thema „Kirche un Gesellschaft in der Kon-
zeption Luthers als Orientierung 1M Europa Von heute<«4 Er plädierte
dafür, die Grundlagen lutherischer ogmati un!: ZUT Gestaltung
Europas einzubringen, erster Stelle die evangelische Botschaftt VO

Glaube, .na! un: Rechttertigung. IDITS Rechttertigungslehre habe Folgen
f1ır das Menschenbild un! die un SEe1 darum VO  a! großer Bedeutung
für die Gestaltung Europas In diesem Licht muüssen das treben ach
Selbsterlösung oder auch politische Utopıen einer pragmatischen
Weltgestaltung einer kritischen Bewertung unterzoögen werden. FEıne
wichtige lutherische Mitgift für die europäische kıinıgung Sal die nter-
scheidung der beiden Reiche Ebenso gilt Luthers Theologie der aubens-
un Gewissensfreiheit des einzelnen. er Christ 1st Träger der politi

Der Vortrag wird ın eiıner der nächsten Nummern dieser Zeitschriftft nachzulesen
se1n, arum kann die Wiedergabe dieser Stelle abgekürzt werden.
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Nationalgedanke (vgl. den Choral »Wach auf, wach auf, du deutsches 
Land«) schon in der Reformationzeit, wenngleich von Luther eher als Buß- 
ruf an »seine lieben Deutschen« formuliert. Erst das ausgehende 18. und 
beginnende 19. Jahrhundert füllten Begriffe wie »Volk« oder »deutsche 
Nation« m it positivem Inhalt. Novalis (1772-1801) und andere verklärten 
das Mittelalter völkisch romantisierend. Der Nationalgedanke findet sei- 
ne Ausprägung in der ganzen Spannung vom Zusammenbruch des Heili- 
gen Römischen Reichs Deutscher Nation (1803-1806) und der Reichs- 
gründung (1871). Fichte und Arndt instrumentalisieren die Reformation, 
indem sie deren literarische Formen (Flugblätter) und Methoden (Lieder, 
Katechismus) übernehmen, freilich m it ganz anderen Inhalten.

Luther selbst wurde während der Phase der Restauration nach dem Wie- 
ner Kongress eher zurückhaltend rezipiert. Erst mit der Reichsgründung 
und der Vorherrschaft des protestantischen Preußens wird Luther zum 
Heros deutsch-nationaler Identität, wird »Ein feste Burg« zur Quasi-Na- 
tionalhymne. Das blieb so bis zum Zusammenbruch der alten Ordnung 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Nach Ende des Weltkriegs wollten nationa- 
le Kräfte mit Rückbesinnung auf Luther den Menschen wieder neue Ori- 
entierung geben. In diesem Zusammenhang wurde ja im November 1918 
auch die Luther-Gesellschaft durch den Philosophen Rudolf Eucken und 
andere in Wittenberg gegründet. Aber wie die Luther-Gesellschaft schon 
ganz rasch andere Wege ging, so glückte der Versuch auch sonst nicht. Lu- 
ther als Wegbereiter des deutschen Nationalgedankens? Mau bezeichnete 
diese Versuche abschließend als »kategoriale Selbsttäuschung«. Vielmehr 
war die Nation selbst zum Gott geworden.

Im abschließenden Vortrag beschäftigte sich der Bonner Sozialethiker 
Martin Honecker mit dem Thema »Kirche und Gesellschaft in der Kon- 
zeption Luthers als Orientierung im  Europa von heute«4. Er plädierte 
dafür, die Grundlagen lutherischer Dogmatik und Ethik zur Gestaltung 
Europas einzubringen, an erster Stelle die evangelische Botschaft von 
Glaube, Gnade und Rechtfertigung. Die Rechtfertigungslehre habe Folgen 
für das Menschenbild und die Ethik und sei darum von großer Bedeutung 
für die Gestaltung Europas. In diesem Licht müssen das Streben nach 
Selbsterlösung oder auch politische Utopien statt einer pragmatischen 
Weltgestaltung einer kritischen Bewertung unterzogen werden. Eine 
wichtige lutherische Mitgift für die europäische Einigung sei die Unter- 
Scheidung der beiden Reiche. Ebenso gilt Luthers Theologie der Glaubens- 
und Gewissensfreiheit des einzelnen. Jeder Christ ist Träger der politi-

4 Der Vortrag wird in einer der nächsten Nummern dieser Zeitschrift nachzulesen
sein, darum kann die Wiedergabe an dieser Stelle abgekürzt werden.
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schen Verantwortung ın seinem jeweiligen Beruft So wurde dem einzelinen
SPe1NE ur zuteil, zugleic. sSe1 möglich, mıiıt der Säkularisierung üch-
te  3 umzugehen.

Wenn unter Europa nıcht nNur!r die gemeinsame Währung uro verstan-
den werden soll, 1st wichtig, die Errungenschaften und rundüberzeu-

der lutherischen Reformation, die auf ganz unterschiedliche Art
großen INTIIUSS auftf die Gestaltung VO  - CGemeinwesen ın Europa und dar-
ber hinaus5aben, 1n den Diskurs die Zukunft Europas eiın-
zubringen. DDass die Luther-Gesellschatt mıt diesem Seminar die Diskus-
S10N gefördert hat, 1sSt ihr Sal nıcht hoch anzurechnen. Bleibt hof
ten, dass durch die zanlreıiıchen und nıcht zuletzt internationalen Teilneh-
merinnen un!‘ Teilnehmer diese Diskussion weıitergetragen wird un!: dass
kirchliche (‚remien, Synoden und kademien die Notwendigkeit erken-
NCI, sich verstärkt miıt kuropa beschäftigen.

Michael Lapp, Im assen uCcC 2’ 3571 Gelnhausen-Hailer

MARIIN LULILHER UN DIE HEILIGE ELISABETH

Von ur.  ar C‘lasen

1 )as ZUT Jahrtausendwende NEUu erschiedene Buch „Welterbe artburg
Porträt einer Tausendjährigen«' gibt einem kurzen klaren Jext, Ihı
trıert Uurc Panz wunderbare Bilder, eıiınen guten Überblick ber die e
schichte der Burg, ihre mgebung un ihre chätze Allen Interessierten,
un:! die Luther-Gesellschaft 1St Ja der Wartburg besonders verbunden,
annn 1C. NUur empfehlen. An eıner Stelle bin ich jedoch ZU Wider-
spruch herausgefordert worden. Ich lese:

»[Der Erinnerungskult des deutschen Volkes hat auf der Wartburg eın
höchst ungleiches aar zusammengeführt, und doch €1 rüttelten ATl

konventioneller Religiosität, el verfolgten retormerische Ideale, el
gelten als überragende Persönlichkeiten ihrer eıt und darüber hinaus«
23)

| Hrsg V  — Kraufß un Ulrich Knelse, O0!

T6ILuther 3, 161—163, SSN 0340-62I
Vandenhoeck uprecht 2001

sehen Verantwortung in seinem jeweiligen Beruf. So wurde dem einzelnen 
seine Würde zuteil, zugleich sei es möglich, mit der Säkularisierung nüch- 
tem  umzugehen.

Wenn unter Europa nicht nur die gemeinsame Währung Euro verstau- 
den werden soll, ist es wichtig, die Errungenschaften und Grundüberzeu- 
gungen der lutherischen Reformation, die auf ganz unterschiedliche Art 
großen Einfluss auf die Gestaltung von Gemeinwesen in Europa und dar- 
über hinaus genommen haben, in den Diskurs um die Zukunft Europas ein- 
zubringen. Dass die Luther-Gesellschaft m it diesem Seminar die Diskus- 
sion gefördert hat, ist ihr gar nicht hoch genug anzurechnen. Bleibt zu hof- 
fen, dass durch die zahlreichen und nicht zuletzt internationalen Teilneh- 
merinnen und Teilnehmer diese Diskussion weitergetragen wird und dass 
kirchliche Gremien, Synoden und Akademien die Notwendigkeit erken- 
nen, sich verstärkt mit Europa zu beschäftigen.

Michael Lapp, Im Nassen Stück 2, 63571 Gelnhausen-Hailer

M A R T I N  L U T H E R  U N D  DIE HEILIGE ELISABETH 

Von Burkhard Glasen

Das zur Jahrtausendwende neu erschiedene Buch »Welterbe Wartburg -  
Porträt einer Tausendjährigen«1 gibt in einem kurzen klaren Text, illu- 
striert durch ganz wunderbare Bilder, einen guten Überblick über die Ge- 
schichte der Burg, ihre Umgebung und ihre Schätze. Allen Interessierten, 
und die Luther-Gesellschaft ist ja der Wartburg besonders verbunden, 
kann ich es nur empfehlen. An einer Stelle bin ich jedoch zum Wider- 
Spruch herausgefordert worden. Ich lese:

»Der Erinnerungskult des deutschen Volkes hat auf der Wartburg ein 
höchst ungleiches Paar zusammengeführt, und doch: beide rüttelten an 
konventioneller Religiosität, beide verfolgten reformerische Ideale, beide 
gelten als überragende Persönlichkeiten ihrer Zeit und darüber hinaus« 
(S. 23).

1 Hrsg. von Jutta Krauß und Ulrich Kneise, 2000.
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Alle, die sich mıt der Geschichte rund die artburg beschäftigt Ha
ben, wissen, w 45 der vierJährigen FElisabeth angetan wurde, als 111a  - 1E AULS

dem Elternhaus ın ngarn auftf die Wartburg brachte, damit S1e zukünftige
Landgräfin VO  ‘ Thüringen wurde. Krauß zeichnet ihre GCeschichte
eintühlsam nach, insbesondere auch ihre Frömmigkeit, die in seltsamem
ONTIras ihrer hötischen Umgebung stand Elisabeth starh mıt Jah
ICN ın Marburg und wurde selbst für mittelalterliche Verhältnisse überaus
chnell als Heilige kanonisiert, nachdem das Urteil der Kirche ber iıhre
etzten Lebensjahre zwischen Heiligkeit und Ketzerverdacht durchaus
schwankte.

Martın Luther, rund 280 re ach Elisabeth geboren, hatte mit Jah
11 die grofße Lebenswende, den Klostereintritt, och nicht lange
hınter sich. Im Kloster kämpfte CI his die (Girenze des Pathologischen
mıiıt se1iner Sündenangst.

Was ber die ersten re SE1INES Lebens mitteilt, lässt e1INe schwie-
rge dheit erkennen. Er erinnert sich die übermäßige Härte der el-
terlichen Erziehung. Als 3jähriger wurde AUS8S dem Haus ers{t ach Mag-
deburg, dann ach Eisenach auf die Schule geschickt. Se1ne Frömmigkeit
als Jugendlicher beeindruckte Ursula C(otta S dass 616e ih ın ihr Haus auf-
nahm und ih VO  ‘ dem Zwang, selinen Unterhalt Urc Kurrende S1N-
CIl verdienen, betreite. Die Nachrichten ber SE1NE Beziehungen ZU.

Schalbeschen Collegium und Stittsvikar Johann Taun 1n Eisenach
chen deutlich, dass 1n sSe1Ner Eisenacher eıt eın iıntensıves religiöses
Leben tührte

Sein bei Stotternheim abgelegtes Gebübde »Hilf, Heilige Anna, ich 311
eın Mönch werden« unterstreicht, dass CT schon VOT diesem Lebensein-
schnitt eın religiöser Mensch war w1e Elisabeth e1ine Verantwortung VOTI

(:O0tt schien ihm ıne unlösbare Autgabe.
Urz In den vergleichbaren Lebensabschnitten dIiIiCc Martın und FElisa-

beth ın mancher Hinsicht vergleichbar. Selbst den chritt 1NSs Kloster voll
el in etfwa gleichem Alter (22 Jahre)

DIie karitativen Projekte, die Elisabeth ın ihrem kurzen Leben ın ang
brachte, und die Schnelligkeit, mıiıt der S1e 616e durchsetzte, weılisen 61 als
eıne Frau aus, deren kEnergie sich mıiıt der Martın Luthers durchaus INESSCII

2nnn
Ihr Tod mıt Jahren hat ıne Entwicklung abgeschnitten, deren Fort-

Salıs 1m ıhres Weiterlebens überhaupt nicht abzuschätzen ı1st Martın
Luther dagegen hat ın seInNEM 62jährigen Leben als berühmter und e1N-
fiussreicher Wittenberger Protessor die se1lt se1Ner Kindheit und Jugend be.
stimmende Frömmigkeit ber Jahrzehnte fortentwickeln un: 1n W1issen-
schaft, Politik und Kirchenorganisation können.
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Alle, die sich mit der Geschichte rund um die Wartburg beschäftigt ha- 
ben, wissen, was der vierjährigen Elisabeth angetan wurde, als man sie aus 
dem Elternhaus in Ungarn auf die Wartburg brachte, damit sie zukünftige 
Landgräfin von Thüringen wurde. Jutta Krauß zeichnet ihre Geschichte 
einfühlsam nach, insbesondere auch ihre Frömmigkeit, die in seltsamem 
Kontrast zu ihrer höfischen Umgebung stand. Elisabeth starb mit 24 Jah- 
ren in Marburg und wurde selbst für mittelalterliche Verhältnisse überaus 
schnell als Heilige kanonisiert, nachdem das Urteil der Kirche über ihre 
letzten Lebensjahre zwischen Heiligkeit und Ketzerverdacht durchaus 
schwankte.

Martin Luther, rund 280 Jahre nach Elisabeth geboren, hatte mit 24 Jah- 
ren die erste große Lebenswende, den Klostereintritt, noch nicht lange 
hinter sich. Im Kloster kämpfte er bis an die Grenze des Pathologischen 
mit seiner Sündenangst.

Was er über die ersten 24 Jahre seines Lebens mitteilt, lässt eine schwie- 
rige Kindheit erkennen. Er erinnert sich an die übermäßige Härte der el- 
terlichen Erziehung. Als 13 jähriger wurde er aus dem Haus erst nach Mag- 
deburg, dann nach Eisenach auf die Schule geschickt. Seine Frömmigkeit 
als Jugendlicher beeindruckte Ursula Cotta so, dass sie ihn in ihr Haus auf- 
nahm und ihn so von dem Zwang, seinen Unterhalt durch Kurrende Sin- 
gen zu verdienen, befreite. Die Nachrichten über seine Beziehungen zum 
Schalbeschen Collegium und zu Stiftsvikar Johann Braun in Eisenach ma- 
chen deutlich, dass er in seiner Eisenacher Zeit ein intensives religiöses 
Leben führte.

Sein bei Stotternheim abgelegtes Gebübde »Hilf, Heilige Anna, ich will 
ein Mönch werden« unterstreicht, dass er schon vor diesem Lebensein־ 
schnitt ein religiöser Mensch war wie Elisabeth. Seine Verantwortung vor 
Gott schien ihm eine unlösbare Aufgabe.

Kurz: In den vergleichbaren Lebensabschnitten waren Martin und Elisa- 
beth in mancher Hinsicht vergleichbar. Selbst den Schritt ins Kloster voll- 
zogen beide in etwa gleichem Alter (22 Jahre).

Die karitativen Projekte, die Elisabeth in ihrem kurzen Leben in Gang 
brachte, und die Schnelligkeit, m it der sie sie durchsetzte, weisen sie als 
eine Frau aus, deren Energie sich m it der Martin Luthers durchaus messen 
kann.

Ihr Tod mit 24 Jahren hat eine Entwicklung abgeschnitten, deren Fort- 
gang im Falle ihres Weiterlebens überhaupt nicht abzuschätzen ist. Martin 
Luther dagegen hat in seinem 62jährigen Leben als berühmter und ein- 
flussreicher Wittenberger Professor die seit seiner Kindheit und Jugend he- 
stimmende Frömmigkeit über Jahrzehnte fortentwickeln und in Wissen- 
schaft, Politik und Kirchenorganisation umsetzen können.
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Seine Themen, der Zustand der römischen Kirche und SE1INeEeT eıt und
der daraus olgende Umbruch, für den Anstöße vab, en ıh: In der rO-
mischen Kirche für Jahrhunderte ZUuU Ketzer gemacht, ih; aber bei vielen
Zeıtgenossen und 117 Bereich der evangelischen Kirchen 1n den erucC der
Heiligkeit gebracht, Wenn al ausnahmsweise diesen Begriff einmal
verwenden dart

Ich möchte die These dg Mıt seinen Anlagen, der 1n Eisenach auf-
FENOINIHNENCH Elisabeth-Tradition, sei1ıner persönlichen Frömmigkeit un:!
seıner Lebensenergie War Martın Luther wıe eın Jungerer erfolg.
reicherer und glücklicherer; er der Heiligen Elisabeth Iso eın
gleiches aar auf der artburg, sondern zwel eher aNniiıche Charaktere

UurCcC  ar Clasen, Blauort I Meldort
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Seine Themen, der Zustand der römischen Kirche und seiner Zeit und 
der daraus folgende Umbruch, für den er Anstöße gab, haben ihn in der rö- 
mischen Kirche für Jahrhunderte zum Ketzer gemacht, ihn aber bei vielen 
Zeitgenossen und im Bereich der evangelischen Kirchen in den Geruch der 
Heiligkeit gebracht, wenn man ausnahmsweise diesen Begriff einmal so 
verwenden darf.

Ich möchte die These wagen: Mit seinen Anlagen, der in Eisenach auf- 
genommenen Elisabeth-Tradition, seiner persönlichen Frömmigkeit und 
seiner Lebensenergie war Martin Luther so etwas wie ein jüngerer (erfolg- 
reicherer und glücklicherer) Bruder der Heiligen Elisabeth. Also: Kein un- 
gleiches Paar auf der Wartburg, sondern zwei eher ähnliche Charaktere.

Burckhard Glasen, Blauort 12, 25704 Meldorf
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DIe ra ach der menschlichen
Freiheit hat eiıne zentrale edeutun DIie Aufsätze des Bandes behandeln
für die theologische Anthropologie. unfter vielfältigen Gesichtspunkten

das fundamentale nistorische Pro-hre Beantwortung an VOIN den
theologischen Aussagen ünde, Dblem, welcher Zusammenhang
(1esetz und na an und Diıetet zwıschen der Einzelperson Martın
er einen uten Zugang den Luther und der geschichtlichen

Bewegung der Reformation estandHauptthemen protestantischer
Wiıe und inwıewelıt hat der Reforma-Theologie. Der Reformator Philipp

Melanc  on verarbeitete In seınen Tor die Reformation hervorgerufen,
chriften Diskussionen mıiıt alt- Inwıeweıt hat Cr s1E miıtgestaltet?
gläubigen und protestantischen DIie ra wiıird In kirchenhistorischer
Theologen und entwickelte seine Perspektive este doch ezjieht S1e
eigene Theologie permanent weliıter. sich auf die Gesellscha des Jahr-
Die rundlage seliner theologischen hunderts als und deren christ-
Aussagen 1e el aber allein die 1C Prägung In Deutschlan und
Heilige Europa.
Diese Untersuchung rAH Willenslehr:
Philipp Melanchthons bewegt sich

entlang theologischer Kontro-
verspunkte, die nicht 11UTr ın den
Verhandlungen und Dıskussionen
zwischen Protestanten und Alt-
gläubigen 1im Jahrhundert eıne
entscheidende theologische
splelten, sondern auch in den N-
wärtigen Oökumen!ıischen lalogen ZUul VGRaußeren Einheit der IC
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Luther-Rezeption
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2001. 301 Seiten mit 2 Abb., gebunden 
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Die Aufsätze des Bandes behandeln 
unter vielfältigen Gesichtspunkten 
das fundamentale historische Pro- 
blem, welcher Zusammenhang 
zwischen der Einzelperson Martin 
Luther und der geschichtlichen 
Bewegung der Reformation bestand. 
Wie und inwieweit hat der Reforma- 
tor die Reformation hervorgerufen, 
inwieweit hat er sie mitgestaltet?
Die Frage wird in kirchenhistorischer 
Perspektive gestellt, doch bezieht sie 
sich auf die Gesellschaft des 16. Jahr- 
hunderts als ganze und deren christ- 
liehe Prägung in Deutschland und 
Europa.

Väft
Vandenhoeck
& Ruprecht

Wolfgang Matz 

Der befreite Mensch
Die W illenslehre in der Theologie 
Philipp M elanchthons
2001. 279 Seiten, gebunden
DM 9 8 ,-  / €  4 9 ,-  D / €  50,40 A / SFr 8 3 ,-
ISBN 3 -5 2 5 -5 5 1 8 9 -4

Die Frage nach der menschlichen 
Freiheit hat eine zentrale Bedeutung 
für die theologische Anthropologie. 
Ihre Beantwortung hängt von den 
theologischen Aussagen zu Sünde, 
Gesetz und Gnade ab und bietet 
daher einen guten Zugang zu den 
Hauptthemen protestantischer 
Theologie. Der Reformator Philipp 
Melanchthon verarbeitete in seinen 
Schriften Diskussionen mit alt- 
gläubigen und protestantischen 
Theologen und entwickelte so seine 
eigene Theologie permanent weiter. 
Die Grundlage seiner theologischen 
Aussagen blieb dabei aber allein die 
Heilige Schrift.
Diese Untersuchung zur Willenslehre 
Philipp Melanchthons bewegt sich 
stets entlang theologischer Kontra- 
verspunkte, die nicht nur in den 
Verhandlungen und Diskussionen 
zwischen Protestanten und Alt- 
gläubigen im 16. Jahrhundert eine 
entscheidende theologische Rolle 
spielten, sondern auch in den gegen- 
wärtigen ökumenischen Dialogen zur 
äußeren Einheit der Kirche.
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Der Zwang zum 
wahren Glauben
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2000. 266 Seiten mit 6 Abb., Paperback 
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Seit dem späten 16. Jahrhundert 
setzten die katholischen Fürsten 
ihre Konfession auch bei den pro- 
testantischen Untertanen durch. 
Dieser fundamentale Prozess hatte 
erhebliche Bedeutung für die Ent- 
wicklung des modernen Staates, 
bedeutet aber gleichzeitig einen 
tiefen Eingriff in das Leben der 
Betroffenen.
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Die Reformation in Polen und Livland
Sammlung Vandenhoeck.
2000 .341  Seiten mit 1 Karte, Paperback 
DM 72, , ־ / € 36־  D / €  37,10 A / SFr 67,50  
ISBN 3 -5 2 5 -0 1 3 8 7 -6

Christoph Schmidt legt eine umfas- 
sende Geschichte über die Reforma- 
tion in Polen und Livland vor. 
Welche politischen und sozialen 
Kräfte verhaften der Reformation 
zunächst zum Sieg, welche brachten 
sie später zum Stillstand? Warum 
erreichte die Reformation die Bau- 
em nicht? Um welche theologischen 
Inhalte wurde gerungen? Welche 
Ursachen und Folgen hatte die Zer- 
Splitterung der evangelischen Bewe- 
gung? Welche kulturellen Voraus- 
Setzungen gab es für den neuen 
Glauben? Die Darstellung berück- 
sichtigt durchgehend den europäi- 
sehen Zusammenhang und erschließt 
damit Besonderheiten Osteuropas 
ebenso wie europäische Gemeinsam- 
keiten.
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So bekannt und vertraut die Lieder 
Paul Gerhardts (1607- 1676) nach 
wie vor sind, so wenig sind sie 
bisher theologisch bearbeitet 
worden.

Die Theologie der altlutherischen 
Orthodoxie, die Rhetorik und Homi- 
letik, die weltliche und geistliche 
Poetik der Zeit Paul Gerhardts stel- 
len Elemente zum Verständnis 
seiner Lieder dar.
Das Problem der Vereinbarkeit der 
Allmacht und der Güte Gottes mit 
der Existenz des Leids wird im geist- 
liehen Lied als rhetorisch, poetisch 
und musikalisch gestaltetem Gebet 
überwunden. Über die sprachlichen 
Binnenbezüge hinaus zeigt sich der 
Außenbezug von Paul Gerhardts 
Liedern: Sie sind Deutung und 
Stellungnahme zu Ereignissen der 
Geschichte. Es zeichnet sich damit 
ein Panorama barocker Frömmig- 
keitskultur ab.

Neben der übergreifenden Analyse 
bietet das Buch Einzelexegesen von 
Liedern.

V&R
Vandenhoeck

&L Ruprecht




	Front matter
	Heft 1
	Zu diesem Heft
	Du bist eine Kapelle Christi! eine Pfingstpredigt Martin Luthers
	Lehrer der Seelsorge das ökumenische Potential der Seelsorge-Konzeption des alten Luther
	Das lichte Gott-Vater-Bild des alten Luther
	War Melanchthon ein Ökumeniker? Die Rolle Melanchthons auf den Religionsgesprächen 1540,41
	"Christ unser Herr zum Jordan" Bericht über das Seminar "Luther und Bach - Luthers Theologie im Werk Bachs" vom 23. bis 25. März 2000 in Eisenach
	Recent research on Martin Luther
	Schmitt, Heiner: Quellenlexikon zur deutschen Literaturgeschichte Bände 19 und 20
	Springer, Klaus-Bernward: Die deutschen Dominikaner in Widerstand und Anpassung während der Reformationszeit
	Treu, Martin: Katharina von Bora, die Lutherin Aufsätze anlässlich ihres 500. Geburtstages
	Zur Mühlen, Karl-Heinz: Reformation und Gegenreformation
	Holze, Heinrich (hrsg.): Die Kirche als Gemeinschaft lutherische Beiträge zur Ekklesiologie
	Schindler-Joppien, Ulrich: Das Neuluthertum und die Macht Ideologiekritische Analysen zur Entstehungsgeschichte des lutherischen Konfessionalismus in Bayern (1825-1838)
	Link, Christian: Schöpfung Handbuch Systematischer Theologie Band 7/1 und 2
	Aus der Luther-Gesellschaft

	Heft 2
	Ich habe weder Antrieb noch Hoffnung, für einen Sieg über die Türken zu beten Martin Luthers seelsorgerliches Schreiben an einen, der auszog, gegen die Türken zu kämpfen
	Mystik und Konfessionalität Mystik als eine Form protestantischer Frömmigkeit
	Martin Luther in Erfurt Student, Mönch und Wissenschaftler
	Kirche Jesu Christi - Kirche aller Christen Herbstseminar 2000 der Luther-Gesellschaft in Wittenberg
	"Ohne Glauben ist die Klugheit nichts" die Trägerin des Martin-Luther-Preises 2000, Margit Kern, stellt das Forschungsergebnis ihrer Preisarbeit vor
	Luther, Martin: Annotierungen zu den Werken des Hieronymus
	Gerhard, Johann: Meditationes sacrae (1606/07)
	Drecoll, Volker Henning: Der Passauer Vertrag (1552)
	Brecht, Martin (hrsg.): Eine glossierte Vulgata aus dem Umkreis Martin Luthers Untersuchungen zu dem 1519 in Lyon gedruckten Exemplar in der Bibelsammlung der Württembergischen Landesbibliothek Stuttgart : Arbeitsgespräch in der Württembergischen Landesbibliothek Stuttgart vom 20. bis 22. Februar 1997
	Gößner, Andreas: Weltliche Kirchenhoheit und reichsstädtische Reformation die Augsburger Ratspolitik des "milten und mitleren weges" 1520-1534
	Hauke, Rainer: Gott-Haben - um Gottes willen Andreas Osianders Theosisgedanke und die Diskussion um die Grundlagen der evangelisch verstandenen Rechtfertigung : Versuch einer Neubewertung eines umstrittenen Gedankens
	Asendorf, Ulrich: Lectura in biblia Luthers Genesisvorlesung (1535-1545)
	Wunderlich, Reinhard (hrsg.): Zugänge zu Martin Luther Ringvorlesung an der Pädagogischen Hochschule Freiburg zum Lutherjahr 1996
	Schwendemann, Wilhelm (hrsg.): Philipp Melanchthon 1497-1997 die bunte Seite der Reformation : das Freiburger Melanchthon-Projekt
	Scheible, Heinz; Thüringer, Walter: Melanchthons Briefwechsel Band 7 Regesten 6691-8071 (1553-1556)

	Eingegangene Bücher. Besprechung vorbehalten
	Aus den Gedenkstätten der Reformation
	Übergangsblätter
	Heft 3
	Zu diesem Heft
	Gott in der Höhe und in der Tiefe Martin Luther: Das Magnificat (Lk 1,46-55)
	Das Magnificat verdeutscht und ausgelegt durch D. Martin Luther ; Vorrede und Eingang
	Katharina Luther als Frau der Reformation
	Lutherische Impulse für das Europa der Zukunft Bericht über das Seminar "Martin Luther und Europa" am 26. und 27. April 2001 in Nürnberg
	Martin Luther und die heilige Elisabeth

	Werbung
	Inhaltsverzeichnis
	Back matter

